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   Widmung
 
    
 
    
 
    
 
   Dieses Buch ist meinen treuen Lesern gewidmet, 
 
   denn ohne Sie, würde es meine Bücher gar nicht geben.
 
   Sie, liebe Leser, sind mein Motor und mein Antrieb.
 
    
 
    
 
   
  
 

Kapitel 1
 
    
 
   Die graue Tristesse des Novembers ließ die Menschenmenge in zusammengesunkener Haltung durch die Fußgängerzone eilen. Die Schaufenster der Geschäfte warfen ein warmes Licht auf die vermummten Passanten, die keinerlei Muße hatten und sich von den Angeboten nicht locken ließen.
 
   Heute wehte ein besonders schneidender Wind und Julia schlug den Kragen ihres Mantels hoch. Das Wetter hatte umgeschlagen und Minustemperaturen mit sich gebracht. Gezielt steuerte sie die Geschäfte an und war froh, für einige Minuten die angenehme Wärme zu spüren. Die vom Wind geröteten Wangen kribbelten. 
 
   So wie jedes Jahr, kaufte sie die Weihnachtsgeschenke am liebsten persönlich, denn in diesen Dingen vertrat sie eine altbackene Ansicht. Gerade an Weihnachten sollten die Geschenke an ihre Lieben auch von Herzen kommen. Nur war sie gerade in diesem Moment nicht wirklich mit ihrem Herzen dabei.
 
   Florian hatte Schluss gemacht, ausgerechnet jetzt. Zuhause, in ihrem kleinen Apartment, fiel ihr ständig die Decke auf den Kopf und so hatte sie sich in ihren kleinen Flitzer geschwungen und war in die Innenstadt von Paderborn gefahren. Nun suchte sie auf Krampf Geschenke, denn was man jetzt an Land gezogen hatte, brauchte man später nicht im Gewühl der Adventszeit besorgen. 
 
   Seufzend schüttelte sie eine Schneekugel und stellte diese zurück in das Regal. Sie hätte ins Kino gehen sollen, das wäre wohl die bessere Alternative gewesen. Warme Füße, Popcorn fürs traurige Gemüt und ein anständiger Horrorfilm. Und jedem der Opfer hätte sie Florians Gesicht verpasst, dachte sie erbost.
 
   Wie konnte er ihr das nur antun, wo er doch genau wusste, wie sehr sie die Vorweihnachtszeit zelebrierte. Angeblich drifteten ihre gemeinsamen Interessen auseinander und er hielt eine Auszeit durchaus für angemessen. Was für ein Bullshit! Sie wusste ganz genau, dass er sie betrogen hatte, mit dieser vollbusigen Zicke. Okay, sie hatte in dieser Hinsicht nicht allzu viel zu bieten, war ziemlich flach an den Stellen, wo eigentlich weibliche Rundungen hingehörten. Aber eine gute Beziehung bestand doch schließlich nicht nur aus großen Brüsten.
 
   Leider hatte sich dieser Zustand bei ihr fast schon manifestiert. Der Typ älterer, charmanter Herr bevorzugte ihr Äußeres und junge, gleichaltrige Männer übersahen sie meist. Dabei besaß sie ein hübsches Gesicht, mit hohen Wangenknochen, und einen sportlich athletischen Körper. Das Joggen gehörte zu ihren Leidenschaften, Kopfhörer übergestülpt und raus in die Natur. Ein großer Busen wäre da völlig fehl am Platze, Sport-BH hin oder her.
 
   Frustriert eilte sie durch die Fußgängerzone. Für heute hatte sie genug geshoppt, es hatte keinen Zweck. Sie freute sich auf ihr warmes, gemütliches Apartment und beschleunigte ihre Schritte. Mühsam schlängelte sie sich durch das Wirrwarr der Passanten und wurde ruckartig nach hinten gestoßen. Unbeholfen landete sie auf ihrem Allerwertesten.
 
   „He, was soll das?“ Verärgert schaute sie auf.
 
   „Wie? Ich?“ Entgeistert erwiderte der Mann im grauen Parker ihren fragenden Blick.
 
   „Natürlich Sie, wer sonst?“, fauchte sie erneut, während sie sich aufrappelte.
 
   „Na hören Sie mal! Wer hetzt denn hier durch die Fußgängerzone, als befände er sich auf der Flucht? Ich ganz bestimmt nicht. Augen auf, kann ich da nur flüstern.“ Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem abfälligen Grinsen.
 
   Mit einem schmerzverzerrten Gesicht rieb sie sich das Steißbein. Sie öffnete den Mund, um ihrem Ärger Luft zu machen, ließ es dann aber bleiben. Dieser arrogante Schnösel, locker doppelt so alt wie sie, war es einfach nicht wert. Sie musterte ihn verkniffen und lief dann an ihm vorbei. Plötzlich spürte sie einen Widerstand am rechten Ärmel.
 
   „Ach, kommen Sie schon, ich spendiere Ihnen ein Kaffee. Als Widergutmachung quasi.“
 
   „Hm. Ich weiß nicht so recht ...“ Sie hörte überdeutlich, wie die bequeme Couch nach ihr rief.
 
   „Na los. Worauf warten Sie?“ Er benutzte einen schneidenden Befehlston, obwohl er diesmal freundlich lächelte.
 
   „Warum eigentlich nicht. Wo gehen wir hin?“
 
   Ohne eine Erklärung lief er los und sie stolperte ihm hinterher. Er wartete nicht ab, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte, sondern stapfte unbeirrt weiter. Was für ein merkwürdiger Zeitgenosse, dachte sie und begutachtete ihn neugierig von hinten. Für sein Alter war er ein recht knackiges Kerlchen. Breite Schultern, ein forscher Gang und er hatte eine vollständige Kopfrasur. Da will wohl jemand mit seinem Testosteronspiegel protzen, lächelte sie belustigt.
 
   Urplötzlich drehte er sich um, als hätte er ihre Gedanken erraten. Ein merkwürdiger Blick traf sie. 
 
   „Dort vorn ist ein gemütliches Bistro, da kehren wir ein.“
 
   Ohne eine Zustimmung ihrerseits abzuwarten, eilte er weiter, während sie kaum Schritt halten konnte. Schwungvoll riss er die Glastür auf und hatte sofort die komplette Aufmerksamkeit aller Gäste. Betreten sah sie zu Boden und huschte hinter ihm zu einem freien Tisch. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er ihr gentlemanlike aus der Jacke half, aber er setzte sich sofort. Ihre Jacke hängte sie locker über die Stuhllehne und nahm ebenfalls Platz. Beinahe herrisch winkte er die Bedienung an den Tisch.
 
   „Bitte nur zwei Kaffee“, gab er schnoddrig seine Bestellung auf. Die Servicekraft verkniff sich ein Schmunzeln.
 
   Oha, ihr Gegenüber schien hier kein Unbekannter zu sein.
 
   Kaum war die junge Frau in Richtung Theke verschwunden, raunte er ihr zu: „Das Essen schmeckt hier grauenvoll, wenn Sie verstehen, was ich meine.“
 
   Verstand sie nicht, denn er hatte sie nur zu einem Kaffee eingeladen und nicht zu einem Dinner. „Hm“, lautete deshalb ihre knappe Antwort, mit der er sich nicht so recht zufrieden geben wollte.
 
   „Ich komme selbst aus der Gastronomie, ich bin Koch.“ Einige Augenblicke verstrichen, bevor er mit geschwellter Brust hinzufügte: „Chefkoch.“
 
   Na, das machte den Kohl aber auch nicht fett, dachte sie amüsiert. Ihre Mutter war ebenfalls eine ausgezeichnete Köchin und benahm sich in der eigenen Küche wie eine Tyrannin. 
 
   Und was sollte sie ihm darauf antworten? „Klingt nach einem spannenden Aufgabenbereich“, heuchelte sie Interesse. 
 
   Hoffentlich entlarvte sie nicht ihr gelangweilter Blick. Sie wünschte sich sehnsüchtig zurück nach Hause. In einem warmen Wannenbad liegend oder eingewickelt in ihrer Kuscheldecke einen Thriller lesen, das wäre klasse. Leider saß sie jetzt diesem Schnösel von Chefkoch zusammen am Tisch und wusste nicht so recht, worüber sie reden sollte. Kochen war sowieso nicht ihre Stärke, aber das wollte sie ihm nicht auf die Nase binden.
 
   „Ich heiße übrigens Christian.“ Ganz formal stellte er sich vor.
 
   „Ich bin Julia.“
 
   „Und, was machst du beruflich? Auch im Service tätig?“
 
   Sie musste lachen. „Ja, irgendwie schon.“
 
   „Wie darf ich die Antwort verstehen? Bist du noch Auszubildende?“
 
   „Ja, das bin ich.“ Sie wollte keine persönlichen Dinge preisgeben. Er fragte einfach viel zu viel und das ging ihr gehörig auf die Nerven.
 
   „Service oder Küche?“
 
   „Nichts dergleichen, ich studiere Lehramt, viertes Semester.“ Meine Güte, war der hartnäckig. Hoffentlich gab er jetzt endlich Ruhe. 
 
   „Hätte ich dir gar nicht zugetraut.“ 
 
   Hallo? Für wen hält sich dieser Möchtegern-Sternekoch eigentlich? Jetzt war sie beleidigt und dachte erbost an Florian. Die Kerle waren doch alle gleich.
 
   Endlich standen die dampfenden Kaffeetassen auf dem Tisch und sie nippte mit kleinen Schlucken am heißen Getränk. Die vielen Leute um sie herum engten sie ein und sie wollte nur noch weg. Der liebe Christian seufzte tief mehrmals hintereinander. Höflich wie sie war, widmete sie ihm wieder ihre ganze Aufmerksamkeit.
 
   „Na, Sorgen?“ 
 
   „Das kannst du laut sagen! Heutzutage kann man sich auf keinen mehr verlassen.“ 
 
   Er nahm einen großen Schluck, verbrannte sich die Lippen und fluchte einen Tick zu laut. Pikiert drehten sich die Damen am Nebentisch zu ihm herum. Jetzt war er definitiv in Ungnade gefallen. 
 
   Doch das juckte ihn nicht. Unbekümmert fuhr er fort und redete sich fest. Schimpfte über das unfähige Personal, seinen schwulen Chef, die unbeholfenen Küchenhilfen und die völlig untalentierten Jungköche. Warum hatte sie ihn bloß ermuntert, sich alles von der Seele zu reden? Hatte sie nicht noch einen dringenden Termin? 
 
   Mit Sicherheit!
 
   „Du, es tut mir wirklich sehr leid“, unterbrach sie ihn und schenkte ihm den charmantesten Augenaufschlag überhaupt, „aber ich muss wirklich ganz dringend los. Ich soll noch ein Rezept zur Apotheke bringen. Meine Oma braucht ihre Herztabletten, sie kann unmöglich darauf verzichten.“ 
 
   Eine total bescheuerte Ausrede, aber sie konnte einfach nicht geschickt lügen. Christian blickte säuerlich zu ihr auf, als sie sich erhob. Sie zückte ein Zweieurostück aus ihrer Geldbörse und legte es neben ihre Tasse. 
 
   „Danke für den Kaffee, man sieht sich …“, verabschiedete sie sich flüchtig und eilte nach draußen. Vor der Tür atmete sie erleichtert auf und rannte sofort in Richtung Parkplatz, damit er sie nicht einholen konnte. Diese Ausrede war eine peinliche Nummer gewesen. Aber ihm weiter zuhören? Nie und nimmer.
 
   Christian war schon ein komischer Kauz. Selbstverliebt und arrogant. Warum hatte er sie so herabgestuft? Musste man Menschen immer genau ansehen, in welchen Berufen sie arbeiteten? Sie liebte Kinder und nach dem Abi war klar, dass nur ein Studium für sie in Frage kam. Und außerdem, irgendein Gericht konnte doch schließlich jeder zaubern?
 
   Außerdem blieb ihr der ganze Hype um diese trivialen Kochsendungen suspekt. Da stiefelte ein ganzes Team aufgeplusterter Köche in irgendwelche Restaurants und bemängelte die Arbeit sämtlicher Dilettanten am Herd. So, wie Christian über seine Kollegen vom Leder zog, würde er wunderbar in diese Fernsehkochmannschaft passen.
 
    
 
   Endlich hatte sie ihr Apartment erreicht und schloss die Eingangstür auf. Bekannte Gerüche und wohlige Wärme strömten ihr entgegen. Wie sehr hatte sie sich diesen Augenblick herbeigesehnt. Ihr kärgliches Häufchen von Weihnachtsgeschenken stellte sie in die winzige Kammer, die sich Schlafzimmer schimpfte.
 
   Dann stellte sie den Wasserkocher an, ein heißer Tee war jetzt genau das Richtige. Nicht einmal im Bistro waren ihre Füße aufgetaut und sie wollte diese eisigen Klumpen unbedingt loswerden. Während der Teebeutel sein Aroma verteilte, sprang sie unter die Dusche und genoss die Wärme des Wassers. 
 
   Unweigerlich musste sie an Florian denken. Wie oft hatten sie hier gemeinsam gestanden, das warme Wasser und die prickelnde Körpernähe genossen. Zu den Wassertropfen auf ihrem Gesicht gesellten sich salzige Tränen. Ihre Liebesbeziehungen standen unter keinem guten Stern und bei der Wahl der Herren bewies sie meist kein glückliches Händchen. Mit Florian, so hatte sie gehofft, würde alles besser werden. Aber dachte sie das nicht jedes Mal?
 
   Als sie ihren Eltern das Trennungsdrama gebeichtet hatte, bemerkte sie den flüchtigen Seitenblick ihrer Mutter. Wie sie zum Vater hinüberschaute, die Augen leicht verdrehte, getreu dem Motto: Hatten wir das nicht vorausgesagt? Unsere Julia fährt einfach jede Beziehung gegen die Wand.
 
   Nun stand sie hier, mutterseelenallein, und umschlang mit ihren Armen den Oberkörper. Selbstmitleid hatte ihr noch nie gutgetan. Trotzdem heulte sie wie ein Schlosshund, hatte Sehnsucht nach Florian und wollte ihn wieder zurück. Sie pfiff auf ihren Stolz. Vielleicht sollte sie ihn anrufen? Aber war das wirklich eine Option? Wieso konnte sie nicht taffer in die Zukunft blicken und Florian zum Teufel jagen, anstatt ihm hinterherzutrauern? Und warum zerriss es ihr bei jeder Trennung immer so das Herz? 
 
   Wehleidig schluchzend verkroch sie sich im Bett, bis sie irgendwann der Schlaf übermannte. Der Tee blieb unberührt in der Küche zurück.              
 
    
 
   Am nächsten Morgen hatte sie sich wieder etwas gefangen. Mit einer Tasse Kaffee saß sie vor ihrem Laptop und loggte sich bei Facebook ein. An diesem täglichen Ritual hatte sie stets festgehalten. Die witzigen Sprüche, die ihre Kommilitonen fleißig teilten, entlockten ihr oft ein herzhaftes Lachen. Sie war kein Morgenmuffel und liebte es, aktiv in den Tag zu starten.
 
   Kaum im Netz, wunderte sie sich über eine gewisse Freundschaftsanfrage. Wie hatte Christian sie bloß ausfindig gemacht und warum eigentlich? Ihr Abgang gestern war doch alles andere als ladylike gewesen? Sie schüttelte den Kopf. Sollte sie annehmen oder nicht? Schließlich war er beinahe doppelt so alt wie sie. Doch warum sich jetzt darüber den Kopf zerbrechen, die Uni rief.
 
   Während sie durch die Flure zum Hörsaal lief, wurde ihre gute Laune schlagartig getrübt. Florian stand mit seiner neuen Flamme knutschend in einer Nische. Konnten sich die zwei nicht etwas mehr beherrschen? Sie reckte trotzig ihren Kopf in die Höhe, straffte die Schultern und schritt herablassend an den Turteltauben vorbei. Es kostete sie einiges an Überwindung, sich so zurückzuhalten. Am liebsten wäre sie umgekehrt, hätte Florian eine geknallt und die Tussi an den Haaren durch die Uni geschliffen. 
 
   Und außerdem, was Florian da trieb, das konnte sie schon lange. Sie kramte ihr Smartphone aus dem Rucksack, nahm Christians Freundschaftsanfrage an und ließ es zurück in die Jackentasche gleiten. Basta.
 
   „Hallo, Julchen, gut geschlafen?“ Vor dem Hörsaal nahm Emily, ihre beste Freundin, sie in Empfang.
 
   „Eigentlich schon. Aber kaum bin ich hier, läuft mir Florian über den Weg und reißt die alten Wunden wieder auf.“
 
   „Du kommst darüber hinweg, glaube es mir. Ich mochte ihn sowieso nie besonders leiden.“
 
   „Dafür ich umso mehr …“ Julia schniefte leise. 
 
   „Ach was! Lass uns reingehen und vergiss diesen Kerl.“
 
   Die Vorlesung zog sich wie Gummi in die Länge. Von der eigenen Neugierde angestachelt, angelte Julia vorsichtig das Smartphone aus der Jacke und legte es auf ihre Knie. Mit wem Christian wohl alles befreundet war? Sein Beziehungsstatus interessierte sie besonders. Vergeben. Naja, was soll‘s, einen Versuch war es wert gewesen. Außerdem quatschte er definitiv zu viel über Gott und die Welt.
 
   „Fräulein Lange, könnten Sie vielleicht ihre ganze Aufmerksamkeit wieder meinem Vortrag widmen?“ 
 
   Der grauhaarige Professor blickte streng über den Rand seiner Brille und Julia schoss die Röte ins Gesicht. Nur Emily grinste wissend. Ja, das war auch so eines dieser Dinge, die sie ziemlich schlecht beherrschte. Sie konnte niemandem etwas vormachen und schon beim Abschreiben in der Grundschule stellte sie sich äußerst ungeschickt an. Sie hegte sogar heimlich die Befürchtung, dass die Schüler, die sie später als ausgebildete Lehrerin übernahm, sie mit Cleverness um Längen schlugen. Die Jungspunde würden sie wahrscheinlich gnadenlos austricksen, wenn es darum ging, gute Noten bei einer Klassenarbeit zu erhaschen.
 
   Julia versuchte sich zu konzentrieren und folgte mühsam den Ausführungen des Professors. Im Laufe des Tages kaute sie den Stoff sämtlicher Kurse durch und fuhr mit wehenden Fahnen zum Apartment zurück. Vor dem morgigen Tag in der Uni graute ihr. Der Ausspruch ihres Vaters, was Liebesbeziehung betraf, fiel ihr wieder ein: „Tauche deinen Füller niemals in Firmentinte.“ 
 
   Tja, nun musste sie Florian ertragen, bis zum Ende ihres Studiums. Aber suchte man sich denn aus, in wen man sich verliebte?
 
   Zurück in ihrem kleinen Reich, kickte sie die Schuhe von den Füßen und warf die Tasche auf das Sofa. Lustlos schob sie eine Lasagne in den Backofen. Eigentlich müsste sie sich dringend für eine anstehende Klausur hinter die Bücher klemmen. Aber schon gestern hatte sie sich kurzfristig für die Shoppingtour entschieden und das Lernen sausen lassen. Auch heute fehlte ihr die Muße und sie surfte stattdessen im Internet. Irgendwann blieb sie an Christians Profil kleben und studierte, was er von sich preisgab. Er besaß nicht wirklich viele Freunde, im Vergleich zu ihren dreihundertfünfundsechzig.
 
   Außerdem war er nicht gerade aktiv in den Social Networks unterwegs und zu ihrem Leidwesen fand sie nicht heraus, mit wem er liiert war. Sie wollte ja nur einen klitzekleinen Blick auf die Dame des Hauses werfen, um den eigenen Voyeurismus zu befriedigen.
 
   Enttäuscht gab sie auf, klappte den Laptop zu und zog sich die Laufschuhe über. Dick vermummt joggte sie durch die Straßen und versuchte ihren Kopf freizubekommen. Ohne es zu bemerken, war sie in die Richtung des Bistros gelaufen, wo sie Florian zu ersten Mal begegnet war. Sehnsüchtig starrte sie durch die Scheibe und ließ ihrem Herzschmerz freien Lauf.
 
   Oh nein, wie peinlich! Ihr Ex saß an einem der Tische, hielt Händchen mit seiner neuen Flamme und blickte sie kopfschüttelnd an. Wie konnte er nur! Florian hatte diesen Ort entweiht, für immer und ewig. Am meisten störte sie jedoch, dass er annahm, sie würde ihm hinterherspionieren. Wütend tippte sie sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, machte kehrt und trabte mit hängenden Schultern nach Hause.
 
   Zurück im Apartment, breitete sie auf dem Tisch frustriert die Lehrbücher aus und versuchte mit der nötigen Konzentration den Lernprozess zu beschleunigen. Das klappte genau zwanzig Minuten, dann zeigte ihr Smartphone akustisch eine Nachricht an. Wie hypnotisiert griff sie nach dem Teil und überließ die Bücher sich selbst.
 
   Christian, na sieh‘ einer an. Er lud sie zu einem Abendessen ein. Obwohl, das stimmte nicht so ganz, denn er hatte eher im Alleingang beschlossen, mit ihr zu dinieren. Ort und Zeit standen bereits fest, fehlte nur noch, dass er ihr einen bestimmten Dresscode vorschrieben hätte. Sie war schon drauf und dran, diesem eitlen Typen eine Absage zu erteilen, als sie sich an die Begegnung mit Florian erinnerte.
 
   Schien dieses Abendessen nicht geradezu prädestiniert, ihrem Ex auf diese Weise unter die Nase zu reiben, dass auch sie vergeben war? Okay, das war schon deutlich übertrieben, aber sie brauchte ja nur ein Foto von Christian und dem opulenten Mahl zu posten. Immerhin waren Florian und sie noch befreundet, zumindest auf Facebook.
 
   Ein reifer Mann interessierte sich für sie und alle Welt sollte es wissen. Und sooo schlecht sah Christian nun wirklich nicht aus, er war auf eine gewisse Weise durchaus vorzeigbar. Nur seine Haarpracht, also die an seinem Dreitagebart, … die war ihr einen Tick zu grau.
 
   Sie tippte ihre Zusage und flitzte augenblicklich zum Kleiderschrank, um ihre Garderobe zu checken. Oh oh, das sah ganz und gar nicht gut aus. In einem luftigen Sommerkleid hätte sie vielleicht mit ihren schlanken Beinen punkten können. Aber in einem Wollpullover sah die Geschichte, beziehungsweise ihre nichtvorhandenen Kurven, schon ganz anders aus.
 
   Genervt wühlte sie sich durch den winzigen Klamottenberg und wurde nicht fündig. Von ihrer Figur her, war sie eher der jungenhafte, sportliche Typ, mit den berühmt berüchtigten Flachlandzonen. Noch heute kam es zeitweise vor, dass sie ihren Ausweis vorzeigen musste.
 
   Kritisch beäugte sie sich im Spiegel. Seit ihrem vierzehnten Lebensjahr hatte sie sich größere Brüste gewünscht und auch eine OP in Erwägung gezogen. Wenigsten ein bisschen Kaminholz vor der Hütten, mit dem das Weib locken konnte. Stattdessen wirkte sie zerbrechlich, ja beinahe kindlich …
 
   Das warf natürlich einige Fragen auf. Warum interessierte sich Christian überhaupt für sie? Und was hielt seine Partnerin eigentlich davon, dass er sich mit anderen Frauen verabredete? Oder wollte sie der Chefkoch persönlich mit seinen Kochkünsten aufpäppeln?
 
   Vielleicht war es besser, sie zerbrach darüber nicht den Kopf. Hauptsache, es ergab sich eine passende Gelegenheit, um dieses Foto zu posten und danach konnte die Welt untergehen. 
 
   Sie schmiss die enge Jeans und ein gefüttertes Shirt auf den Stuhl neben dem Bett und hockte den restlichen Abend über den Büchern.
 
    
 
   Nach einem wirklich ermüdenden Tag an der Uni, traf sie die letzten Vorbereitungen für ihr Date mit Christian. Dabei stellte sie fest, dass sie viel zu selten Wimperntusche auftrug. Nervös wie sie war, zitterten ihre Hände leicht und sie musste sich die schwarzen Tupfen sogar von ihrer Augenbraue abwischen.
 
   Damals, für das erste Treffen mit Florian, hatte Emily sie zurechtgemacht. Sie war das klassische Weibchen, mit Sommersprossen und Stupsnase weckte sie in jedem Mann den Beschützerinstinkt. Und mehr wie einen einzigen Augenaufschlag brauchte es meist nicht, um das männliche Geschlecht davon zu überzeugen.
 
   Emily ging unglaublich geschickt mit den Schminkutensilien um und das Ergebnis war hinterher stets perfekt. Julia staunte anschließend immer wieder über die eigene Verwandlung. Aber dieses Mal traute sie sich nicht, die Dienste ihrer besten Freundin in Anspruch zu nehmen. Emily würde die Hände über den Kopf zusammenschlagen. Erst über die Idee mit dem Foto und dann wahrscheinlich über das Alter von Christian. Mit Sicherheit war es besser, die Freundin nicht einzuweihen.
 
   Ein letztes Mal musterte sie sich im Spiegel. Das flachsblonde Haar fiel in leichten Wellen auf die Schultern. Die Farbe des Shirts ließ sie ein wenig zu blass und die enge Jeans etwas zu dünn wirken. Aber mit dem Gesamtpaket konnte sie sich arrangieren. Sie zwängte sich in die dicke Winterjacke, griff nach dem Autoschlüssel und lief nach unten.
 
   Kalte Winterluft strömte ihr entgegen, als sie die Haustür öffnete. War es wirklich die richtige Entscheidung, sich mit Christian zu treffen? Sie spürte förmlich, wie es sie zurück in ihre warmen und gemütlichen vier Wände zog. Die Kälte und die Dunkelheit wirkten wenig einladend.
 
   Dann dachte sie an die händchenhaltende Szene im Bistro, verfluchte Florian und stieg in den Kleinwagen. Ihre eiskalten Hände umklammerten das Lenkrad, während die Heizung auf Hochtouren lief und die Scheiben von innen beschlugen. Genervt zuckelte sie durch den Feierabendverkehr, während sich ihre Laune im Sinkflug befand. Vor dem Restaurant musste sie mehrere Runde drehen, um einen passenden Parkplatz zu ergattern. Die Vorfreude auf dieses Date hielt sich wahrlich in Grenzen.
 
   Mit raschen Schritten strebte sie zum Eingang und entdeckte Christian sofort. Er saß direkt vor dem Fenster und flirtete offensichtlich mit einer Dame am Nebentisch. Ein weiteres Mal an diesem Abend sank ihr Gutelaunepegel in Richtung Tiefpunkt. Gab es vielleicht noch eine Steigerung?
 
   Da sich dieser Mann so prächtig amüsierte, würde ihre Abwesenheit doch gar nicht auffallen. Ab nach Hause, rauf auf die Couch und den Abend allein in vollen Zügen genießen. War sowieso eine blöde Idee mit dem Foto. Sie hatte gerade eine Kehrtwendung vollführt, als Christian genau in diesem Moment an die Scheibe klopfte. Mist.
 
   Enttäuscht wandte sie sich um und sah, wie er ihr zuwinkte. Warum hatte sie nur so lange gezögert? Sie trat durch die große Glastür und steuerte in Richtung Tisch. Christian nickte ihr zur Begrüßung zu, blieb aber sitzen. Mühsam pellte sie sich aus ihrer Winterjacke und hängte sie an einen Haken. 
 
   Was für ein ungehobelter Kerl, dachte sie verärgert. Es wäre doch das Mindeste gewesen, ihr aus der Jacke zu helfen. Sobald sie dieses vermaledeite Foto gespeicherte hätte, würde sie aufbrechen und verschwinden. Für immer.
 
   Ohne sich groß um Julias Belange zu kümmern, empfahl er ihr die Gerichte, die zur Auswahl standen. Um es einfacher zu formulieren, er schrieb ihr vor, welche Speisen sie verzehren sollte.
 
   „Ich habe bis vor einem Jahr in diesem Restaurant gearbeitet. Der gesamten Mannschaft musste ich das Kochen und den Service beibringen“, fügte er nicht ohne Stolz hinzu.
 
   Bitte nicht schon wieder! Julia senkte ihren Blick und atmete tief durch. Am liebsten hätte sie ihm die Speisekarte um seine arroganten Ohren geknallt. Aber diese Blöße wollte sie sich in aller Öffentlichkeit nicht geben.
 
   „Na, dann bin ich aber gespannt, ob sich dein Einsatz auch gelohnt hat“, erwiderte sie spitz.
 
   Christians Blick verfinsterte sich. „Wie darf ich das bitte verstehen?“
 
   „Ich freue mich schon auf das Essen, deinen Empfehlungen nach zu urteilen“, wich sie ihm aus.
 
   „Ach so. Ich dachte doch glatt, ich hätte dich falsch verstanden.“
 
   „Nein, nein. Keine Sorge.“
 
   Der Appetit war ihr vergangen und sie wählte nur eine Kleinigkeit. Der enttäuschte Blick von Christian ließ sie kalt. Er konnte ja anschließend seine Zuckerschnecke vom Nebentisch einladen.
 
   „Du scheinst nicht auf deftige Hausmannskost zu stehen?“, fragte er, während seine Augen über ihren Oberkörper glitten.
 
   „Wie meinst du das?“ 
 
   Dieser Mann irritierte sie total. Er musste ein Dauer-Abo auf sein egomanes Verhalten abgeschlossen haben. Wie konnte er sie nur so verletzten, gleich beim ersten Treffen?
 
   „Bin ich dir zu mager? Stehst du mehr auf Rundungen?“ Ihre Augen funkelten zornig.
 
   Selbstgefällig lehnte er sich zurück. „Nein, ich stehe nicht auf dicke Frauen.“
 
   Jeder Satz aus seinem Mund klang in gewissem Maße abwertend. Versuchte er sich auf diese Weise zu schützen? War das eine Abwehrreaktion?
 
   Mach schnell das Foto und sieh zu, dass du Land gewinnst, flüsterte ihre innere Stimme. Verkorkster konnte der Abend nicht mehr werden. Oder etwa doch?
 
   „Na, das ist aber eine Überraschung“, ertönte eine bekannte Stimme vom Nebentisch.
 
   Beatrice. Das Böse hatte gesiegt.
 
   „Schwesterherz, was machst du denn hier?“, rief sie erstaunt.
 
   Na prima, Ihre eigene Schwester war also die Flirtpartie von Christian gewesen. Julia hatte krampfhaft versucht, diese Tussi vom Nebentisch zu ignorieren und sich mit dem Rücken zu ihr gesetzt. Diesen Fehler würde sie nie kein weiteres Mal begehen.
 
   „Meine neue Flamme hat mich versetzt. Ich warte schon seit einer Stunde hier.“
 
   „Warum bist du nicht gegangen?“ 
 
   Genau, warum löste sich Beatrice nicht einfach in Luft auf und verschwand? Und dieser ganze Ärger nur, um es Florian mit einem blöden Foto heimzuzahlen.
 
   „Tja, ich glaube eben an das Gute im Menschen.“ Ihre Schwester warf einen betont enttäuschten Blick in Christians Richtung. 
 
   Wenn sich Beatrice zu ihnen gesellte, konnte sie das Foto vergessen, dann war der gesamte Abend ein Reinfall. Und prompt passierte das Unvermeidliche.
 
   „Dann setzen Sie sich doch zu uns“, forderte Christian ihre Schwester auf.
 
   Julia schnappte empört nach Luft. So hatte sie ihn noch nie säuseln hören. Während er sich ihr gegenüber wie ein grober Klotz aufführte, versprühte er in Anwesenheit von Beatrice einen nie gekannten Charme. In ihr brodelte es gewaltig.
 
   „Vielen Dank.“
 
   Beatrice blickte ihm tief und lange in die Augen, bevor sie sich setzte. Julia überlegte derweil, ob sie fix den Stuhl wegzog, damit ihre Schwester hintenüber kippte. Bei diesem Herumgeturtel wäre das sicher keinem der beiden aufgefallen.
 
   „Was grinst du denn so, Schwesterchen?“
 
   „Ach, nichts.“
 
   Ja, die liebe Beatrice, das war schon ein Kapitel für sich. Sie besaß die körperlichen Vorzüge, um die Julia sie oft beneidet hatte. Große, weiche Brüste, an denen sich so mancher Mann gerne ausgeweint hätte und wohlgeformte Hüften, die sie aufreizend schwang. 
 
   Aber was für eine Verschwendung! Beatrice stand auf Frauen, insgeheim. Wehe, die Eltern würden davon erfahren, von der restlichen Sippschaft ganz zu schweigen. 
 
   Beatrice verführte reihenweise das männliche Geschlecht, so, als müsse sie sich etwas beweisen. Und ihre Schlange von Schwester hatte auch vor den Männern Halt nicht gemacht, mit denen Julia liiert gewesen war. Eine Frau, die alles haben konnte, brach in intakte Beziehungen ein und hatte auch im Freundeskreis schon einige auf dem Gewissen. Aber das scherte Beatrice einen feuchten Kehricht.
 
   Und nun saß sie ihnen gegenüber und flirtete total unverschämt mit Christian. Es erzürnte sie, wie Beatrice ihren tiefen Ausschnitt ihm regelrecht auf dem Tablett servierte. 
 
   Waren sie tatsächlich miteinander verwandt und trugen dieselben Gene in sich? Oder wurden sie vielleicht als Babys vertauscht? Da konnte etwas nicht stimmen. Ständig hielten die Eltern zu Beatrice und bevorzugten sie. Egal, um welche Angelegenheit es sich drehte, sie bekam immer Recht. Das hatte zu einem tiefen Riss innerhalb der Familie geführt.
 
   Wenn ihr Schwesterherz das Wochenende über bei den Eltern verbrachte, wurde sie bemuttert und verwöhnt. Mama packte sogar etliche Tupperdosen mit vorgekochtem Essen in die Tasche ihres Liebchens und Beatrice brauchte meist keinen Finger zu krümmen. 
 
   Bei Julia verhielt es sich anders, sie musste immer ran. Jeder Einladung zu Familienfeiern folgte unweigerlich die Aufforderung zur Bewirtung der Gäste und der Beseitigung des Abwaschs, während die „Herrschaften“ sich im Wohnzimmer amüsierten. War das der Preis der Erstgeborenen, sich um alles kümmern zu müssen? Ein vorbestimmtes Schicksal – Julia, die Unscheinbare und Beatrice, der Vamp?
 
   Frustriert beobachtete sie Christian und Beatrice. Wie witzig und geistreich er in Gegenwart ihrer Schwester doch sein konnte, kannte sie bisher nur seine plumpen Töne. Also auf in den Kampf, bevor das Essen serviert wurde!
 
   „Erzähl mal Christian, was sagt eigentlich deine Partnerin dazu, dass du dich mit anderen Frauen triffst?“
 
   Bingo, seine Kinnlade folgte der Erdanziehungskraft.
 
   „Wie kommst du denn jetzt darauf?“
 
   Drei Mal darfst du raten, dachte sie schadenfroh. „Ich habe mir deinen Beziehungsstatus angesehen und mich nur ein wenig gewundert, wenn du verstehst, was ich meine.“
 
   Mit einem Schlag zog sich Beatrice zurück. Jetzt, wo feststand, dass es sich nicht um Julias Neuen handelte, musste sie ihre Flirtstrategie neu überdenken.
 
   „Ich habe ein paar Probleme mit den jungen Servicekräften. Die Mädels dackeln mir ständig hinterher und ich blocke die Annäherungsversuche lieber von vornherein ab.“
 
   Oh. Mein. Gott. Beziehungsweise musste sich Christian für einen halten. Herr Doktor, einen Spiegel bitte – der wäre mit Sicherheit das passende Geschenk für ihn. Dieser Kerl neigte zum Größenwahnsinn. Und selbst Beatrice hatte ein großes Fragezeichen mitten im Gesicht.
 
   „Aber Hallo, dann bist du ja richtig begehrt.“
 
   „Könnte man so sagen …“
 
   Wie jetzt? Hatte er ihren Sarkasmus kein bisschen bemerkt? Julia musste sich auf die Zunge beißen, bevor ihr noch etwas herausrutschte, was sie anschließend bereute.
 
   Endlich wurde das Essen serviert und die Situation entspannte sich. Julia konzentrierte sich auf das Menü, während das Interesse ihrer Schwester, angesichts der knackigen Konkurrenz, neu entflammte.
 
   Nach dem Essen plauderten Christian und Beatrice ganz unverfänglich. Gelangweilt blickte Julia von einem zum anderen und gähnte herzhaft.
 
   „So, ihr Lieben, ich werde euch jetzt verlassen. Ich schreibe morgen eine wichtige Klausur und muss früh raus.“ Na also, das mit dem Lügen klappt auch immer besser. Sie erhob sich und holte ihre Jacke.
 
   „Julia, nimmst du mich ein Stück mit?“
 
   „Wo steht denn dein Auto?“
 
   „Zuhause. Ich bin mit dem Bus gekommen.“
 
   „Okay, wenn’s sich nicht ändern lässt …“
 
   „Du bist wahnsinnig liebenswürdig.“
 
   Und du, liebe Beatrice, eine falsche Schlange. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, mit ihrer Schwester im Schlepptau nach Hause zu fahren.
 
   „Christian, man sieht sich.“ Zum Abschied klopfte sie kurz auf die Tischplatte und eilte dann zum Ausgang. Beatrice reichte ihm vornehm die Hand und nickte ihm lächelnd zu. Nein, sie konnten unmöglich Schwestern sein.
 
   Julia startete den Motor und ruckelnd setzte sich das Fahrzeug in Bewegung.
 
   „Soll dieser Held vom Erdbeerfeld deine neue Eroberung werden?“ Beatrice warf ihr einen zweideutigen Blick zu.
 
   „Wieso? Wetzt du schon die Krallen, um ihn dir zu schnappen?“
 
   „He, ich frage aus reiner Neugier.“
 
   „Na, sage ich doch.“
 
   „Wie bist du denn heute drauf?“ Beatrice zog einen Flunsch.
 
   „Deine Schnute zieht vielleicht bei Männern, aber nicht bei mir“, stellte Julia klar. „Der Typ ist eine reine Zufallsbekanntschaft und wie du vielleicht schon bemerkt hast, ist mein Interesse an ihm gleich null.“
 
   „Oha. Und warum bist du dann so zickig?“
 
   „Weil ich dich jetzt nach Hause fahren darf.“
 
   „Gut, wie du meinst.“ 
 
   Beleidigt sah Beatrice aus dem Seitenfenster und sagte keinen Mucks mehr. Vor ihrem Wohnhaus stieg sie aus, knallte die Autotür zu und stürmte davon. Was für ein theatralischer Abgang.
 
   Julia freute sich nur noch auf ihr warmes, gemütliches Nest und trat aufs Gaspedal.
 
   
  
 

Kapitel 2
 
    
 
   Eine Woche war seit dem Treffen mit Christian vergangen und er hatte sich rar gemacht - soll heißen, es herrschte absolute Funkstille. Zuerst schien sie darüber hocherfreut, aber letztendlich war ihr Ego doch angekratzt. Wenn nicht einmal so ein alter Knacker etwas von ihr wissen wollte, wer dann?
 
   Den ersten Advent hatte sie gemeinsam mit ihrer Schwester bei den Eltern verbracht. Beatrice schmollte noch immer, was Julia erneut Minuspunkte bei ihrer Mutter einbrachte. Der Vater stand wie immer auf dem Schlauch und schien nichts zu bemerken. Freudlos hatte sie die trockenen Lebkuchen heruntergewürgt und selbst das warme Licht der Kerzen konnte Julia nicht in Stimmung bringen. Sie fühlte sich regelreicht alleingelassen.
 
   Inzwischen saß sie wieder vor dem Laptop und ärgerte sich über das aktive Leben ihrer Kommilitonen. Küsschen hier und Küsschen da, strahlende Gesichter und Glühweintassen, die mit roten Wangen in die Kamera gehalten wurden, um die Ausflüge auf die Weihnachtsmärkte zu dokumentieren.
 
   Natürlich wollte auch ihre Clique zum Kölner Weihnachtsmarkt und keiner ahnte, wie sehr ihr davor graute. Sie wäre nämlich der einzige Single an Bord und verspürte keine Lust, den händchenhaltenden Pärchen hinterherzutraben. Schon jetzt bastelte sie an einer Ausrede, obwohl sie als Initiatorin die Reise angezettelt hatte. Zumindest damals, als ihre Welt mit Florian noch in Ordnung gewesen war.
 
   Der Laptop gab ein leises Geräusch von sich, jemand hatte ihr eine Nachricht zukommen lassen. Voller Neugier drückte sie auf den Button. Christian. 
 
   In gewohnt unterkühltem Ton lud er sie spontan zu einem Dinner ein, um sie zu bekochen. Es schmeichelte ihr, nicht im Abseits gelandet zu sein und nur sein ätzender Umgangston ließ sie zögern. Sollte sie oder sollte sie nicht? Sie musste sich wirklich sehr einsam fühlen, wenn sie tatsächlich darüber nachdachte.
 
   Letzten Endes siegte ihre Neugier, denn sie wollte unbedingt wissen, wie und wo er wohnte. Ob es in seinen eigenen vier Wänden stylisch ebenso unterkühlt einherging? Die Vorstellung passte einfach nicht zu ihm, dass er farbige Wände und ein heimelige Atmosphäre bevorzugte. Obwohl, bei ihr sah es auch nicht besser aus. Einen bunt zusammengewürfelten Mix von Billigmöbeln hatte sie in das enge Apartment gequetscht und Tine Wittler würde wahrscheinlich die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Aber als Studentin war sie immer knapp bei Kasse, auch wenn sie nebenher Grafiken designte und sich damit ihren Lebensunterhalt verdiente.
 
   Da sie sowieso nichts Besseres vorhatte, sagte sie kurzerhand zu. Erneut stand sie vor dem Schrank und überlegte, mit welch‘ nichtssagendem Outfit sie ihn von sich überzeugen konnte. Alles in allem war sie eher der praktisch veranlagte Typ – Jeans, Shirt, Turnschuh und fertig. Und genauso bekleidet machte sie sich auf den Weg, nur dass die Turnschuhe den Winterstiefeln gewichen waren.
 
   Sie quälte sich durch den zähfließenden Verkehr der Vorweihnachtszeit und hatte nach einigem Suchen die Adresse gefunden. Er wohnte direkt in der Innenstadt, in einem Haus mit nur sechs Mietparteien. Leider gestaltete sich die Parkplatzsuche sehr schwierig, sie würde garantiert zu spät kommen. Als sie endlich eine winzige Lücke gefunden hatte, brauchte sie mindestens zehn Anläufe, um ihren Kleinwagen hineinzumanövrieren.
 
   Im Eiltempo jagte sie die Stufen hinauf und drückte auf die Klingel. Bereits unten im Treppenhaus hatte sie ein appetitlicher Duft empfangen und ihr Magen begann zu rumoren. Voller Vorfreude wartete sie darauf, dass Christian die Tür öffnete, doch der ließ sich nicht blicken. Hatte sie sich vielleicht doch in der Nummer geirrt?
 
   Sie wollte gerade abdrehen, um Hausnummer und Name zu kontrollieren, als die Tür schwungvoll aufgerissen wurde.
 
   „Hast du mal auf die Uhr geschaut? Du bist eine halbe Stunde zu spät! Das Soufflé kann ich in die Tonne werfen.“
 
   Erschrocken zuckte sie zusammen und sein barscher Ton verunsicherte sie.
 
   „Du hättest doch sagen können, dass ich erst einen Parkplatz suchen muss. Außerdem bin ich sofort losgefahren“, versuchte sie sich zu verteidigen.
 
   „Was soll’s, der Nachtisch ist es sowieso hinüber. Komm rein.“
 
   Zögernd folgte sie ihm ins Innere. Sie hatte alles erwartet, aber nicht das. Es lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft, dass er auf Retro stand und prompt bemerkte er ihren verwunderten Blick.
 
   „Ich habe die Wohnung von meiner Mutter übernommen. Meist miete ich mir dort ein Zimmer, wo ich angestellt bin.“
 
   „Du arbeitest gar nicht hier, in der Stadt?“
 
   „Nein, in einem Schlosshotel etwas außerhalb.“
 
   „Wow, wie nobel.“ 
 
   „Ja, das Haus hat vier Sterne.“ 
 
   … die deiner Bude fehlen, dachte sie mit einem Anflug von Sarkasmus. Warum schmiss er die altbackenen Möbel aus den Achtzigern nicht einfach raus? Was war Christian überhaupt für ein Typ? Hatte er schon immer bei Mutti gewohnt?
 
   Jetzt wollte sie es genauer wissen. „Entschuldige bitte meine Neugier, aber ist deine Mutter hier verstorben?“
 
   „Nein, in einem Pflegeheim. Warum?“
 
   Konnte er sich das wirklich nicht denken?
 
   „Es ist doch recht ungewöhnlich. Außerdem, all die Erinnerungen, tut das nicht manchmal weh?“
 
   „Können wir vielleicht das Thema wechseln? Oder bist du nur hergekommen, um mich zu kritisieren?“
 
   „Nein, natürlich nicht.“
 
   „Gut, dann setzt dich bitte an den Tisch.“
 
   Wie ein braves Lamm nahm sie folgsam Platz. Die dunklen, schweren Möbel wirkten bedrückend, von der hässliche Blümchentapete ganz zu schweigen. Nur Christian, der war total in seinem Element und was er auf den Teller zauberte, sah einfach köstlich aus.
 
   Als Koch war er ein Meister. Das Fleisch war zart und auf den Punkt gegart, die Klöße fluffig und das Gemüse knackig. Der angeblich misslungene Nachtisch zerschmolz auf ihrer Zunge.
 
   „Das war wirklich lecker“, lobte sie ihn, als sie das Besteck zur Seite legte und sich die Mundwinkel mit einer Serviette abtupfte. Von ihm kam keine Reaktion. Was hatte sie denn jetzt schon wieder falsch gemacht?
 
   „Jetzt weiß ich natürlich, warum du Chefkoch geworden bist. Ich habe selten so gut gegessen“, versuchte sie nachzulegen. Und tatsächlich ließ er sich zu einem kleinen Lächeln hinreißen.
 
   „Talent und Übung sind alles. Ich hatte jahrelang einen Partyservice und ich weiß, wovon ich spreche.“
 
   „Aber warum arbeitest du dann im Schloss? Was ist passiert?“
 
   Diese Frage hätte sie besser bleiben lassen, denn sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.
 
   „Ärger mit den Angestellten. Die kamen und gingen, wie es ihnen passte. Wenn man sich auf seine Leute nicht verlassen kann, hat das alles keinen Zweck.“
 
   „Hat sich denn niemand finden können, der zuverlässig war?“
 
   „Nein. Wer will schon am Wochenende arbeiten, rund um die Uhr?“
 
   „Stimmt, da gebe ich dir Recht.“
 
   „Sogar meine Ehe ist an den Arbeitszeiten gescheitert.“
 
   „Oh, das tut mir leid für dich.“ 
 
   Mit einem Mal regte sich so etwas wie Mitgefühl in ihrer Brust. Wozu sollte er sich ein heimeliges Heim schaffen, wenn sich keine Zeit für die Liebe fand?
 
   „Egal ob an Sonn- oder Feiertagen, immer stehst du in der Küche, meist bis spät in die Nacht hinein. Urlaube fallen aus, wenn sich ein Kollege krankschreiben lässt, denn Köche sind Mangelware. Du kannst dir sicher denken, wie sich so ein Leben auf eine Beziehung auswirkt.“
 
   Darüber hatte sie sich noch nie den Kopf zerbrochen und außerdem wurde sie eher selten von Köchen zum Abendessen eingeladen. Das hier war quasi ihr Debüt.
 
   „Bist du schon länger allein?“
 
   „Nein, so würde ich das nicht sagen. Meine letzte Bekanntschaft war Innenarchitektin, aber wir hatten einfach keine Zeit füreinander.“
 
   „Schade, aber ich kann verstehen, warum es auseinanderging.“
 
   „Ich räume jetzt den Tisch ab, wenn du nichts dagegen hast.
 
   Abrupt beendete er das Gespräch, stand auf und brachte das Geschirr in die Küche. Julia half ihm und er beobachtete mit Argusaugen, wie ungeschickt sie sich dabei anstellte. Nicht, das ihr die Übung fehlte, aber sein kontrollierender Blick setzte ihr zu. Wie schon erwähnt, auch ihre Mutter war eine Tyrannin in der Küche. Solch ein Verhalten machte sie stets nervös.
 
   Nachdem die Geschirrmaschine bestückt war, entkorkte Kristian eine Flasche Wein und stellte die zwei Gläser auf den Couchtisch. Dann forderte er sie auf, sich neben ihn zu setzen. Das tat sie auch, hielt aber einen Sicherheitsabstand von mindestens zwanzig Zentimetern ein. Es machte sie doch sichtlich verlegen, auf diese Weise seine Nähe zu spüren. Ob er wohl mehr wollte? Und kam das für sie überhaupt in Frage?
 
   Ohne auf ihre Nervosität zu achten, erzählte er, wo er schon überall gearbeitet hatte. Selbst bis nach Sylt hatte es ihn verschlagen. 
 
   „Du hast ziemlich häufig deine Stelle gewechselt“, stelle sie nüchtern fest und diese Frage schien ihm nicht zu behagen.
 
   „Man muss schließlich auch Erfahrungen sammeln. Wenn ich nur in einem Kaff hocke, lerne ich nichts dazu.“
 
   So konnte man es auch sehen. Dabei war er es doch, der seine Crew angeblich immer auf Vordermann brachte oder irrte sie sich da? Immerhin gab sich Christian Mühe, den Abend auf romantische Art und Weise ausklingen zu lassen, obwohl er nicht wirklich der typische Romeo war.
 
   Julia war bereits beim dritten Glas Wein angelangt und als sie auf die Uhr schaute, stellte sie fest, dass der letzte Bus schon abgefahren war. Autofahren kam aufgrund des Alkoholpegels sowieso nicht mehr in Frage und Geld für ein Taxi hatte sie nicht über, arme Studentin eben. Es würde ein weiter Marsch durch die Nacht werden.
 
   „Tja, wir haben uns ganz schön verquatscht. Ich will dich natürlich nicht in die kalte Nacht hinausschicken und wenn du willst, kannst du hier schlafen. Selbstverständlich in getrennten Betten.“
 
   „Ich weiß nicht so recht …“, zierte sie sich. Der Gedanke, dass seine Mutter vielleicht in einem dieser Betten genächtigt hatte, verursachte ihr Unbehagen.
 
   „Komm, ich zeig dir deine Schlafstätte.“
 
   Er öffnete die Tür zu seinem Schlafzimmer und sie riskierte einen Blick hinein. Nicht übel. Dieser Raum war frisch renoviert, wirkte modern und besaß tatsächlich getrennte Betten.
 
   „Im hinteren Bett schlafe ich. Und keine Sorge, ich werde mich nicht auf dich stürzen“
 
   „Okay, ich nehme dein Angebot an.“ 
 
   Insgeheim ärgerte sie sich, dass sie dem süßen, aromatischen Wein nicht hatte widerstehen können. Aber nun war das Kind eh in den Brunnen gefallen. 
 
   Er lief zum Schrank und reichte ihr ein großes Handtuch. „Falls du duschen möchtest. Geh du zuerst ins Bad, ich räume noch auf.“
 
   Sie huschte ins Badezimmer, denn die Situation war ihr doch ziemlich unangenehm. Ob er sie für ein Flittchen hielt? Naja, wenigstens hatte sie fürs Leben dazu gelernt: Nie wieder Alkohol in verfänglichen Situationen! Es war besser, stets einen kühlen Kopf zu bewahren.
 
   Nach der Dusche fror sie wie ein junger Hund und die Müdigkeit machte sich deutlich bemerkbar. Sie trat auf den Flur und hörte Christian in der Küche hantieren. Welche der Türen war noch einmal die zum Schlafzimmer? Rechts oder links?
 
   Leise drückte sie die Klinke herunter und schlüpfte in den Raum. Blind tastete sie nach dem Lichtschalter und als das Licht aufflammte, schrie sie auf.
 
   „Was ist denn los?“ Christian erschien in der Tür. „Durchsuchst du immer die Zimmer fremder Leute?“, fragte er mit gerunzelter Stirn.
 
   „Ähm … sorry, ich habe die Türen verwechselt“, stotterte sie verlegen. „Wahrscheinlich zu viel Wein intus.“
 
   „Du hast dich in Mutters Zimmer verwirrt, hier geht’s lang“, sagte er und schob sie ins Schlafzimmer. „Bin gleich bei dir.“
 
   Seine Mutter schien wohl ein übertriebenes Faible für Puppen gehabt zu haben. In Reih und Glied hockten sie auf sämtlichen Möbelstücken und glotzten Julia mit ihren ausdruckslosen Knopfaugen an. Jede Puppe steckte in einem bunten Kleidchen mit kitschigen Rüschen und das überwiegend blonde Haar war ordentlich zu zwei Zöpfen geflochten. Also im Großen und Ganzen das reinste Gruselkabinett. Natürlich hatte Julia, wie fast alle Mädchen in ihrer Kindheit, auch mit Barbies gespielt, aber von jeher einen großen Bogen um diese eher unheimlichen Porzellangeschöpfe gemacht.
 
   Nach diesem kleinen Schrecken setzte sie sich gähnend auf die Bettkannte. Pullover und Slip hatte sie angelassen und nur die Jeans auf den Stuhl gelegt. Das Bettzeug roch stark nach Weichspüler und das machte es um einiges leichter, sich in die fremden Federn zu legen. Der Wein ließ sie schläfrig werden und sie sank mit geschlossenen Augen auf das Kissen. Es dauerte keine Minute, da war sie eingeschlafen.
 
   Christians Poltern riss sie aus ihren Träumen. Er war nicht unbedingt ein Leisetreter und nahm keinerlei Rücksicht darauf, dass sie schon schlief. Nachdem er das Licht gelöscht hatte, setzte er sich zur ihr.
 
   „Schlaf schön“, murmelte er und strich ihr zärtlich eine Strähne aus der Stirn. Dann näherte er sich ihr behutsam, streichelte ihre Wange und vergrößerte dabei den Radius. Inzwischen war er beim Schlüsselbein angekommen. Sie mochte seine Berührungen und gestattete ihm, dass seine warme Hand tiefer glitt. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und nur mit Mühe unterdrückte sie ein wohliges Stöhnen. Der Wein. Dieser verdammte Wein.
 
   Nun gab es kein Halten mehr. Hastig zerrte sie ihren Pullover über Schultern und Kopf, und hörte das Reißen einer Naht. Inzwischen fummelte er ungeduldig an ihrem BH und löste die Ösen. Stürmisch fanden sich ihre Lippen und die Hände ertasteten das Neuland. 
 
   Christian war kurz davor, in sie einzudringen, als das Desaster passierte. Es wollte einfach nicht klappen. Bei ihm. Egal wie sehr sie sich auch abmühte, sein ganzer Stolz blieb schlapp. Ungehalten stieß er sie weg und legte sich auf den Rücken. Sie ärgerte sich maßlos über seine übertriebene Reaktion, aber ihr Mitleid überwog.
 
   „Das kann doch mal passieren“, warf sie tröstend ein.
 
   „Ach, was weißt du denn schon …“, zischte er, sprang auf und verschwand im Bad. 
 
   Es musste ihn tief kränken, bei einer so jungen Frau versagt zu haben. Oder sah sie vielleicht doch zu kindlich aus, um einen reifen Mann wie ihn zu beglücken? Regte sich deswegen nichts in seiner unteren Region?
 
   Frustriert sie sich zog die Jeans über, schnappte sich ihre Jacke und zog die Haustür leise ins Schloss. Dann eilte sie die Stufen hinunter und bestellte sich ein Taxi. Christian schien sie nicht zu vermissen und so wartete sie frierend vor seinem Haus. Nach zehn Minuten fuhr der Wagen endlich vor und sie stieg erleichtert ein. Hauptsache, nur weg von hier. Schließlich hatte er mit dem Herumgetatsche angefangen und nicht sie. Männer und ihr Ego, zum Teufel damit!
 
   In ihrem Apartment kroch sie müde unter die Bettdecke, verfluchte die hohe Taxirechnung und Christian samt Wein.
 
    
 
   Am nächsten Morgen quälte sie sich mit Kopfschmerzen und einem üblen Geschmack auf der Zunge aus dem Bett. Der Schlafmangel machte sich bemerkbar und es brauchte zwei Tassen starken Kaffees, damit sie in die Gänge kam.
 
   Der gestrige Abend gehörte zweifelsohne zu den peinlichsten ihres Lebens. Zuerst, weil sie zugelassen hatte, das er mit ihr schlafen wollte und später, weil dieser Versuch so kläglich scheiterte. Christian war schon ein komischer Kauz und vielleicht sollte sie die Geschichte einfach abhaken. Weihnachten allein zu verbringen, war das denn wirklich so schlimm? Mit Sicherheit würde sie das Fest auch ohne Partner überleben.
 
   Kaum in der Uni angekommen, nahm Emily sie sofort in Beschlag.
 
   „Julchen, du siehst aber echt fertig aus. Bist du krank?“
 
   „Ne, es ist gestern nur sehr spät geworden.“
 
   „Wo warst du denn und warum weiß ich nichts davon?“
 
   Sollte sie ihrer Freundin jetzt reinen Wein einschenken? Apropos Wein, nur der bloße Gedanke daran verursachte bei ihr Übelkeit.
 
   „Per Zufall habe ich jemanden kennengelernt.“
 
   „Echt jetzt? Nun red‘ schon, wie sieht er aus, welches Fach studiert er? Spann mich nicht so auf die Folter!“
 
   „Er ist Koch.“
 
   „Hä? Wie biste denn auf den gekommen?“
 
   „Wie gesagt, es war reiner Zufall.“
 
   „Naja, ein bisschen mehr auf den Rippen könnte dir nicht schaden.“
 
   „Lieben Dank, Emily, dass du mich daran erinnerst.“
 
   Und mit diesem Satz war das Thema von gestern Nacht wieder total präsent. Die ausschlaggebenden Attribute einer Femme Fatale fehlten ihr anscheinend gänzlich. Beleidigt wandte sie sich ab.
 
   „Sorry, Julia, war nicht so gemeint. Du reagierst doch sonst eher gelassen auf meine Witzeleien. Nun erzähl schon, was ist wieder schief gelaufen?“
 
   Emily hatte echt ein Händchen dafür, von einem Minenfeld zum nächsten zu hüpfen. Schon wieder schief gelaufen …, als würde sie nie etwas auf die Reihe bekommen. Nein, heute würde sie Emilys Neugier nicht stillen.
 
   „Komm, lass uns lieber zum Hörsaal zockeln. So wichtig ist mein nichtstattfindendes Liebesleben nun auch wieder nicht.“
 
   „Also habe ihr noch nicht?“
 
   „Meine Güte, Emily“, fauchte Julia.
 
   „Bin ja schon ruhig“, murrte die Freundin.
 
   Julia bereitete es große Mühe, den Worten des Professors zu folgen, ihre Gedanken trifteten immer wieder ab. Sie fühlte sich klein und ungeliebt, dabei hasste sie diese Art von Komplexen. Die Natur hatte sie halt mit anderen Vorzügen ausgestattet, warum fiel es ihr so schwer, diesen Umstand zu akzeptieren? 
 
   Nachdem sie die letzte Vorlesung verlassen hatte, fuhr sie mit dem Bus in die Innenstadt und erlöste ihren Kleinwagen aus der winzigen Parklücke. Anschließend fuhr sie auf dem schnellsten Weg in ihr Apartment zurück. Mit einer großen Portion Pommes, die sie sich vom Dönerstand gegenüber mitgebracht hatte, verkroch sie sich in ihrem Nest. So übermüdet wie sie war, brachte das Lernen wohl nicht viel und stattdessen legte sie sich ins Bett. Kaum hatte ihr Kopf das Kissen berührt, übermannte sie der Schlaf.
 
   Die laute Melodie ihres Smartphones ließ sie auffahren. Verschlafen rieb sie sich die Augen und schaute auf die Uhr. Kurz vor Mitternacht. Welcher Depp rief um diese Uhrzeit noch an? Es musste etwas passiert sein …
 
   „Hi, was gibt‘s?“ Ihre kratzige Stimme klang besorgt.
 
   „Ich bin’s, Christian. Hast du etwa schon geschlafen?“
 
   „Ja sicher! Hast du mal einen Blick auf die Uhr geworfen?“ Jetzt schwang eine gehörige Portion Ärger in ihrer Stimme mit.
 
   „Natürlich, ich habe soeben Feierabend gemacht.“
 
   „Was hast du denn so dringendes auf dem Herzen, das sich nicht aufschieben lässt?“
 
   „Ist dein Samstag schon verplant?“
 
   „Nein.“ Dieser Kerl verwirrte sie total.
 
   „Hast du Lust mich im Schloss zu besuchen? Ich habe nur am Vormittag und am späten Abend Dienst. Zwischendurch würde ich mir Zeit für dich nehmen und wir können sogar kostenlos in einem der Zimmer übernachten. Na, was hältst du davon?“
 
   Momentan hielt sie gar nichts davon, denn sie wollte weiterschlafen.
 
   „Bist du noch dran?“
 
   „Ja. Ich werde es mir überlegen, einverstanden?“
 
   Ihre Antwort schien ihm überhaupt nicht ins Konzept zu passen.
 
   „Wie du meinst“, erwidert er und beendete sofort das Gespräch.
 
   Unhöflicher Knilch, dachte sie verärgert und schlüpfte wieder unter die warme Decke. Christian im Schloss zu besuchen, diese Idee war im Nachhinein gar nicht so schlecht. Aber dort eine Nacht mit ihm zu verbringen, nach diesem Fiasko? Never!
 
   Sie schlug die Bettdecke zurück, angelte das Smartphone vom Schreibtisch und schickte ihm eine Textnachricht. Dann schaltete sie das Gerät ab, damit er nicht nochmals auf den Gedanken kam, sich bei ihr zu melden.
 
   
  
 

Kapitel 3
 
    
 
   Um halb zehn schlug sie die Augen auf und drehte sich wohlig grummelnd auf die Seite. Es hatte ihr gut getan, mal wieder so richtig auszuschlafen.
 
   Sie schwang die Beine aus dem Bett und streckte sich genüsslich. Dann tappte sie barfuß ins Bad, um sich eine ausgiebige Dusche zu gönnen. Mit Rührei, Toast und einem starken Kaffee zelebrierte sie anschließend den Samstagmorgen. Ob sie wollte oder nicht, sie musste zugeben, dass Christian sie auf andere Gedanken brachte, wenn auch auf eine sonderbare Art und Weise. Immerhin schlurfte sie seitdem weniger trübsinnig durchs Leben.
 
   Kaum hatte sie das Smartphone wieder eingeschalten, trudelten sage und schreibe fünf Textnachrichten von ihm ein. Die erste war noch in höflicher Form verfasst:
 
    
 
   Schön, dass du kommen kannst, ich freue mich auf dich. Ich erwarte dich um zehn am Schloss, Adresse hast du ja.
 
    
 
   Bin verunsichert, du hast mir nicht geantwortet. Erwarte dich um zehn.
 
    
 
   Wirst du jetzt kommen oder nicht? Warum erhalte ich keine Antwort?
 
    
 
   Noch immer keine Zusage, es ist gleich zehn. Ich habe dich bereits angekündigt und stehe vor den Kollegen da wie der letzte Depp.
 
    
 
   Was soll das? Erst sagst du zu und dann lässt du dich nicht blicken. Vielen Dank auch!
 
    
 
   Da schien aber einer mächtig sauer zu sein. Sie hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass er sie schon so zeitig erwartete. Am liebsten würde sie das Smartphone wieder abschalten und sich verkriechen. Mit einem ordentlichen Schuss Harmonie war sie in den Tag gestartet, und nun?
 
   Wiederum, das ganze Wochenende hier zu versauern und nur über den Büchern zu hocken, nein, das kam auch nicht in Frage. Also schrieb sie ihm kurzerhand zurück und bat um etwas mehr Geduld. 
 
   Mit einem flauen Gefühl im Magen öffnete sie den Kleiderschrank. Warum musste Christian auch ausgerechnet seinen Kollegen Bescheid geben? Sie mochte es überhaupt nicht leiden, wenn man sie unter Druck setzte. Jeans, Shirt, Schuhe - die immer gleiche Kombination, egal wie sie es auch drehte und wendete. Das einzig schicke Etwas in ihrem Schrank war das Kleid vom Abi-Abschlussball. 
 
   Aber wenn sie Christian nicht noch mehr verärgern wollte, musste sie sich ranhalten. Hastig schlüpfte sie in ihre Sachen, schnappte sich die Tasche, lief zum Parkplatz und startete ihren kleinen Flitzer. Gequält röhrte der kalte Motor auf und sie fädelte sich in den Verkehr. Hin und wieder kämpfte sich die Sonne durch die dichte Wolkendecke, aber meist blieb es grau in grau.
 
   Nach einigen Kilometern bog sie von der Schnellstraße ab und fuhr über die Dörfer. So ein Schloss musste wahnsinnig gut in diese ländliche Idylle passen und sie war schon sehr gespannt darauf, was sie erwartete. Beinahe hätte sie die Abfahrt verpasst und zog erst in letzter Sekunde das Lenkrad nach rechts. An den dicken Steinmauern erkannte sie, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Sie parkte auf einem Parkplatz an der Straße und schritt dann durch das schmiedeeiserne Tor, welches von zwei steinernen Löwen bewacht wurde.
 
   Tja, das war es also, das Schloss. Eigentlich hatte sie sich etwas Eindrucksvolleres darunter vorgestellt, mit vielen Zinnen und verträumten Türmchen. Doch vor ihr baute sich nur dieser unförmige Kasten auf. Quadratisch, praktisch, gut. Die Bauweise erinnerte sie an ihr Elternhaus, ein klobiger Siebzigerjahre Bau, ohne persönliche Note.
 
   Sie hatte gehofft, dass Christian sie an der Tür in Empfang nehmen würde, doch das tat er nicht. Verhalten schritt sie auf das Gebäude zu und trat ein. So schlicht und farblos sich das Schlosshotel auch von außen präsentierte, das Innere war geschmackvoll eingerichtet. 
 
   Große Lüster begrüßten jeden Neuankömmling und die alten Steinplatten erzählten eine lange Geschichte. Eine große, geschwungene Holztreppe führte in das obere Geschoss. Die Gänge waren mit alten Gemälden geschmückt und die schmiedeeisernen Tischchen ergänzten diesen wunderbaren Mix. Alles schien perfekt aufeinander abgestimmt und das Ambiente gefiel ihr auf Anhieb.
 
   Fehlte nur noch Christian.
 
   Am besten, sie fragte an der Rezeption nach ihm. Der Mann, der sich gerade mit einem Gast unterhielt, musste Christians Chef sein. Eine Dauerwelle aus den Achtzigern zierte sein Haupt und wie eine behäbige Matrone schob er den gewaltigen Bauch vor sich her. Mit strenger, fast verkniffener Miene schien er alles im Griff zu haben.
 
   Der Gast hatte sich inzwischen getrollt und nun stand sie ihm gegenüber. 
 
   „Ich bin hier mit Herrn Dahler verabredet. Wissen Sie vielleicht, wo ich ihn finden kann?“
 
   Sie wurde kritisch beäugt und einmal durch den Fleischwolf gedreht, bevor der Chef des Ganzen ihr eine Antwort gab. „Ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen, aber Sie dürfen in der Lobby Platz nehmen und auf ihn warten.“
 
   „Dankeschön.“
 
   Nun saß sie in einem der roten Sessel und studierte gelangweilt die Wände. Christian blieb weiterhin unauffindbar und so langsam wurde sie zornig. Erst veranstaltete er so ein Theater, dann ließ er sie warten und strafte sie ab.
 
   Nach zwanzig Minuten wurde ihr die Warterei zu dumm und sie beschloss, die Außenanlage zu besichtigen. Wenn er bis dahin nicht aufgetaucht war, würde sie wieder fahren. Alles hatte seine Grenzen. Sie erhob sich und lief nach draußen.
 
   Gemächlich umrundete sie das Schloss, um durch die Miniaturausgabe einer Parkanlage zu schlendern. Nach wenigen Metern lag ein roter Ball mitten auf dem Weg, den musste wohl ein kleiner Gast vergessen haben. Die runde Kugel hatte ihre besten Tage schon hinter sich, so zerschrammt und ausgeblichen wie sie war. Trotzig kickte Julia den Ball auf die Wiese. Momentan fühlte sie sich hier völlig fehl am Platze und ihre Wut auf Christian wuchs von Minute zu Minute.
 
   Nachdem sie eine Weile durch den Park spaziert war, kehrte sie zurück. Inzwischen hatte sie durch die aufgestellten Infotafeln erfahren, dass es sich um ein ehemaliges Kloster handelte. Wahrscheinlich wurde aus marketingtechnischen Gründen ein Schloss daraus gemacht. Klang ja auch ziemlich gewöhnungsbedürftig – Klosterhotel. 
 
   In ihre Gedankenwelt versunken, stoppte sie abrupt. Hatte sie nicht eben diesen alten, verblichenen Ball auf die Wiese gekickt? Jetzt lag er genau an derselben Stelle wie zuvor. Suchend blickte sie sich um, aber niemand befand sich in ihrer Nähe. Fröstelnd schlug sie den Mantelkragen hoch und eilte mit großen Schritten dem Eingang entgegen.
 
   Christian saß bereits in der Lobby und wartete auf sie. Nervös wippte er mit einem Bein und trommelte mit den Fingern ungeduldig auf die Lehne des Sessels.
 
   „Wo hast du denn gesteckt? Ich warte schon eine Ewigkeit auf dich!“ Vorwurfsvoll sah er sie an.
 
   „Du warst doch derjenige, der mich hat warten lassen“, erwiderte sie ungehalten. „Ich habe mir dann aus purer Langeweile die Parkanlage angeschaut.“
 
   Christians Chef lugte mit seinem Lockenkopf vorsichtig um die Ecke und schien sich während seines Lauschangriffes prächtig zu amüsieren. 
 
   „Lass uns das woanders ausdiskutieren“, blaffte Christian und schob sie in Richtung Restaurant. Das Frühstücksbuffet wurde gerade abgeräumt und es duftete noch immer köstlich nach gebratenem Speck. „Eigentlich wollte ich mit dir gemeinsam frühstücken, aber wie du siehst, die Speisen werden abgeräumt.“
 
   „Tut mir leid. Aber warum hast du nicht erwähnt, wo ich warten soll?“
 
   „Entschuldige mal! Ich bin immerhin seit sechs Uhr auf den Beinen und arbeite hart, da kann ich doch wohl erwarten, dass du Rücksicht nimmst.“
 
   „Das ist doch nicht meine Schuld. Warum bist du nicht Lehrer geworden?“ 
 
   Rums, das hatte gesessen. Sie wollte und sie musste ihn in seine Schranken verweisen. Er hatte sich schließlich für diesen Beruf mit seinen anstrengenden Arbeitszeiten entschieden und nicht sie.
 
   „Momentan magst du ja ein lockeres Studentenleben führen, aber später wird dir das Lachen noch vergehen.“
 
   Wurde er jetzt absichtlich einen Tick zu gehässig? Aus diesem Mann wurde sie einfach nicht schlau. Liebenswürdigkeit und schlechte Laune wechselten sich ständig ab.
 
   Sie holte tief Luft und verteidigte ihren Berufswunsch. „Ich habe mich für das Lehramt entschieden, weil ich Kinder mag und sie fördern möchte. Nicht, weil das Studentenleben so locker und easy ist. Außerdem ist es mein gutes Recht in Ruhe auszuspannen, wenn ich frei habe.“
 
   „Ist ja schon gut, lass uns lieber den restlichen Tag planen. Hast du Lust, mal einen Blick in die Küche zu werfen?“
 
   Hatte sie nicht, aber sie wollte kein Öl ins Feuer gießen. Wie passend, dachte sie mit einem Hauch von Ironie. „Gerne, ich bin schon gespannt, wo du dich kulinarisch austobst.“
 
   Er nickte wohlgefällig, sie hatte anscheinend seinen Nerv getroffen. Brav trottete sie ihm hinterher. Stufen runter in den Keller, dann wieder aufwärts und schon standen sie in der Küche.
 
   Laute Rappmusik dröhnte aus einem Ghettoblaster und eine der älteren Küchenfrauen gackerte mit den jungen Köchen über einen derben Witz. Julia schüttelte ihren Kopf. Dieses Küchenpersonal war schon ein neckisches Völkchen.
 
   Christian schob sie nach vorn. „Das ist Julia, sie studiert Lehramt.“
 
   Was war denn plötzlich in ihn gefahren? Wie eine Trophäe führte er sie vor. Erst beschwerte er sich über ihr lockeres Studentenleben und jetzt brüstete er sich sogar damit, dass sie sich für den Beruf einer Lehrerin entschieden hatte.
 
   Sie erkannte es sofort an den ausbleibenden Reaktionen seiner Kollegen: Christian war hier so beliebt wie Fußpilz. Kaum einer schenkte seinen Worten Beachtung oder nahm von ihm Notiz. Stattdessen wurde die Musik leiser gedreht und ernste Mienen aufgesetzt. Die eben noch spürbar gute Laune war schlagartig verebbt.
 
   Christian ließ sie einfach stehen und erkundigte sich bei seinem Stellvertreter, ob die Vorbereitungen für die Hochzeit auf Hochtouren liefen. Aufmerksam beobachtete sie die beiden. Ricardo erinnerte sie an ein unterwürfiges Wiesel, dünn und schmalbrüstig wuselte er durch die Küche. Seine Brille besaß nicht gerade ein sehr vorteilhaftes Gestell, von der schwachen Sehstärke ganz zu schweigen. Außerdem roch er stark nach Schweiß. Um es auf den Punkt zu bringen: Ricardo war ihr total unsympathisch.
 
   Yannick und Daniel hingegen, die beiden Auszubildenden, fand sie richtig nett. Yannick blödelte gern herum und Daniel schien bereits über das nötige Fachwissen zu verfügen, so geschickt wie er die Häppchen arrangierte. Jungkoch Leon, ein ziemlich gutaussehender, cooler Typ, warf ihr lüsterne Blicke zu, während sich die dralle Servicekraft an ihn schmiegte. Julia schüttelte sich - was für ein Möchtegerncasanova. 
 
   Christian spielte sich in der Küche wie ein Befehlshaber auf und schien überhaupt nicht zu bemerken, wie sich das Personal heimlich anstieß oder genervt mit den Augen rollte. Diese Leute wollten ihren Chef am liebsten wieder von hinten sehen.
 
   Endlich wandte er sich ab. „Lass uns gehen“, forderte er sie auf und es war ihr eine Freude, seine Heiligen Hallen zu verlassen.
 
   „Essen wir hier einen Happen zu Mittag?“, fragte sie.
 
   „Nein. Ich habe gerade gefrühstückt, allein, wie du sicher weißt und bin noch satt.“
 
   Er entschied also über ihren Kopf hinweg, wann gegessen wurde. Was für einen Gentleman! Christian strengte sie an und nervte zuweilen sehr. 
 
   „Soll ich dir das Hotel zeigen? Einige Räume können sich wirklich sehen lassen.“
 
   „Klar, ich habe ja sonst nichts vor.“ Neugierig stiefelte sie ihm hinterher.
 
   Vorbei ging es an einer schnuckeligen Bar, an deren Wänden sich die Prominenz mit gerahmten Fotos verewigt hatte. Sie staunte nicht schlecht, wer hier schon alles abgestiegen war. Ihr gefiel auf Anhieb, wie Modernes und Altes miteinander harmonierten. Besonders die Bibliothek hatte es ihr angetan und am liebsten hätte sie darin gestöberte, aber Christian scharrte bereits mit den Hufen. 
 
   Der Anblick des kleinen Saales, der gerade für die Hochzeitsfeier dekoriert wurde, versetzte ihr einen Stich. Weiße Stuhlhussen und Tischdecken, gepaart mit silbernen Kerzenständern, gaben dem Raum einen edlen Touch. Genauso wollte sie später einmal heiraten, eine richtige Märchenhochzeit.
 
   „Nur etwas für Idioten“, murmelte Christian und zog weiter.
 
   Ihr fiel es schwer, sich von diesem traumhaften Anblick zu lösen. Wehmut flackerte auf und die Sehnsucht nach einer intakten Beziehung.
 
   „Hallo, aufwachen! Von wem träumst du?“
 
   „Von niemanden …“, antwortete sie wahrheitsgemäß.
 
   Christian stand vor einem der Zimmer und schloss die Tür auf. „Na, wie findest du es?“ 
 
   Das antike Mobiliar passte perfekt zu diesem Schloss. Welche Geschichte es wohl zu erzählen hatte?
 
   „Das ist unsere Suite für die Nacht“, verkündete er nicht ohne Stolz. 
 
   Er sah sie triumphierend an und ihr wurde schlagartig übel. Warum hatte sie nicht sofort klargestellt, dass eine gemeinsame Übernachtung für sie nicht mehr in Frage kam?
 
   „Ich …, also ich wollte eigentlich wieder zurückfahren.“ So, jetzt war es raus.
 
   Augenblicklich erstarb sein Lächeln. „Wie darf ich denn das verstehen? Erteilst du mir jetzt eine Absage?“ 
 
   Ihr Blick wanderte zu den Betten, Gott sei Dank getrennt. Vermaledeite Zwickmühle, in der sie sich befand, aber in ihrem winzigen Apartment würde ihr auch nur die Decke auf den Kopf fallen.
 
   „Ich habe schlichtweg vergessen, Zahnbürste und Handtücher einzupacken“, versuchte sie sich aus der Affäre zu ziehen.
 
   „Na dann ist’s ja gut, die Sachen findest du im Bad. Wollen wir jetzt eine Runde durchs Dorf drehen?“
 
   Inzwischen war die Mittagszeit vorüber und ihr Magen meldete sich lautstark zu Wort. Doch Christian schien das wenig zu beeindrucken. Er zog die Tür hinter sich zu und schloss wieder ab. 
 
   „Ich muss mich nur noch umziehen, du kannst ja in der Lobby auf mich warten.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und ließ sie einfach stehen. Schulterzuckend lief sie nach unten.
 
   Die Hochzeitgesellschaft war gerade angereist und belegte in der Lobby sämtliche Sitzgelegenheiten. Das lebhafte Treiben und die ausufernde Geräuschkulisse wurden Julia mit der Zeit zu viel und sie wich in einen der Flure aus, um die Ölgemälde zu betrachten. Sie mochte die Werke der damaligen Epoche und schaute verträumt auf die abgebildeten Landschaften. 
 
   Augenblicklich beschlich sie das Gefühl, auch hier nicht allein zu sein.
 
   Am Ende des Ganges entdeckte sie ein Mädchen, welches in einem dünnen Sommerkleidchen steckte. Scheu senkte es den Blick und starrte auf seine Schuhspitzen. Wie konnten die Eltern nur so etwas durchgehen lassen? Das Kind musste doch frieren, in diesem Aufzug.
 
   „Hallo“, grüßte Julia freundlich. „Frierst du denn gar nicht?“
 
   Das Mädchen schüttelte verneinend ihre blonden Locken.
 
   „Aber du wirst dich bestimmt erkälten. Willst du dir nicht lieber eine Jacke holen?“
 
   Unsicher schaute die Kleine in ihre Richtung. 
 
   „Hast du dich vielleicht verlaufen? Sollen wir nach deinen Eltern suchen?“
 
   Julia streckte lächelnd ihre Hand aus. „Na komm, wir gehen gemeinsam zurück.“
 
   Verschüchtert wich das Mädchen zurück, drehte sich um und lief davon. Dabei klackerten die Absätze ihrer schwarzen Lackschuhe über die Steinfliesen
 
   „So warte doch!“, rief Julia ihr hinterher und nahm die Verfolgung auf. Rasant bog sie um die Ecke und prallte mit ihrer Stirn gegen eine Tür. Dieses plötzlich auftauchende Hindernis hatte sie abrupt gestoppt und leise fluchend drückte sie die Klinke herunter. Leider ließ sich die Tür nicht öffnen und ungläubig linste sie durch das Schlüsselloch. Wohin konnte das kleine Mädchen nur so schnell verschwunden sein, noch dazu durch eine verschlossene Tür?
 
   Ratlos stand sie da und massierte sich die schmerzende Stirn. Mit Sicherheit war es besser, der Hochzeitsgesellschaft gleich Bescheid zu geben, bestimmt vermissten die Eltern das Mädchen schon. Ohne viel Zeit zu verlieren, eilte sie zur Lobby zurück und wandte sich an die Gäste.
 
   „Ist Ihnen vielleicht ein kleines Mädchen abhandengekommen? Dünnes Sommerkleid mit Blümchenmuster, blonde, lockige Haare und circa sechs bis acht Jahre alt?“
 
   Die meisten Anwesenden schüttelten den Kopf, sie hatten die eigenen Kinder zu Hause gelassen. Julia startete noch einen letzten Versuch an der Rezeption. Verwirrt blätterte Christians Chef in den Unterlagen und teilte ihr mit, dass nur zwei ältere Ehepaare angereist waren, ohne Enkelkinder im Schlepptau.
 
   Tja, das brachte sie auch nicht weiter. Wahrscheinlich hätte sie sich weniger den Kopf darüber zerbrochen, wenn das Mädchen nicht in einem eher altmodischen Sommerkleid verschüchtert im Flur gestanden hätte.
 
   Jemand tippte ihr auf die Schulter und erschrocken wirbelte sie herum. „Ach, du bist es …“
 
   „Ja, ich bin es. Sag mal, was hast du denn wieder verzapft? Die Leute sind in heller Aufruhr, wegen einem Mädchen, das angeblich vermisst wird.“
 
   „Nein, das stimmt nicht so ganz. Ich bin einem Mädchen begegnet und dachte, es hätte sich im Schloss verirrt. Aber niemand vermisst es.“
 
   „Vielleicht war es ein Kind aus dem Dorf? Die Gören schmuggeln sich hier ständig rein.“
 
   „Ich bitte dich, das Mädchen hatte ein dünnes Sommerkleidchen an. Wie soll es denn hierhergekommen sein, bei diesen Temperaturen? Irgendetwas stimmt da nicht.“
 
   „Ach ja? Kannst du dich vielleicht erinnern, wie das Mädchen aussah? Kleid, Haare und so weiter …“
 
   „Hm, das Kleid war geblümt, das Haar lockig und blond. Außerdem trug es schwarze Lackschuhe.“
 
   „Ist dir sonst noch etwas an dem Kind aufgefallen?“
 
   „Nicht das ich wüsste. Warum fragst du? Kennst du das Mädchen?“
 
   „Ich? Nein. Kinder sind mir suspekt.“
 
   „Echt jetzt? Also du vertrittst manchmal Ansichten über das Leben …“ Julia schüttelte verständnislos ihren Kopf.
 
   „Entschuldige, dass ich deine Vorhaltungen unterbreche, aber ich habe etwas Wichtiges vergessen. Ich bin gleich wieder zurück.“
 
   Christian ließ sie erneut stehen und stürmte davon. So ein eigensinniges Verhalten hatte sie selten erlebt, der Typ war anscheinend völlig verquer. Wiederholt auf ihn wartend, trat sie ungeduldig von einem Bein auf das andere. Das Personal, welches durch die Gänge eilte, musterte sie neugierig und sie kam sich vor wie ein exotisches Tier im Zoo. Es musste sich rasend schnell herumgesprochen haben, zu wem sie gehörte. 
 
   Laut schnaufend tauchte Christian wieder neben ihr auf, er musste sich tatsächlich beeilt haben.
 
   „Und? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?“
 
   Irritiert blickte er sie an. „Was meinst du?“
 
   „Du bist doch eben zurückgegangen, weil du etwas vergessen hast, soweit ich mich erinnere.“ 
 
   Sie suchte seinen Blick, doch er wich ihr aus. Allerdings wirkte er sehr erleichtert.
 
   „Alles vollständig. Können wir jetzt?“
 
   „Du, an mir hat es nicht gelegen.“
 
   Er brummelte ein paar undefinierbare Worte in seinen Dreitagebart und lief nach draußen. Mit Christian an ihrer Seite umrundete sie erneut das Gebäude. Sie erinnerte sich augenblicklich an den Ball, aber der war verschwunden. Ob er wohl dem Mädchen gehörte? 
 
   Christian riss sie aus ihren Gedanken. „Wir haben richtig Glück, dass sich die Sonne noch zeigt. Ich kenne da eine Stelle, von der man eine wunderschöne Aussicht hat. 
 
   „Na dann, auf geht’s.“
 
   Er hatte wirklich nicht zu viel versprochen. Hohe, uralte Linden säumten den steilen Weg. Das kleine Dörfchen schmiegte sich ins Tal und zeigte sich von seiner schönsten Seite. Obwohl ihnen ein kalter Wind um die Ohren pfiff, genoss Julia diesen Spaziergang. 
 
   Hinter der letzten Biegung entdeckte sie eine Kapelle und eine kleine Lichtung, die von hochgewachsenen Bäumen umsäumt wurde. Je näher sie der Lichtung kam, desto heftiger blendete das Sonnenlicht. Mehrmals kniff Julia die Augen zusammen und schirmte mit der Hand die Strahlen ab. Etwas zog ihre gesamte Aufmerksamkeit auf sich und sie glaubte zu träumen. 
 
   Mitten auf der Lichtung tanzten zwei kleine Mädchen. Sie hielten sich an den Händen und wirbelten fröhlich im Kreis herum. Der noch immer schwach vorhandene Nebel und das gleißende Licht der Sonne verhinderten, dass sie Genaueres erkennen konnte. Alles wirkte schemenhaft und sie beschleunigte ihren Schritt. Vielleicht stammte das kleine Mädchen ja doch aus dem Dorf und die Sache hatte sich damit geklärt.
 
   „Schau mal, Christian, kannst du die Mädchen dort hinten erkennen?“
 
   „Welche Mädchen? Ich sehe nichts, diese verdammte Sonne blendet.“
 
   Julia zupfte ihn am Ärmel. „Lass uns bitte einen Schritt schneller gehen. Ich möchte unbedingt wissen, ob es sich um das gleiche Mädchen handelt, welches ich vorhin gesehen habe.“
 
   „Ist das denn so wichtig?“, murrte er. „Ich will keinen Marathon laufen, ich möchte spazieren.“
 
   „Für mich ist es schon wichtig.“
 
   „Dann musst du halt einen Zahn zulegen …“
 
   Sein Charme konnte einen echt umhauen, dachte sie nüchtern und strebte voran. Nur noch ein paar Meter, dann konnte sie die Stelle besser einsehen. Den Blick stur nach vorn gerichtet, achtete sie nicht auf den unebenen Boden. Ihr linker Fuß verhakte sich unglücklicherweise im Wurzelwerk einer Linde und ließ sie straucheln. Ihre Hände griffen ins Leere, während sie auf den gefrorenen Boden zuraste.
 
   Der Aufprall war hart und wimmernd rieb sie sich den schmerzenden Knöchel. „Bestimmt verstaucht“, jammerte sie.
 
   „Du hast aber auch ein Talent, dich in unmögliche Situationen zu manövrieren und das für nichts und wieder nichts. Siehst du hier irgendwo Kinder? Den Spaziergang können wir getrost vergessen.“ Genervt blickte er auf sie herab.
 
   Inzwischen hatten sich dichte Wolken vor die Sonne geschoben, von den Mädchen fehlte jede Spur.
 
   „Hast du denn irgendwelche Probleme oder so?“ Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Oder brauchst du vielleicht eine Brille?“
 
   „Spinnst du?“ Jetzt reichte es ihr aber. „Ja, ich habe eine Brille, aber die setzte ich nur im Unterricht auf. Ansonsten ist mit meinem Oberstübchen alles in bester Ordnung.“
 
   „So war das doch gar nicht gemeint! Du bist aber auch immer empfindlich.“ Christian zog eine beleidigte Miene und half ihr auf. „Lass uns zurückgehen und in der Gaststätte einen Happen essen.“
 
   Er stützte sie, während sie neben ihm den Weg hinunterhumpelte. Das Auftreten fiel ihr schwer und am liebsten wäre sie sofort nach Hause gefahren. Hin und wieder warf sie einen verstohlenen Blick zurück, aber von den Mädchen fehlte jede Spur.
 
   Die noble Gaststätte entpuppte sich als einfache Dorfkneipe. Julia konnte nicht so recht nachvollziehen, warum sie ausgerechnet hier eingekehrt waren, wo es doch in der Küche im Schloss so appetitlich geduftet hatte. Die Gerichte der Dorfkneipe hingegen, waren einfach und preiswert und so gar nicht ihr Ding. Dann doch lieber zum Dönerstand um die Ecke.
 
   Sie bestellte sich eine Lauchcremesuppe und erkannte sofort am Geschmack, dass die aus einer Dose stammte. Christian hatte einen Teller mit Pommes und Bockwurst vor sich und genehmigte sich ein Bierchen dazu. Zufrieden schaufelte er das Essen in sich hinein.
 
   War das nicht der Mann, der beim ersten Treffen so über die Gerichte der anderen Gastwirte gemosert hatte? Wollte er sich mit dieser Nummer damals nur wichtigmachen?
 
   Sie schob die fade Suppe demonstrativ zur Seite und knabberte am trockenen Toast.
 
   „Hat es dir nicht geschmeckt?“
 
   „Nein, nicht wirklich. Wenn ich eine Dosensuppe will, dann esse ich die lieber preiswert zuhause.“
 
   „Du kannst den Unterschied schmecken? Hätte ich dir gar nicht zugetraut.“
 
   „Wie du siehst, in mir verbergen sich noch ungeahnte Möglichkeiten.“
 
   So langsam aber sicher musste sie sich eingestehen, dass sie auf Christian keinen Bock mehr hatte. Da sie aber kein unhöflicher Mensch war, wollte sie ihm hier und jetzt keinen Korb geben und ihn vor der gesamten Mannschaft blamieren. Auf gar keinen Fall würde sie sich ein weiteres Mal mit ihm treffen, das war beschlossene Sache.
 
   Halbherzig gestärkt, kehrten beide ins Schloss zurück. Die Hochzeitsgesellschaft sorgte inzwischen für ziemlich viel Wirbel, aber Christian hatte die Ruhe weg und verschwand mit ihr im Zimmer. Zufrieden ließ er sich aufs Bett fallen und seufzte befreit auf.
 
   „Hast du noch etwas geplant?“, fragte sie vorsichtig.
 
   „Nein. Und selbst wenn, mit deinem verstauchten Fuß kommst du sowieso nicht weit. Ich werde jetzt ein kleines Nickerchen machen, du kannst ja fernsehen.“ Er schüttelte das Kopfkissen auf und drehte ihr unhöflicherweise den Rücken zu.
 
    Machte dieser Kerl jetzt ernsthaft einen verspäteten Mittagsschlaf? In Anwesenheit seiner weiblichen Begleitung? War sie jetzt im falschen Film gelandet oder in der falschen Krabbelgruppe? 
 
   So leise wie möglich verließ sie das Hotelzimmer und wagte einen Abstecher in die Bibliothek. Einsam lümmelte sie in einem der Sessel und blätterte lustlos in einem Roman. Leon, der Jungkoch, schlenderte vorbei und warf einen neugierigen Blick in den Raum.
 
   „Naaa, so ganz allein?“
 
   „Schaut wohl so aus“, erwiderte sie missmutig. „Hast du schon Feierabend?“
 
   Er lachte auf. „Ne, schön wär‘s. Sag mal, bist du echt mit dem zusammen?“
 
   „So würde ich das jetzt nicht nennen.“
 
   „Hatte ich mir schon fast gedacht. Wer hält denn freiwillig dieses Ekel aus?“ Er grinste frech und war ihr doch sympathischer als auf den ersten Blick. „Falls Mister Dahler zu aufdringlich wird, wir sind bis Mitternacht im Dienst. So, und jetzt will ich meine Sucht stillen.“ Er zog eine Zigarette hinter seinem Ohr hervor und verließ gut gelaunt die Bibliothek.
 
   Einsam blieb sie zurück und ärgerte sich über ihr Missgeschick beim Spaziergang. Ob sie wollte oder nicht, sie saß hier fest. Der Knöchel war inzwischen blau angelaufen und geschwollen, es gab also kein Entrinnen. Sie humpelte zum Fenster und schaute nach draußen.
 
   Das Brautpaar hatte sich inzwischen auf den Weg zur Kirche begeben und die Glocken läuteten hell und klar. Julia nahm nicht ohne Neid zur Kenntnis, dass sie nur zu gern mit diesem glücklich ausschauenden Pärchen getauscht hätte. Stattdessen würde sie gleich mit so einem Miesepeter auf dem Zimmer hocken.
 
   Seufzend ließ sich in den Sessel plumpsen und sah sich einen Bildband an. Das Personal wuselte wieder geschäftig durch die Gewölbe und verteilte mit dem Rollwagen Geschirr und Speisen in den jeweiligen Räumen. 
 
   Obwohl die Bibliothek eine gewisse Gemütlichkeit ausstrahlte, fehlte ihr die nötige Ruhe, um sich auf ein Buch zu konzentrieren. Die Dämmerung senkte sich langsam über die parkähnliche Anlage und sie fragte sich wohl zum zwanzigsten Male, ob Christian noch immer schlief.
 
   Genau in diesem Moment tauchte er auf und drückte ihr den Zimmerschlüssel in die Hand. „Ich sollte mal wieder mein Reich aufsuchen, das Essen für die Hochzeitgesellschaft muss fertig werden.“
 
   „Wann hast du denn Feierabend?“
 
   „Nach dem Mitternachtssnack, wenn ich Glück habe.“
 
   „Heißt das, ich bleibe den ganzen Abend über allein?“
 
   „Ja was dachtest du denn? Ich habe dir doch gesagt, dass ich arbeiten muss.“
 
   „Na dann viel Spaß.“
 
   Enttäuscht wandte sie sich ab und ließ ihn ziehen. Was für ein bescheidenes Wochenende. Wenn sie wenigstens eine Kompresse für ihren Knöchel gehabt hätte. Wenigstens konnte sie sich jetzt entspannt ins Bett legen. Sie humpelte die Holztreppe hinauf und leise knarrten die Dielen unter ihren Schritten. Jetzt war sie ganz allein auf der Etage und fühlte sich auf einmal überhaupt nicht mehr wohl. Kein Gast weit und breit, nur diese merkwürdige Stille.
 
   Die letzten Meter bis zur Tür legte sie zügig zurück. Ihre Hände zitterten leicht, als sie den Schlüssel in das Schloss steckte. Die Tür klemmte und sie musste sich mächtig dagegen stemmen, damit sie sich öffnen ließ. Ein kühler Luftzug streifte ihre Wange und sie drehte sich erschrocken um. War da eben jemand an ihr vorbei gelaufen?
 
   Doch sie konnte niemanden auf dem Flur entdecken und sie versetzte der Tür einen anständigen Tritt. Die sprang endlich auf und Julia flüchtete in das Zimmer. Ohne Christian und die anderen Gäste auf diesem Stockwerk, war ihr doch ziemlich mulmig zumute und sicherheitshalber schloss sie von innen ab. 
 
   Dann schaltete sie den Fernseher ein und ließ sich berieseln. Etwas später genehmigte sie sich noch eine heiße Dusche im großzügigen Badezimmer und schlüpfte anschließend unter die Bettdecke. Wohlig räkelte sie sich, während das antike Bett unter ihr ächzte. Ja, so konnte man es aushalten, dachte sie zufrieden. Der einzige Störfaktor war Christian, der mit Sicherheit nach Mitternacht aufkreuzte und sie unsanft aus den Träumen riss. Aber wenn sie sich schlafend stellte, war sie garantiert auf der sicheren Seite.
 
   Sie sah sich noch eine Dokumentation über angebliche Außerirdische an, dann löschte sie das Licht. Jetzt hatte sie die nötige Bettschwere erreicht und schloss schläfrig die Augen.
 
   Womit sie allerdings nicht gerechnet hatte, war die Tatsache, dass die Hochzeitgesellschaft jetzt erst richtig aufdrehte. Laute Bässe dröhnten durch das Gemäuer und im Park grölten die Feiernden über irgendwelche Witze.
 
   Genervt zog sie das Kopfkissen über ihren Kopf, um die Geräuschkulisse abzudämpfen. Doch das war für die Katz. Wenn die aufgekratzte Meute bis in die frühen Morgenstunden feierte, konnte sie die Nachtruhe getrost vergessen. Trotzdem startete sie einen weiteren Versuch, um in den Schlaf zu finden. Aber auch den hätte sie sich sparen können.
 
   Grummeln stand sie auf und schaltete den Fernseher wieder ein. Sie zappte sich durch die Kanäle und blieb an einer Quizsendung hängen. Immer wieder fielen ihr die Augen zu, aber mit jedem neuen Lied schreckte sie auf. Kurz vor Mitternacht wurde es draußen zunehmend lauter. Der erste dröhnende Knall entlockte ihr einen spitzen Schrei, dann färbten sich die Wände des Hotelzimmers rot.
 
   
  
 

Kapitel 4
 
    
 
   Staunend stand sie am Fenster und starrte in die Nacht. Das Feuerwerk hatte es in sich und war bestimmt kein billiger Spaß. Sie stimmte in die vielen Ahs und Ohs mit ein und erfreute sich am Anblick der blitzenden Lichter. Wenigstens eine kleine Entschädigung für diesen verhunzten Tag.
 
   Ein seltsames Kratzen an der Tür ließ sie aufhorchen. Sie lauschte angestrengt, aber die Explosionen der Feuerwerkskörper übertönten sämtliche Geräusche. Was soll’s, das Schloss war alt, da knackte es schon mal im Gebälk. Den Blick wieder aus dem Fenster gerichtet, verfolgte sie bewundernd das grellbunte Schauspiel.
 
   Das erneute Kratzgeräusch sorgte nun für ihre gesamte Aufmerksamkeit. Diesmal schwang sogar der Zimmerschlüssel leicht hin und her. Hatte Christian vielleicht schon Feierabend? Aber warum klopfte er dann nicht an?
 
   Sie humpelte zur Tür und drehte den Schlüssel herum. Wieder war ein kräftiger Zug von Nöten, damit sich die Tür öffnete. Verwundert blickte sie nach rechts und links, aber niemand war zu sehen. Seltsam.
 
   Weiter hinten im Flur knarrten die Dielen und von der Treppe erklang wiederholt dieses mysteriöse Kratzen. Was zum Teufel war das? Schlich hier jemand durch die Gänge?
 
   Vielleicht trieb ein Taschendieb sein Unwesen, denn die Gelegenheit war günstig. Während das muntere Grüppchen draußen feierte, konnten die Zimmer unterdessen in aller Ruhe ausgeräumt werden. Besser, sie ging auf Nummer sicher.
 
   „Hallo? Ist da jemand?“
 
   Eine Treppenstufe knarzte, ansonsten blieb es still. Sie zog sich rasch in ihre Jeans über und betrat den Flur.
 
   „Ich habe Sie gehört, was soll denn das?“ Ein missgelaunter Ton schwang in ihrer Stimme mit.
 
    Keine Antwort. Sie verschloss die Zimmertür und humpelte in Richtung Treppe. Über ihr ging es zum Dachboden und sie schaute irritiert nach oben. Hatte sie nicht eben ein leises Kichern gehört? Sofort dachte sie an ihre Begegnung vom Vormittag. Hatte sich das Mädchen etwa hier eingenistet? Und wo waren die Eltern abgeblieben? Nur noch ein paar Schritte, dann hatte sie ihr Ziel erreicht und würde bald mehr wissen. 
 
   Kaum war sie an der Treppe angelangt, knallte etwas vor ihr auf den Boden. Erschrocken schrie sie auf und lehnte sich keuchend an die Wand. Ihre Knie zitterten und es hätte nicht mehr viel gefehlt, damit sie aus den Latschen gekippt wäre.
 
   Jemand hatte den Ball vom Dachgeschoss in die darunterliegende Etage geworfen und nun hüpfte er fröhlich die restlichen Stufen herunter, während sie einen Heldentot starb. Unten in der Lobby prallte dieses alte verblichene Teil von einer Wand ab und kullerte noch ein kleines Stückchen, bevor es neben einem Sessel liegen blieb.
 
   Sie mochte Kinder, keine Frage, aber was dieses Mädchen da trieb, ging eindeutig zu weit. Sie würde es sich jetzt schnappen und aus ihr herausquetschen, wo sich die Eltern aufhielten. Um diese Uhrzeit gehörten Kinder ins Bett und daran würde sich auch in hundert Jahren nichts ändern.
 
   Zornig erklomm sie Stufe für Stufe und biss die Zähne fest zusammen. Ausgerechnet heute musste sie sich den Knöchel verstauchen, dass passte wie die Faust aufs Auge. Und wenn so etwas passierte, dann garantiert immer nur ihr.
 
   Schnaufend stand sie im Dachgeschoss und sah sich um. Das funzelige Licht der Lampen warf mehr Schatten an die Wände, als ihr lieb war. Jetzt musste sie hinter jedem Balken und in jeder Nische nachschauen, ob dort ein kleines Mädchen hockte und über seine Streiche kicherte. Außerdem sollte sie unbedingt die Treppe im Auge behalten, damit das kleine Biest nicht Stiften ging.
 
   Ihre Suche wurde leider nicht von Erfolg gekrönt, die Kleine blieb unauffindbar. Hier oben waren mit Sicherheit keine Gäste untergebracht, trotzdem rüttelte sie an den Türen. Vergeblich.
 
   Und was nun? Den Ball würde sie sicherheitshalber mit aufs Zimmer nehmen, als Beweismittel sozusagen. Es konnte doch nicht angehen, dass sich Kinder nachts im Schloss unbeaufsichtigt herumtrieben.
 
   Also humpelte sie nach unten in die Lobby, um den Ball zu holen. Doch der war weg. Sie kroch auf allen Vieren auf den Steinfliesen herum, ohne das Corpus Delicti zu entdecken. Ein Räuspern hinter ihr ließ sie erschrocken zusammenfahren. Wenn das so weiterging, mutierte sie zu einem reinen Nervenbündel.
 
   „Christian, was machst du denn hier?“
 
   „Das gleiche wollte ich dich auch gerade fragen.“
 
   „Ähm, ich suche den Ball.“
 
   „Du suchst was?“
 
   „Na den blöden Ball von diesem Mädchen.“
 
   „Hast du etwa getrunken? In der Minibar befinden sich doch nur Wasser und Saft.“
 
   „Christian, ich trinke nicht“, erwiderte sie empört. „Jemand hat sich vorhin auf dem Flur herumgetrieben und dann den Ball die Treppe heruntergeworfen. Und damit mir endlich einer Glauben schenkt, wollte ich den Ball einkassieren.“
 
   „Wen willst du denn mit dieser Geschichte überzeugen?“ Skeptisch neigte er den Kopf.
 
   „Macht doch alle, was ihr wollt. Ich bin hundemüde und bei diesem Gegröle und Gewummere kann ich sowieso nicht schlafen. Und weißt du, was ich jetzt tun werde? Ich fahre nach Hause!“
 
   Sie machte auf dem Absatz kehrt, humpelte im Schneckentempo die Treppe hinauf und schnappte sich ihre Sachen. „Tut mir leid, Christian, aber für mich war dieser Tag ein einziges Destaster und es besteht garantiert kein Widerholungsbedarf. Ich wünsche dir eine gute Nacht.“
 
   Aufgebracht und ohne weitere Worte zu verschwenden, verließ sie das Zimmer und kraxelte die Treppe wieder nach unten. Müde und erschöpft kamen ihr die Jungköche entgegen. Sie grinsten wissend, als Julia samt Tasche durch die Tür des Schlosshotels nach draußen verschwand.
 
   Frierend saß sie in ihrem eiskalten Flitzer und startete mit steifen Fingern den Motor. Nach mehreren Versuchen sprang er endlich an und sie trat aufs Gaspedal. Langsam rollte das Fahrzeug in Richtung Hauptstraße und Julia konnte einfach nicht glauben, wer dort einsam und verloren am Straßenrand stand.
 
   Der eisige Wind zerrte an dem dünnen Kleidchen und wirbelte unbarmherzig durch die blonden Locken. Den alten Ball an ihre Burst gepresst, blickte das Mädchen dem Fahrzeug mit einem wehmütigen Blick hinterher.
 
   Augenblicklich trat Julia auf die Bremse und der Kleinwagen geriet gefährlich ins Schleudern. Der nächtliche Raureif hatte für einen rutschigen Untergrund gesorgt. Nach einer Schrecksekunde steuerte sie gegen und das Auto kam zum Stehen. Sofort sprang sie heraus und humpelte zurück, um das Mädchen mitzunehmen. Doch wie groß war ihr Erstaunen, als sie am Wegesrand nur blätterloses Strauchwerk entdeckte. Von der Kleinen fehlte jede Spur. 
 
   War sie einer optischen Täuschung aufgesessen? Oder hatte sie nur wahrgenommen, was sie unbedingt sehen wollte?
 
   Momentan war sie völlig erledigt, total übermüdet und der geschwollene Knöchel schmerzte. Sie biss die Zähne fest zusammen und ohne weiter auf den Fahrbahnrand zu achten, gab sie Gas und jagte die Hauptstraße entlang. Nach einer persönlichen Rekordzeit in Sachen Geschwindigkeit, hatte sie endlich ihr Apartment erreicht. Sie pfefferte ihre Klamotten in Ecke, schlüpfte in die weiche Nachtwäsche und schlief augenblicklich ein.
 
    
 
   Der schrille Ton des Telefons zerriss die Stille. Verschlafen rieb sich Julia die Augen und ein Blick auf den Wecker ließ sie erahnen, wer da am anderen Ende der Leitung mit ihr sprechen wollte. Sie hätte heute pünktlich um zwölf bei ihren Eltern zum gemeinsamen Mittagessen aufschlagen sollen. Inzwischen war es kurz vor eins.
 
   „Mädchen, wo bleibst du denn? Wir machen uns schon Sorgen.“ Ein vorwurfsvoller Ton schwang in der Stimme ihrer Mutter mit.
 
   „Dir auch einen schönen Sonntag, Mam.“
 
   „Was soll denn der trotzige Tonfall? Warum bist du nicht gekommen?“
 
   „Ich habe verschlafen, tut mir leid.“
 
   „Das verstehe ich nicht, die Mittagszeit ist doch schon längst vorbei, wie kann man denn da verschlafen?“
 
   „Ich war gestern aus.“
 
   „Warum hast du nicht einem von uns Bescheid gesagt? Dann hätte ich eine Portion weniger gekocht.“
 
   „Dann gib doch Beatrice das übriggebliebene Essen mit.“ Wie sonst auch, fügte sie in Gedanken missgelaunt hinzu.
 
   „Was ist jetzt, kommst du noch oder hat sich das erledigt?“
 
   „Ich setze mich gleich ins Auto und fahre zu euch. Kannst du dich damit arrangieren?“
 
   „Muss ich wohl, bis gleich.“
 
   Ihre Eltern machten immer sofort ein Drama daraus, wenn nur eine Kleinigkeit aus dem Ruder lief. Leider gehörte eine fünfminütige Verspätung schon dazu und sie hatte das vorgeschriebene Kontingent bereits deutlich überschritten. 
 
   Seufzend humpelte sie ins Bad und putzte sich die Zähne, um den pelzigen Geschmack auf ihrer Zunge zu vertreiben. Dieses Wochenende stand unter keinem guten Stern, aber das nächste würde besser werden. Bestimmt.
 
   Auf der Fahrt zu ihren Eltern versuchte sie, das Erlebte auf die Reihe zu bekommen. Was hatte es mit diesem mysteriösen Mädchen auf sich? Schon bei dem Gedanken an das dünne Sommerkleidchen begann sie zu frösteln. Sie rief sich die seltsamen Geräusche ins Gedächtnis und wie der Ball geradezu unheimlich die Stufen nach unten hüpfte. Diese Erinnerungen lösten ein unangenehmes Kribbeln in ihrer Bauchgegend aus. Ob ihr vielleicht die eigene Fantasie einen bösen Streich gespielt hatte?
 
   Vor dem Elternhaus angekommen, drückte sie auf die Klingel und vernahm die schlurfenden Schritte ihrer Mutter hinter der Tür.
 
   „Da bist du ja endlich, komm rein.“
 
   Julia zog die Jacke aus und folgte ihrer Mutter ins Esszimmer.
 
   „Hi Paps, hallo Beatrice.“
 
   Ihre Schwester grinste. „Na, wo hast du dich denn herumgetrieben? Warst du mit dem alten Knacker von neulich unterwegs?“
 
   Julia warf ihr einen giftigen Blick zu. „Und wo hast du deine Freundinnen gelassen, wenn ich fragen darf?“
 
   „Wage es ja nicht …“, knurrte Beatrice drohend. Ihr Schwesterherz war stets darauf bedacht, dass die heimlichen Neigungen auch im Verborgenen blieben.
 
   „Müsst ihr euch immer anfauchen? Kann man nicht wenigstens zur Vorweihnachtszeit etwas Rücksicht aufeinander nehmen?“ Der strenge Blick der Mutter ließ die Schwestern verstummen. „Hast du einen neuen Freund, Julia?“
 
   Augenblicklich schnellten Beatrice Mundwinkel voller Schadenfreude nach oben. Warum hakte Mutter eigentlich nie nach, was Julia mit ihren Aussagen bezweckte? Ob sie ahnte, dass Beatrice insgeheim für Frauen schwärmte? Stattdessen musste sie nun Rede und Antwort stehen.
 
   „Nein. Er hat mich nur zum Essen eingeladen, mehr war da nicht.“
 
   Hoffentlich lief sie nicht rot an, sie konnte so schlecht lügen. Im Prinzip war ja auch nichts passiert, dessen sie sich schämen müsste. Glücklicherweise.
 
   „Wenn ich es mir recht überlege, Julia, wäre ein reiferer Mann vielleicht gar nicht so schlecht. Er steht mit beiden Beinen im Leben und verfügt über eine gewisse Erfahrung, um es einmal vorsichtig zu formulieren. Mit Sicherheit wird er dich besser zu nehmen wissen, als so ein Jungspund in deinem Alter. Bis jetzt ist leider jede deiner Beziehung in die Brüche gegangen.“
 
   Das hatte gesessen. „Na vielen Dank auch, Mutter.“ Julia stand die Empörung ins Gesicht geschrieben, Beatrice schien hingegen ihre Freude an dem Wortgefecht zu haben.
 
   „Was macht er eigentlich beruflich?“, erkundigte sich ihre Mutter nun genauer.
 
   „Chefkoch.“
 
   „Na sieh mal einer an. Dann bekommst du endlich etwas auf die Rippen, wenn er dich bekocht. Männer stehen auf ordentlich Holz vor der Hütten.“
 
   Warum nörgelte Mutter eigentlich ständig an ihrer Figur herum? Weil Julia die einzig weibliche Person in ihrer Familie war, die mit einer üppigen Oberweite nicht vornüberkippte? Zettelte jemand hinter ihrem Rücken eine Verschwörung an, von der sie bis dato nichts ahnte?
 
   „Leute, mir reicht’s!“ Julia sprang auf und schob den gefüllten Teller zur Seite. „Mutter, danke für das leckere Essen, aber mir ist soeben der Appetit vergangen. Ihr könnt euch gern über das Liebesleben von Beatrice austauschen, sie hat da sicher noch einiges auf Lager. Und was mich betrifft, ich verziehe mich jetzt lieber. Schönen Advent noch.“
 
   Laut krachend fiel die Tür ins Schloss. Zornig humpelte sie zum Auto und reagierte auch nicht auf die beschwichtigenden Worte, die ihre Mutter aus dem Küchenfenster hinterherrief. Sie wollte nur noch in Ruhe gelassen werden. Der Motor ihres Kleinwagens jaulte gequält auf, als sie auf das Gaspedal trat, um in Richtung Apartment zu flüchten.
 
   Dort angekommen, ließ sich sie mit einem tiefen Seufzer auf die Couch fallen. Was für ein grandioses Wochenende. War eine Steigerung überhaupt noch möglich? Aber sicher. Ihr Smartphone meldete sich melodisch zu Wort, Emily verlangte eine Audienz.
 
   „Hallochen Julia, ich wollte nur nachfragen, ob du noch lebst. Sonst spammst du mich immer das ganze Wochenende zu und diesmal keine einzige Message. Hast du etwa einen Neuen?“
 
   Gott, hörte das denn nie auf?
 
   „Nein, Emmi. Und wenn, dann würdest du es als Erste erfahren, das bin ich dir schließlich schuldig.“
 
   „Das will ich schwer hoffen. Trotzdem, irgendetwas ist doch los?“
 
   „Dir kann man aber auch kein X für ein U verkaufen. Ich bin gerade von meinen Eltern zurückgekommen, das übliche Drama eben. Die müssen mich adoptiert haben, anders kann ich mir das ständige Theater nicht erklären.“
 
   „Du Arme. Hat Beatrice wieder ihren Diplomatenstatus ausgespielt?“
 
   „Aber sowas von! Madame hüpft von einem Betthäschen zum nächsten, aber wehe, man deutet etwas an. Nein, Mami und Papi müssen verschont bleiben. Wo leben wir denn? In der Steinzeit?“
 
   „Du bist aber auf hundert, die müssen dich ganz schön verärgert haben.“
 
   „Da sagst du was. Ein älterer Mann wäre genau das Richtige für mich, denn nur so einer würde es mit mir aushalten. Der brächte nämlich die nötige Lebenserfahrung mit, um nicht gleich davonzulaufen.“
 
   „Stopp, Julia! Das mit dem älteren Mann musst du mir bitte genauer erklären.“
 
   Ups, dieser Satz war ihr im Eifer des Gefechtes einfach so herausgerutscht. Nun musste sie wohl Farbe bekennen.
 
   „Während meines Einkaufsbummels bin ich mit einem Mann zusammengestoßen und er hat mich anschließend auf einen Kaffee eingeladen. Der Typ ist Koch und gestern war ich ihn besuchen. Er arbeitet im Schlosshotel in Gehrden.“
 
   „Das sind jetzt aber sehr dürftige Details. Hat es zwischen euch gefunkt? Seid ihr euch näher gekommen? Hat er dich geküsst?“
 
   „Sorry, jetzt bremse ich dich aber aus. Nein und zwei Mal ein Ja.“
 
   „Wie bitte? Ich verstehe nur Bahnhof.“
 
   „Wir sind uns näher gekommen, aber es hat nicht gefunkt und über das Küssen möchte ich kein Wort mehr verlieren.“
 
   „Du zäumst das Pferd von hinten auf, liebe Julia, so kann das doch nichts werden. Und jetzt erzähl, was ist gelaufen?“
 
   „Er hat mich zum Essen eingeladen und wollte auch an diesem Abend mit mir schlafen. Aber es hat nicht geklappt bei ihm, wenn du verstehst was ich meine.“
 
   „Er hat quasi keinen hochgekriegt.“
 
   „Ja, wenn du es so ausdrücken möchtest. Und inzwischen bin ich sogar ziemlich froh darüber.“
 
   Emily kicherte. „Hast du etwa einen achtzigjährigen Millionär vernaschen wollen?“
 
   „Du bist echt albern. Vielleicht hat er sich an meiner nicht vorhandenen Oberweite gestört.“
 
   Augenblicklich wurde Emily ernst. „Julia, so etwas darfst du nicht sagen und auch nicht denken. Männer stehen auf üppige Frauen und auf sportliche. Vielleicht hat er ein gesundheitliches Problem oder so. Wie alt ist er denn überhaupt?“
 
   „Um die vierzig.“
 
   „Da sollte es eigentlich noch funktionieren. Meinst du, das wird was aus euch?“
 
   „Ich denke nicht und ich muss es ihm noch sagen. Er ist ein komischer Kauz und tendiert ein bisschen in Richtung Narziss. Auf Dauer wird das anstrengend.“
 
   „Ach Julchen, ich wünsche dir so sehr die große Liebe.“
 
   „Danke, das weiß ich sehr zu schätzen.“
 
   „Hab noch einen schönen Sonntag und lass dich nicht ärgern.“
 
   „Dir auch und ich gebe mir Mühe.“
 
   Um den restlichen Tag nicht ungenutzt verstreichen zu lassen, kramte sie ihre Lehrbücher hervor und beschäftigte sich notgedrungen mit dem Stoff. Wenn es mit einer vernünftigen Beziehung schon nicht klappen wollte, dann sollte zumindest einen tolle Lehrerin aus ihr werden. In Gedanken sah sie sich bereits von einer Horde Kinder umringt, die ihr ein glückliches Zahnlückenlächeln schenkte, während sie die guten Noten verteilte.
 
   Irgendwann am Abend dröhnte ihr der Kopf und sie kuschelte sich müde in die Kissen. Das Lernen hatte befreiend gewirkt und mit einem klaren Ziel vor Augen, schlief sie ruckzuck ein.
 
   Doch ihr Unterbewusstsein gab keine Ruhe. Es entführte Julia zurück an den Ort, an welchem sie dem Mädchen begegnet war. Die klirrende Kälte des Dezembers passte einfach nicht zu diesem dünnen Sommerkleidchen. 
 
   Gefangen im Traum, begann sie erneut nach der Kleinen zu suchen. Zuerst eilte sie mit schnellen Schritten durch die Gänge des Schlosses und hörte das Mädchen immer wieder leise kichern. Der abgenutzte Ball kullerte ihr mehrmals vor die Füße, aber immer, wenn sie ihn aufheben wollte, rollte er davon.
 
   Verzweifelt lief Julia nach draußen, stets in der Hoffnung, dort dem Mädchen zu begegnen. Suchend schaute sie hinter jeden Baum und jeden Strauch, doch sie konnte die Kleine nirgends finden. Orientierungslos irrte sie durch die Parkanlage und nur das Buschwerk streckte ihr gespenstisch seine kahlen Zweige entgegen. Erst der Wecker am Morgen beendete die Suche und holte sie ins Hier und Jetzt zurück.
 
   Unausgeschlafen schlurfte sie ins Bad und spulte das morgendliche Ritual ab. Ihrem Spiegelbild war das Lächeln eingefroren und mit einem traurigen Ausdruck in den Augen, blickte es schwermütig zurück. Das aufgetragene Make-up ließ es frischer aussehen, aber nicht fröhlicher. 
 
   Sie würde lernen müssen, auch ohne Partner glücklich zu sein. Vielleicht versteifte sie sich zu sehr auf eine Beziehung und trieb deshalb jeden möglichen Partner in die Flucht? Irgendeinen Grund musste es doch geben? Außerdem sollte sie versuchen, die Sticheleien von Beatrice und ihrer Mutter an sich abprallen zu lassen. Sie wusste doch, wie die beiden reagierten und könnte in Zukunft solche Dinge konsequent ausblenden. Wahrscheinlich war sie viel zu sensibel für diese Welt.
 
   Jetzt blieb nur noch das Mädchen übrig. Warum hatte sich dieses Kind in ihrem Kopf so festgesetzt? Im Prinzip konnte ihr doch egal sein, wohin es gehörte. Es war für die Jahreszeit unpassend gekleidet, wirkte aber keinesfalls ungepflegt oder verwahrlost.
 
   Sie kippte rasch eine Tasse Kaffee herunter und verließ das Haus. Auf dem Weg zur Uni hielt sie vor einem Bäcker und kaufte sich frische Brötchen und ein Stück Kuchen. Das sollte den Hunger zwischen den Vorlesungen stillen. Dann trat sie aufs Gas, um nicht zu spät zu kommen und ergatterte sogar einen Parkplatz in Uni Nähe.
 
   Kaum stieg sie aus ihrem Wagen, flanierte Florian mit seiner Neuen an ihr vorbei. Sie registrierte es zwar verärgert, aber die erste Welle des Herzschmerzes schien abgeklungen. Die Beziehung war endgültig beendet und sie ertappte sich sogar dabei, dass sie ihn sich nicht mehr zurückwünschte. Immerhin ein kleiner Anfang und der erste Schritt in die richtige Richtung.
 
   Emily knuffte Julia zur Begrüßung liebevoll in die Seite. „Hast du dich ein bisschen erholt? Aber wieso frage ich das? Du siehst blass und traurig aus.“
 
   „Alles gut, Emily, es geht schon. Ich habe mir fest vorgenommen, mir nicht mehr alles so zu Herzen zu nehmen.“
„Ja, ist denn heut schon Weihnachten? Öhm, ich meine natürlich Silvester, der guten Vorsätze wegen.“
 
   „Du bist echt ein albernes Huhn, weißt du das.“ Julia umarmte die Freundin. „Was kann ich mich glücklich schätzen, so eine Frohnatur an meiner Seite zu haben. Emmi, dich geb‘ ich nie mehr!“
 
   „Zahlst du mich an Weihnachten auch in Form von Geschenken aus?“
 
   „Klar, wenn du mir das Geld dafür gibst!“
 
   Lachend schritten die Freundinnen in den Hörsaal und Julias Laune besserte sich augenblicklich.
 
    
 
   Ziemlich abgekämpft verließen Julia und Emily am Nachmittag die Uni.
 
   „Sag mal, Julchen, hast du Lust heute Abend eine Runde um die Häuser zu ziehen?“
 
   „Am Montagabend? Warst du am Wochenende nicht ausgelastet?“
 
   „Haha, wie witzig“, konterte Emily. „In der Innenstadt hat eine neue Szenekneipe aufgemacht, die soll total angesagt sein. Am Wochenende ist die immer proppenvoll, deshalb wollen wir heute los. Also, kommst du mit oder willst du in deinen vier Wänden versauern?“
 
   „Natürlich will ich nicht versauern, aber ich möchte meinen Fuß auch nicht überstrapazieren.“
 
   „Pustekuchen. Soweit ich weiß, gibt es in jeder Kneipe Tische und Stühle. Und fürs Sitzen wird’s ja wohl noch reichen?“
 
   „Überredet, ich komme mit. Wann treffen wir uns?“
 
   „Um acht im Lokal.“
 
   „Alles klar.“
 
   Die Freundinnen verabschiedeten sich und gingen getrennte Wege. Julia erledigte unterwegs die Einkäufe und fuhr dann auf dem schnellsten Weg nach Hause. Nachdem sie alles in den Schränken verstaut hatte, setzte sie sich an den Rechner. Von Christian war bis jetzt noch keine Nachricht eingetrudelt und sie hütete sich davor, ihm zu schreiben. Falls er sich nicht mehr meldete, hatte sich die Sache sowieso erledigt.
 
    Doch kaum hatte sie ihr Postfach geöffnet, entdeckte sie seine Mail. Ob er ihr jetzt mitteilte, dass es zwischen ihnen nicht passte? Dann käme sie wenigstens um dieses leidige Gespräch herum.
 
   Zögerlich klickte sie auf Öffnen und las die Zeilen. Ihr übereilter Abgang jener Nacht blieb unerwähnt, stattdessen lud er sie zum Adventsmarkt ein. Jetzt musste sie wohl oder übel ein ernstes Wörtchen mit ihm reden und die … hm, was war das eigentlich zwischen ihnen … also, sie musste diese Sache auf dem schnellsten Wege beenden.
 
   Jetzt gleich oder besser morgen? Ach was, warum sollte sie sich ausgerechnet den heutigen Abend mit Christians Abfuhr verderben. Gutgelaunt erhob sie sich, um dann erneut mit besorgtem Blick vor ihrem Kleiderschrank zu stehen. Shirt, Jeans, Turnschuhe – dieses Outfit passte so gar nicht in eine Szenebar. Mit Vergnügen wäre sie heute Shoppen gegangen, aber dieser verflixte Knöchel tat immer noch weh.
 
   Sie gönnte sich ein Wannenbad, um die verkrampften Muskeln zu lösen und rieb den Knöchel anschließend mit einer Salbe ein. In ein paar Tagen war das Ganze sowieso Vergangenheit. Ihre langen blonden Haare drehte sie auf große Wickler, damit ihre bescheidene Mähne später in lockeren Wellen auf die Schultern fiel. Wenn sie schon nicht mit passenden Klamotten auftrumpfen konnte, dann wenigstens mit ihrem Äußern. Zwar wirkte sie neben Emily immer etwas blass und schmal, aber daran hatte sie sich im Laufe ihrer Freundschaft gewöhnt. Es gab schließlich Wichtigeres, als reine Äußerlichkeiten, zumindest versuchte sie sich das einzureden.
 
   Die restliche Zeit bis zum Treffen verbrachte sie vor dem Rechner mit einer virtuellen Shoppingtour. Immerhin wollte sie für den nächsten Ausflug ins Nachtleben gewappnet sein. Hin und wieder kämpfte sie kurzfristig gegen das schlechte Gewissen an, aber dafür hätte sie demnächst wieder ein paar flottere Kleidungsstücke mehr im Schrank. Ihr Konto würde mächtig bluten, aber sie gönnte sich ja sonst nichts. 
 
   Nach ihrem verschwenderischen Einkauf hob sich ihre Stimmung von Minute zu Minute und sie freute sich auf den Abend. Den Gedanken, als einziger Single dort aufzutauchen, verdrängte sie erfolgreich.
 
   Fertig gestylt, warf sie einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und gab sich mit dem zufrieden, was sie darin erblickte. Für die Dorfschönste würde es wohl nicht reichen, aber sie war nahe dran. Gut gelaunt setzte sie sich in ihren kleinen Flitzer und fuhr in Richtung Innenstadt. Um diese Uhrzeit gestaltete sich die Parkplatzsuche ziemlich einfach und kurz darauf betrat sie das Lokal.
 
   Der Laden war gerammelt voll und das für einen Montag. Etwas genervt schob sie sich humpelnd durch die Menge und entdeckte in einer Ecke Emily samt Clique. 
 
   „Setz dich neben mich, Julia, hier ist noch Platz.“
 
   Verbissen quetschte sie sich neben Emily. Eigentlich mochte sie es nicht, von so vielen Menschen umgeben zu sein und fühlte sich ein wenig unwohl. Aber ihr würde schon eine passende Ausrede einfallen, um den rechtzeitigen Abflug vorzubereiten.
 
   Innerhalb kürzester Zeit begann sie zu schwitzen, mit ihrem Rollkragenpullover war sie unpassend und viel zu warm angezogen. Das Stimmengewirr schwoll ständig weiter an und die laute Musik tat ihr Übriges dazu.
 
   „Willst du auch einen von diesen leckeren Cocktails probieren?“
 
   Julia fächelte sich mit der Hand Luft zu. Der Alkohol würde ihr Blut nur noch mehr in Wallung bringen und sie wollte nicht im eigenen Saft schmoren. „Ne, lass mal, ich will nur eine Cola mit viel Eis.“
 
   „Wie du meinst, ich werde mir jedenfalls einen gönnen.“
 
   Die Stimmung am Tisch war aufgekratzt, nur Julia fühlte sich ziemlich deplatziert. Gelangweilt ließ sie ihren Blick über die Menge schweifen und blieb an zwei jungen Männern hängen. Sie versuchte noch rasch zu Seite zu schauen, aber es war zu spät. Leon hatte sie entdeckt und winkte ihr zu.
 
   Nicht auch noch das! Hoffentlich kamen die beiden nicht zu ihnen an den Tisch und erzählten von Chris … oh nein, sie kamen tatsächlich. Am liebsten wäre sie unter die Sitzbank gekrochen, aber dafür es war definitiv zu spät. 
 
   Lässig klopfte Leon auf die Tischplatte. „‘n Abend allerseits. Hi Julia, wie geht’s?“ 
 
   Sämtliche Augenpaare waren auf sie gerichtet und ihr schoss augenblicklich die Röte ins Gesicht. „Äh, ja … das sind Leon und Daniel.“
 
   „Und woher kennst du beiden? Du hast mir noch nie etwas von ihnen erzählt?“ Emily blickte sie vorwurfsvoll mit ihren großen Kulleraugen an.
 
   „Das sind Arbeitskollegen von Christian“, flüsterte Julia. „Was hat euch eigentlich hierher verschlagen?“, wandte sie sich Leon und Daniel zu.
 
   „Ich wohne hier und ziehe mit Daniel um die Häuser. Habt ihr noch Plätzchen frei?“, fragte Leon grinsend.
 
   Die wollten hier doch nicht ankern, oder? Wenn die andern von Christian erfuhren, könnte das richtig peinlich werden.
 
   „Ich weiß nicht so recht“, ergriff Julia das Wort. „Ist schon ziemlich eng hier, auch ohne euch.“
 
   „Ach was, mir machen uns ganz klein. Stimmt’s Daniel?“
 
   Die zwei jungen Männer hatten Emilys Neugier angestachelt und sie rutschte noch ein Stückchen zur Seite, damit Leon neben ihr Platz nehmen konnte.
 
   „Musste das sein, Emmi?“, zischte Julia entrüstet. 
 
   Aber die zuckte nur mit den Schultern. „Ist doch egal, Hauptsache, wir haben unseren Spaß.“
 
   „Eben, und was ist mit mir?“
 
   „Julchen, jetzt sei doch keine Spaßbremse. Genieße einfach den Abend, okay?“
 
   Daniel setzte sich ihr gegenüber und schien mindestens genauso verlegen wie sie. Leon hatte da weniger Berührungsängste und machte einen auf dicke Hose. Obwohl Emilys Freund anwesend war, flirtete er mit ihr. Er sah nicht übel aus, das musste man ihm lassen, und gab sich sehr selbstbewusst. Emily hing an seinen Lippen und ließ sich von ihm mitreißen. Mehrmals hintereinander lachte sie laut auf, Leon versprühte Witz und Charme.
 
   „Und, wie läuft‘s bei dir?“ 
 
   Daniel hielt sich schüchtern an seinem Bier fest. Er hatte schöne Hände, das war ihr sofort aufgefallen. Nervös strich er eine dunkle Strähne zur Seite und seine rehbraunen Augen musterten sie unverhohlen. Er war schmaler und nicht so breitschultrig wie Leon, aber dennoch gut gebaut.
 
   „Könnte besser sein“, antwortete sie ehrlich.
 
   „Wie bist du eigentlich auf Christian gekommen?“, fragte er ganz unverblümt. 
 
   Na, das konnte ja noch heiter werden. „In der Fußgängerzone habe ich ihn versehentlich angerempelt, aber er hat sich dann doch noch zu einem Kaffee hinreißen lassen.“
 
   „Oh, das sieht dem Geizkragen gar nicht ähnlich.“ Er feixte. „Und wie hältst du es mit ihm aus?“
 
   „Ich mache stets einen verfrühten Abflug.“
 
   Daniel stimmte in ihre Lachen mit ein.
 
   „Wie ist er denn so als Chef?“
 
   „Frage bloß nicht!“ Er winkte ab. „Ständig schlecht gelaunt, er kann und weiß alles besser, nur die anderen haben immer Schuld. Okay, er kocht wirklich supergut, aber das Menschliche kannst du total vergessen.“
 
   „Doch so schlimm?“
 
   „Bist du denn ernsthaft an ihm interessiert?“ Diese Frage überraschte sie.
 
   „He, du gehst aber ran!“ Julia gab sich gespielt empört und lachte. „Nein, eher weniger. Es hat sich einfach so ergeben und in letzter Zeit lief es bei mir nicht sehr gut. Ich sage nur Exfreund und das ganze Drama rauf und runter.“
 
   Daniel nickte verständnisvoll. „Verstehe, davon kann ich ein Lied singen.“
 
   „Warum bist du eigentlich Koch geworden?“
 
   Er zuckte mit den Schultern. „Das BWL Studium war mir zu trocken, ich wollte etwas Kreativeres machen.“
 
   „Hast du es abgebrochen?“
 
   „Ja, das war einfach nicht meins.“
 
   „Oh oh, meine Eltern hätten mit meinen Kopf abgerissen.“
 
   „Glücklich waren meine auch nicht darüber, aber es ist schließlich mein Leben.“
 
   „Da hast du auch wieder Recht. Aber warum ausgerechnet dieser Beruf? Von Christian weiß ich ja bereits von den ungünstigen Arbeitszeiten und dem sehr schmalen Gehalt“, fragte sie interessiert.
 
   „Mir macht es eben Spaß …“
 
   Das Eis war gebrochen und Julia vergaß die Welt um sich herum. Während sie sich lebhaft unterhielten, tanzten in Daniels Augen tausend kleine Fünkchen. Sie hatten sofort einen Draht zueinander gefunden und Julia mochte seine Art. Er verfügte über eine hohe Allgemeinbildung und sie diskutierte gern mit ihm über Gott und die Welt. Kein Vergleich zu Christian, der nur sich selbst am liebsten reden hörte.
 
   Den ganzen Abend über hatte sie nur Augen für Daniel und vergaß völlig die Zeit.
 
   „Julchen, ich will ja nicht stören, aber sollten wir nicht so langsam aber sicher den Heimweg antreten?“
 
   „Was? Ist es schon so spät?“
 
   „Ist es. Kommst du?“
 
   „Klar.“
 
   Daniels enttäuschter Blick sprach Bände oder bildete sie sich das nur ein? Etwas verlegen reichte sie ihm zum Abschied die Hand.
 
   „War nett mit dir, müssen wir unbedingt einmal wiederholen, wenn du wieder in der Gegend bist.“
 
   „Gerne, kein Ding.“
 
   An der Tür drehte sie sich noch einmal um. Schade, er schaute ihr nicht hinterher, sie hatte wohl doch zu viel hineininterpretiert.
 
   „Da haben sich aber zwei gut verstanden!“
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Jetzt tu bloß nicht so unschuldig, du bist doch voll auf Daniel abgefahren.“ Emily kicherte albern.
 
   „Kann es vielleicht sein, dass du ein oder zwei Cocktails zu viel intus hast?“ Julia kniff die Augen zusammen und versuchte es mit einem ernsten Blick.
 
   „Wo du Rechst hast, hast du Recht, es war mit Sicherheit ein Drink zu viel. Trotzdem würde ich mich für dich freuen, wenn es zwischen euch funkt. Mach‘s gut, Julchen und komm gut nach Hause.“
 
   Die Freundinnen umarmten zum Abschied einander und brachen dann in verschiedene Richtungen auf. In Julias Bauch kribbelte es gewaltig, wenn sie an Daniel dachte. Hoffentlich steigerte sie sich nicht wieder in etwas hinein. Aber dieses vertraute Gefühl, auf einer Wellenlänge zu sein, hielt unverändert an. Während der Rückfahrt drehte sie die Musik auf volle Lautstärke und stimmte in den Refrain des jeweiligen Liedes mit ein.
 
   Ihre gute Laune hielt noch an, als sie die Treppe hinaufhumpelte und die Eingangstür aufschloss. Leise summend zog sie sich aus und verschwand im Bad. Sorgsam putzte sie die Zähne und betrachtete ihr strahlendes Spiegelbild. Ja, der Abend war wirklich schön gewesen. Sie huschte ins Schlafzimmer und schlüpfte unter die Decke. Im Bett liegend, dachte angestrengt sie darüber nach, wie sie Daniel unverfänglich wiedersehen könnte. Leider hatte sie weder seine Nummer, noch wusste sie, wo er wohnte.
 
   Christian! Hatte er sie nicht ins Schloss zu diesem Adventsmarkt eingeladen? Das wäre doch die Gelegenheit … Sie hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gesponnen, da übermannte sie der Schlaf.
 
   
  
 

Kapitel 5
 
    
 
   Ihr kleiner Wagen holperte über die mit Schnee bedeckten Straßen und sie verfluchte das Wetter. Musste es ausgerechnet heute schneien?
 
   Sie hatte selbstverständlich Christians Einladung angenommen und befand sich auf dem Weg zum Adventsmarkt. Ihr war etwas unwohl dabei, Christian für ihre Zwecke einzuspannen und zweigleisig zu fahren, aber sie wollte Daniel unbedingt wiedersehen. Kaum wanderten ihre Gedanken zu ihm, flatterten wieder tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch. Ob daraus wohl mehr werden könnte?
 
   Emily hatte ihr zugeredet, es auf diese Weise zu versuchen. Auch sie fand Daniel sehr sympathisch und gönnte der Freundin von Herzen das Glück. Jetzt musste es nur irgendwie klappen, dass sie ihm begegnete.
 
   Endlich bog sie auf den Parkplatz und stellte den Wagen in einer freien Ecke ab. Die Dämmerung senkte sich bereits über das Schlosshotel und verzauberte die Umgebung in ein Märchenland. Das warme Licht die Fenster strahlte nach draußen und der Schnee blieb wie eine zarte Schicht Puderzucker auf Boden und Gebäuden liegen. 
 
   Im Innenhof des Schlosses reihten sich die kleinen Holzhäuschen aneinander und die durchgefrorenen Verkäufer boten mit teils roten Nasen und Wangen ihre Ware an. Das alles war genau nach Julias Geschmack, eine zelebrierte Vorweihnachtszeit. Sie vergaß beinahe den Grund ihres Besuches und blieb staunend an jedem Verkaufstand stehen. Schade, dass sie so wenig Geld bei sich hatte.
 
   Der Duft von Glühwein, Zimt und Gebratenem stieg ihr in die Nase. Sie hatte Christian total ausgeblendet. Am Imbissstand entdeckte sie ihn schließlich.
 
   „Na, wieder zu spät?“, brummelte er vorwurfsvoll, während Azubi Yannick neben ihm breit grinste und die Augen verdrehte.
 
   „Danke für die nette Begrüßung.“ 
 
   Sie versuchte ihren Ärger herunterzuschlucken und nicht auf Christians Provokation einzugehen. Daniel - nur wegen ihm war sie hier, also gute Miene zum bösen Spiel.
 
   „Die Atmosphäre ist sehr weihnachtlich, fast ein bisschen romantisch“, gestand Julia verträumt.
 
   „Meine Begeisterung hält sich jedenfalls ihn Grenzen. Steh du mal den ganzen Nachmittag in der Kälte und bediene die Leute mit Grillwürsten und Pommes.“
 
   Mit einem mürrischen Gesichtsausdruck wendete Christian die Rostbratwurst auf dem Grill und Julia wunderte sich, warum der Chef so ein unmögliches Verhalten vor den Kunden durchgehen ließ. Die Leute freuten sich bestimmt über die Abwechslung in ihrem kleinen Dörfchen, wollten den Nachmittag genießen und dann knallte ihnen so ein griesgrämiger Koch missmutig die Würstchen auf den Pappteller. 
 
   Aber gut, darüber zu urteilen war nicht ihre Aufgabe. Wichtig war nur, die Augen offen zu halten, um Daniel ausfindig zu machen.
 
   „Ich schau mich noch ein wenig um, vielleicht finde ich ein passendes Geschenk für meine Eltern.“
 
   „Ja, mach nur“, stimmte Christian ihr zu. 
 
   Sie war noch keinen Meter von ihm entfernt, als sie hinter ihrem Rücken hörte, wie er Yannick zuraunte: “Studentin müsste man sein. Ständig zu spät kommen und sich anschließend amüsieren.“
 
   Verärgert kniff sie die Lippen fest zusammen. Dieser Kerl war dermaßen gehässig, dass es schon keine Entschuldigung mehr dafür gab. Erst lud er sie ein und dann behandelte er sie herablassend. Sie verstand einfach nicht, was er denn nun von ihr wollte. Aber egal, jetzt wurde es wirklich Zeit, dass sie nach Daniel Ausschau hielt.
 
   Immer wieder warf sie einen sehnsüchtigen Blick durch die großen Fenster ins hellerleuchtete Innere, aber von ihm fehlte jede Spur. Auf diese Weise würde ihre Suche wohl erfolglos bleiben. Also folgte sie dem Strom der Besucher und quetschte sich ins Innere des Schlosses. Auch hier reihte sich Stand an Stand und sie betrachtete das angebotene Kunsthandwerk.
 
   Nachdem sie sich einmal rundum durch das Gewühl gezwängt hatte, stand sie ratlos im Foyer. Ricardo, das Wiesel, geriet in ihr Blickfeld. Ihn könnte sie doch ganz unverfänglich nach Daniel fragen.
 
   Er schob sich durch die Menschenmenge und sie schloss sich ihm unauffällig an. Ob es wohl verboten war, sich als Fremde hier durchzumogeln? Ricardo bog ab und sie beeilte sich, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Sie huschte hinter ihm die Treppe nach unten, vorbei an den Umkleidekabinen der Angestellten und lief einen schmalen Gang entlang. Wo war Ricardo nur abgeblieben?
 
   Jetzt nach ihm zu rufen, wäre peinlich gewesen, also machte sie auf dem Absatz kehrt und hastete den Kellergang zurück. Wo ging es denn hier wieder nach oben? Rechts oder links? Mist, sie hatte sich total verfranzt.
 
   Hektisch wuselte sie durch die Gänge, um immer wieder vor einer Mauer zu stranden. So riesig war das Kellerlabyrinth ja nun wirklich nicht, warum bog sie nur ständig falsch ab?
 
   Hinter ihr fiel scheppernd ein Gegenstand zu Boden. „Ricardo? Bist du das?“
 
   Keine Antwort. Ihr Herz klopfte einen rasanten Tango und sie schwitzte in der dick gefütterten Winterjacke. Vielleicht sollte sie besser einmal nachschauen, was es mit dem Geräusch auf sich hatte. Kurzerhand bog sie nach rechts und stoppte vor einer Tür. Zögerlich drückte sie Klinke herunter. Hoffentlich erwischte sie niemand, wie sie orientierungslos im Keller herumgeisterte. Nicht, dass ihr nachher noch Diebstahl vorgeworfen wurde.
 
   Die sich öffnende Tür gab den Blick auf gut gefüllte Regale frei. Servietten, Kerzenständer und allerlei Krimskrams stapelten sich in den Regalen. Ein Karton lag auf dem Boden, aber der war so federleicht und konnte unmöglich dieses Geräusch verursacht haben. Das Regal hinten in der Ecke stand etwas schief, aber sonst fiel ihr nichts Besonderes auf. Prüfend schaute sie sich noch einmal um. 
 
   Irgendein staubiger Papierfetzen lag auf dem Boden. Sie bückte sich und faltete das winzige Knäul auseinander. Das Papier entpuppte sich als ein Stückchen Stoff und hinter ihrer Stirn ratterte es. Wo hatte sie dieses Blumenmuster schon einmal gesehen? Nachdenklich verließ sie den Raum und lief zurück.
 
   „Suchst du was Bestimmtes? Oder willst du etwas mitgehen lassen?“
 
   Erschrocken wirbelte sie herum und ihre Wangen glühten. Ertappt ließ sie den Stofffetzen in ihre Jackentasche gleiten. Ricardo hatte sie voll erwischt und ihr fiel auf die Schnelle keine passende Ausrede ein.
 
   „Ich sollte dir von Christian etwas ausrichten, aber auf einmal warst du verschwunden“, preschte sie nach vorn.
 
   „Ach ja? Und was lässt er mir mitteilen?“
 
   „Frag ihn doch einfach selbst.“
 
   „Und deshalb nimmst du die ganze Mühe in Kauf und irrst im Keller umher?“
 
   „Wer sagt denn, dass ich umherirre?“ Sie hatte dieses Wiesel gefressen, einfach nur gefressen.
 
   „Lass uns jetzt nach oben gehen, ich habe nicht ewig Zeit.“ Er schnaubte ungeduldig.
 
   Wo war Ricardo nur so plötzlich hergekommen? Hatte nicht eben die Tür zu diesem Abstellraum ganz leise geknarrt?
 
   „Hallo? Willst du hier Wurzeln schlagen?“
 
   Auf gar keinen Fall! Schon wie er sie anstierte und dann dieser aufdringliche Schweißgeruch … Sie schüttelte sich.
 
   „Also, wo geht’s raus?“, fragte sie forsch.
 
   „Hier entlang.“
 
   Wie eine Gefangene trieb er sie vor sich her. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, hierherzukommen. Falls Daniel Interesse gehabt hätte, warum hatte er dann nicht nach ihrer Nummer gefragt? Auf einmal kam ihr alles blödsinnig vor und sie beschloss, sofort ihren Abgang vorzubereiten, sobald sie sich wieder im Foyer befand.
 
   Die Besucher hatten sich gelichtet und verloren stand sie zwischen den Ständen.
 
   „Was ist? Kommst du mit zu Christian?“
 
   „Du wirst ja wohl den Weg alleine finden.“
 
   „Klar, nur möchte sich sichergehen, dass du nicht mehr in den Keller zurückkehrst.“
 
   Was sollte das? Hatte er etwas zu verbergen?
 
   „Du kannst aufatmen und mich beruhigt ziehen lassen, denn ich werde nach Hause fahren.“
 
   „Na dann, viel Spaß zu Hause.“ Wieselricardo warf ihr einen merkwürdigen Blick zu und verschwand in der Küche.
 
   „Aber Hallo, schöne Frau, wen haben wir denn da?“ Breitbeinig grinsend baute sich Leon vor ihr auf. „Wieder mit Christian on Tour?“
 
   „Haha, echt witzig.“
 
   „Warum so biestig heute?“ 
 
   Leon schien immer gut drauf zu sein und sie beneidete ihn um diese Gabe. Sie war eher der pessimistische Realist, es sei denn, sie schwebte frisch verliebt auf Wolke sieben. Dann kramte auch sie die überdimensionale, rosarote Brille aus der Schublade.
 
   „Ich bin nicht biestig, ich bin nur schlecht gelaunt.“
 
   „Wie kommt’s?“
 
   „Die Stimmung vom Chefkoch färbt wohl ab.“
 
   „Genauso wird’s sein.“ Leon lachte schallend. „Du hast übrigens bei Daniel einen bleibenden Eindruck hinterlassen“, fuhr er fort.
 
   „Ach ja?“ Fragend blickte sie zu ihm auf.
 
   „Jepp. Er geht uns mit seiner Schwärmerei mächtig auf den Senkel.“
 
   Sie spürte, wie sie leicht errötete.
 
   „Leider hat er heute frei. Aber lass es mich wissen, wann du wieder im Schloss auftauchst, dann wird er zum Dienst verdonnert.“
 
   Ein Räuspern hinter Leon sorgte für ein abruptes Ende des Gespräches. „Sollten Sie nicht draußen Waffelteig verkaufen?“ Die Stimme des Chefs klang schneidend.
 
   „Wird sofort erledigt, bin schon auf dem Weg.“ 
 
   Leon hob die Hand zum Gruß und verschwand nach draußen. Der Rüffel schien ihn keinesfalls zu stören, er war wohl von Natur aus mit einem dicken Fell ausgestattet.
 
   Betreten wandte sich Julia ab und lief zu einem der Stände. Ihr war es ein wenig peinlich, Leon vom Arbeiten abgehalten zu haben.
 
   „Hier bist du also abgeblieben, ich suche dich schon überall.“ 
 
   Christian.
 
   „Wo sollte ich denn sonst sein? Wenn ich schon einmal hier bin, möchte ich mir auch alles anschauen.“ Sie ging sofort in Abwehrhaltung, in der Annahme, er würde erneut lospoltern. 
 
   Stattdessen säuselte er: „Möchtest du vielleicht etwas essen?“
 
   Jetzt, da sie wusste, dass Daniel nicht hier war, wollte sie eigentlich nur noch nach Hause.
 
   „Hast du schon unsere leckeren Waffeln probiert? Die werden nach meinem Rezept gebacken.“
 
   Waffeln, die bekam doch prinzipiell jede Hausfrau hin. Aber egal, sie konnte tatsächlich einen Happen vertragen.
 
   „Gut, dann auf zu den Waffeln.“ 
 
   Sie folgte Christian zum Stand und sah schon von weitem, wie Leon breit grinsend am Waffeleisen hantierte.
 
   „Möchte die bezaubernde Lady eine Waffel probieren?“
 
   „Selbstverständlich, gnädiger Herr.“
 
   Christian verteilte giftige Blicke. „Ihr seid aber sehr vertraut miteinander“, stellte er fest.
 
   „Quatsch, Chris, das kommt dir nur so vor.“ Verschmitzt zwinkerte Leon ihr zu.
 
   Christian zog sie am Ärmel fort. War er etwa eifersüchtig? Sie musste zugeben, dass ihr dieser Umstand schmeichelte, auch wenn sie nicht ernsthaft über eine Beziehung nachdachte. Im Gegenteil.
 
   „Schmeckt’s?“
 
   „Hmmm, lecker.“
 
   Oh Mann, die Waffel schmeckte genauso wie jede andere auch. Brauchte Christian ständig irgendeine Bestätigung, die ihn hervorhob? War er doch nicht so taff, wie er sich gab?
 
   „Fährst du jetzt wieder nach Hause?“
 
   Wollte er sie etwa loswerden? Aber Gott, was hielt sie noch hier?
 
   „Ich denke schon, ich habe ja soweit alles gesehen.“
 
   Ein unangenehmes Kribbeln im Nacken verriet, dass sie jemand observierte und aus den Augenwinkeln heraus, entdeckte sie das Wiesel. Ricardo warf ihr argwöhnische Blicke zu und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Welches Problem hatte dieser junge Mann mit ihr? War er mit diesem Namen nicht schon genug gestraft? Musste er sich noch mehr hineinreiten und wirklich auf jeden unsympathisch wirken?
 
   Sie warf ihm einen drohenden Blick zu und er wandte sich endlich ab.
 
   „Tja, Christian, dann danke ich dir für die Einladung und wünsche dir noch ein frohes Schaffen.“
 
   Sie hielt ihm ihre Hand hin, doch er ignorierte sie. Auch gut, wer nicht will, der hat schon.
 
   „Komm gut nach Hause und wir hören voneinander.“
 
   Das denkst auch nur du, dachte sie bissig und schlenderte zum Parkplatz zurück. Ihre Füße waren inzwischen zu Eisklumpen mutiert und sie drehte die Heizung ihres Kleinwagens auf Höchststufe. Innerhalb kürzester Zeit beschlugen die Scheiben und sie fluchte leise. Der andauernde Schneefall machte es auch nicht besser.
 
   Im Schneckentempo eierte sie nach Paderborn zurück und war froh darüber, bei dieser Glätte nicht in einem Straßengraben gelandet zu sein. Wohlige Wärme strömte ihr entgegen, als sie Eingangstür zum Apartment öffnete. Sofort begann ihre Nase zu laufen und sie kramte in der Jacke nach einem Taschentuch.
 
   Ihre Finger fühlten ein zerknittertes Gebilde. An das winzige Stückchen Stoff hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht und auf einmal wusste sie, woher das Gefühl stammte, etwas vergessen zu haben. Das Mädchen!
 
   Sie hatte weder nach der Kleinen Ausschau gehalten, noch nachgefragt. Obwohl sie für das Mädchen nicht verantwortlich war, fühlte sie sich auf eine gewisse Art und Weise zu ihm hingezogen. Wiederholt stellte sie sich die Frage, ob das Stückchen Stoff zu diesem luftigen Sommerkleidchen gehörte? Und wenn ja, wieso war es im Keller aufgetaucht? Hatte Ricardo etwas damit zu tun?
 
   Wahrscheinlich machte sie sich wieder viel zu viele Gedanken, die sie schlussendlich doch nicht weiterbrachten. Seufzend pellte sie sich aus ihrer Winterjacke und lief in die Küche. Dort setzte sie heißes Wasser auf, um sich eine Kanne Tee zu kochen und schob eine tiefgefrorene Lasagne in den Backofen. Anschließend hockte sie sich vor den Rechner. 
 
   Neugierig fütterte sie die Suchmaschine mit Daniels Namen und wurde, den sozialen Netzwerken sei Dank, schnell fündig. Zuerst checkte sie seinen Status. Single, das passt. Da sie nicht mit ihm befreundet war, sah sie leider nur sein Profilbild. Schade. Doch sie konnte sich nicht dazu überwinden, ihm eine Freundschaftsanfrage zu senden. Es schien ihr einfach noch zu früh und wenn, dann musste er den ersten Schritt wagen. Aber mit großer Wahrscheinlichkeit würde sie wohl ewig darauf warten, so wie immer.
 
   Und bevor die pessimistische Realistin wieder durchschlug, wechselte sie die Website und schaute sich stattdessen niedliche Katzenvideos an. Kurze Zeit später hüpfte sie unter die Dusche und machte es sich dann im Bett bequem. Mit einem spannenden Roman ließ sie den Abend ausklingen.
 
    
 
   Am nächsten Morgen quälte sie sich aus den Federn. Wie sehr sie doch die Montage verwünschte, von der mathematischen Fehlleistung ganz zu schwiegen. Von Montag bis Freitag waren es fünf Tage, aber von Freitag bis Montag nur zwei. Diese Aufteilung war keinesfalls fair.
 
   Laut gähnend tappte sie ins Bad und versuchte eine ansehnliche Studentin aus ihrem Äußern zu zaubern. Die ersten Pakete ihrer virtuellen Shoppingtour waren eingetrudelt und sie musste zugeben, dass ihr die Sachen richtig gut standen. Leider gab es niemandem, der sie bewunderte.
 
   Ihr fiel es schwer, eine klare Entscheidung zu treffen. Christian ging ihr zwar gehörig auf die Nerven, aber ohne ihn würde sie Daniel wohl nicht wiedersehen. Allerdings, lohnte sich dieser Einsatz überhaupt? Klar, Leon hatte etwas in dieser Richtung angedeutet, aber entsprach das auch der Realität? Vielleicht fand Daniel sie einfach nur nett und mehr nicht? Warum musste eigentlich alles so kompliziert sein?
 
   Nachdem sie einen starken Kaffee getrunken und eine große Portion Müsli verdrückt hatte, verließ sie das Haus. Kaum in der Uni angekommen, musste sie Emily Rede und Antwort stehen.
 
   „Schade, dass Daniel nicht da war. Aber es ergibt sich mit Sicherheit eine Gelegenheit, bei der du ihn wiedersehen kannst.“
 
   „Meinst du?“
 
   „Natürlich, so wie er dich angeschaut hat.“ Emily nickte ihr aufmunternd zu.
 
   „Dann will ich einmal hoffen ... Sag mal“, Julia druckste herum, „kann ich dir etwas anvertrauen?“
 
   „Warum fragst du? Wir haben uns doch immer alles erzählt, oder etwa nicht?“
 
   „Doch schon … nur diesmal … ich schleppe diese Geschichte schon ein paar Tage mit mir herum.“
 
   „Möchten die geschwätzigen Damen nicht den Hörsaal aufsuchen?“ Die tiefe Stimme des Professors hallte über den Flur und ließ die Studentinnen erschrocken aufblicken.
 
   „Wir sind schon unterwegs“, säuselte Emily und zog Julia am Ärmel hinter sich her. „Lass uns nach der Uni irgendwo einen Kaffee trinken, dann erzählst du mir alles“, wisperte sie ihr leise zu.
 
   Unter dem strengen Blick des Professors rutschten sie auf ihre Plätze und folgten aufmerksam der Vorlesung.
 
    
 
   „So, schieß los.“ Erwartungsvoll hing Emily an Julias Lippen. Nach der Uni hatten sie ein gemütliches Café aufgesucht und nippten an ihren Cappuccinos. 
 
   „Ich habe doch damals Christians Einladung angenommen und wollte mit ihm im Schloss übernachten.“
 
   „So so …“ Emily lächelte verschwörerisch.
 
   „Nicht, was du denkst.“
 
   „Nicht?“
 
   „Mensch Emily, darum geht es doch gar nicht.“
 
   „Ist ja schon gut.“ Die Freundin setzte eine ernste Miene auf.
 
   „Im Schloss habe ich ein kleines Mädchen entdeckt und es verhielt sich sehr eigenartig.“
 
   „Julchen, tun das nicht alle Kinder? Warte nur ab, bis wir als Lehrerinnen auf die Kids losgelassen werden. Du wirst noch dein blaues Wunder erleben.“
 
   „So meine ich das aber nicht. Die Kleine hatte bei diesen winterlichen Temperaturen nur ein dünnes Sommerkleidchen an. Sie war nicht verwahrlost oder so, aber irgendwie …“, Julia rang nach Worten, „da stimmte etwas nicht. Das Mädchen gehörte zu keinem der Gäste und ich nahm deshalb an, dass sie aus dem Dorf stammen würde. Aber als ich kurz vor Mitternacht den Flur entlang ging, warf sie von der darüberliegenden Etage einen Ball zu mir herunter. Kinder gehören doch um diese Zeit ins Bett.“
 
   „Vielleicht gehörte die Kleine zum Personal? Hast du das schon überprüft?“
 
   „Nein, daran habe ich überhaupt nicht gedacht.“
 
   „Siehst du! Wie soll eine alleinerziehende Mutter gleichzeitig arbeiten und auf ihr Kind aufpassen? Vielleicht existieren keine Großeltern mehr oder sie wohnen zu weit entfernt? Und um Geld zu verdienen, nimmt sie ihre Tochter einfach mit zur Arbeit.“
 
   „Kann schon sein.“ Es fiel Julia schwer, sich mit dieser Aussage anzufreunden, obwohl Emilys Argumente nicht von der Hand zu weisen waren. „Aber als ich dann mit dem Auto nach Hause gefahren bin, stand sie frierend am Straßenrand. Das geht doch nicht!“
 
   „Ich glaube, du steigerst dich da in etwas hinein. Dir liegen Kinder am Herzen, gar keine Frage, und du wirst mit Sicherheit eine engagierte Lehrerin. Aber du darfst es nicht übertreiben.“
 
   „Vielleicht hast du Recht, Emily, belassen wir es dabei.“ Schulterzuckend beendete sie das Thema.
 
   „Julchen, ich muss sowieso aufbrechen, denn ich will mit meinem Bruder noch Weihnachtsgeschenke einkaufen. Für heute ist ihm keine passende Ausrede eingefallen und das muss ich unbedingt ausnutzen.“ Lächelnd umarmte sie Julia. „Lass nicht immer alles so nah an dich heran, keine Ahnung, wie oft ich dir das noch sagen muss. Dem Mädchen wird es gut gehen. Du hast doch selbst gesagt, dass es nicht verwahrlost wirkte, oder?“
 
   Julia schüttelte verneinend den Kopf. 
 
   „Na also, alles wird gut.“
 
   Vor der Tür des Cafés trennten sich ihre Wege und Julia fuhr gedankenverloren nach Hause. Sie verstand ja selbst nicht, warum sie diese Geschichte so sehr beschäftigte. Vielleicht gehörte der Stofffetzen doch nur zu einer der Servietten?
 
   Zurück in ihrem Apartment, starrte sie grübelnd aus dem Fenster. Florian, Daniel, Christian und das Mädchen – was für ein Gefühlschaos. Um ihren Kopf freizubekommen, entschied sie sich, eine Runde zu joggen. Sie schlüpfte ihre Laufschuhe und verließ das Haus.
 
   Ein kalter Wind pfiff um die Häuser und sie zog den Schal schützend bis zur Nase. Sie baute darauf, dass ihr Körper später genügend Endorphine ausschüttete, damit sie sich wieder wohler fühlte. Das Gedankenkarussell drehte sich ununterbrochen, während ihre Beine einen gleichmäßigen Rhythmus fanden. Die Kälte pikste mit tausend kleinen Nadelstichen in ihre Oberschenkel und die Lungen brannten. Doch erst nachdem sie sich komplett ausgepowert hatte, trabte sie erschöpft zurück. Sie fühlte sich besser, aber nicht unbedingt glücklicher. Hinter ihrer Stirn rumorte es noch immer.
 
   Nach einer erfrischenden Dusche, hockte sie sich wieder vor den Schreibtisch. Zum Lernen fehlte ihr die Muße, also surfte sie gelangweilt durchs Internet.
 
   Ein Blick auf Facebook ließ ihr Herz schneller schlagen. Daniel hatte ihr tatsächlich eine Anfrage geschickt. Freudestrahlend hüpfte sie durch das winzige Apartment, bis ihr kleiner Zeh ausgerechnet mit der Kante des Tischbeins kollidierte.
 
   Mit schmerzverzerrtem Gesicht humpelte sie zur Couch und ließ sich fallen. Kaum war ihr Knöchel wieder intakt, rammte sie sich den Zeh. Anscheinend war sie das geborene Trampeltier. Sie zog den Socken vom Fuß und begutachtete den Zeh genauer. Was für ein Glück, nichts gebrochen. 
 
   Nachdem sie seine Freundschaftsanfrage angenommen hatte, durchforstete sie sein Profil. Ihr gefiel auf Anhieb, was sie dort entdeckte. Er hatte ein Faible für die Fotografie und sie bewunderte seine Aufnahmen. Besonders die Landschaftsfotos waren der Hammer, stets aus dem richtigen Blickwinkel festgehalten.
 
   In Gedanken malte sie sich bereits aus, wie sie romantisch Händchenhaltend durch die Gegend streiften, immer auf der Suche nach neuen Motiven. Dabei hatte sie sich doch fest vorgenommen, es ruhiger angehen zu lassen. Andererseits, hatte sie nicht auch ein bisschen Glück verdient?
 
   Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten einen Looping nach dem anderen, während sie sich Daniels Freunde genauer betrachtete. Es befanden sich einige attraktive junge Frauen darunter, aber mit denen schien er nicht sonderlich viel Kontakt zu haben.
 
   Angestrengt überlegt sie, wie sie ihm ganz unverfänglich eine Nachricht zukommen lassen könnte. Natürlich, warum hatte sie nicht gleich daran gedacht! Sie brauchte sich doch nur schlicht und ergreifend für seine Freundschaftsanfrage zu bedanken. Kurz und schmerzlos tippte sie den Text und parkte ein Smiley dahinter. Jetzt war Daniel wieder am Zug. Zufrieden mit sich und der Welt, fuhr sie den Rechner herunter.
 
   Sie schnappte sich einen Liebesroman aus dem Regal, den sie schon immer hatte lesen wollen und verzog sich damit ins Bett. Florian war Geschichte, auf zu neuen Ufern.
 
   Nach einer Stunde löschte sie das Licht, aber an Schlaf war nicht zu denken. Immer wieder rief sie sich den traurigen Blick des Mädchens in ihr Gedächtnis. Mit der Kleinen stimmte etwas nicht, dass konnte sie beinahe körperlich fühlen. Julias Großmutter hatte ihr als Kind einmal geraten, Dinge, von denen sie träumen wollte, unter das Kopfkissen zu legen.
 
   Im Halbdunkel ihres kleinen Apartments tappte sie zum Schreibtisch und griff nach dem Stoffknäuel. Serviette oder Sommerkleidchen? Was hatte Ricardo mit der ganzen Sache zu tun? Und wieso ließen ihr diese Gedanken keine Ruhe?
 
   Sie stopfte das Stückchen Stoff unter ihr Kopfkissen und bettete ihren Kopf darauf. Ob das wohl half, endlich Licht ins Dunkel zu bringen oder war das nur ausgemachter Firlefanz ihrer Großmutter?
 
   Kurze Zeit später siegte die Müdigkeit und sie driftete in einen tiefen Schlaf. 
 
    
 
   Kälte, es herrschte eine gnadenlose sibirische Kälte. Sie saß in einem klapprigen LKW und blickte mit traurigen Augen auf die vorübereilende Landschaft. Sie spürte die Wehmut und umklammerte den alten Ball. Die ganze Nacht über waren sie gefahren und der Druck auf ihre Blase wuchs.
 
   Der ältere Mann neben ihr, mit verstrubbelten Haaren und einem Schnäuzer, roch streng nach Tabak und Alkohol, genau wie ihre Eltern. Damals, vor langer, langer Zeit. Zu ihren Füßen lag ein abgenutzter Rucksack, in dem sich ihre wenigen Habseligkeiten befanden. Der Ball hatte nicht mehr hineingepasst, also presste sie ihn vor ihre Brust, damit er nicht verlorenging.
 
   Sie war hungrig und müde, konnte aber nicht schlafen. Bald bekäme sie ein richtiges Zuhause, hatte man ihr versprochen. Die fremde Sprache wäre kein Problem, die ließe sich leicht lernen. Ihr würden sich bessere Chancen bieten und sie könnte im Wohlstand aufwachsen, nicht alle Kinder hatten dieses Glück. Sie war die Auserwählte und als sie in den großen Lastkraftwagen stieg, begleiteten sie die neidischen Blicke der zurückgebliebenen Kinder.
 
   Dass die große Fahrt so anstrengend werden würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Ihre Heimat war inzwischen so unendlich weit weg, sie fürchtete sich und wünschte sich augenblicklich in ihr Bettchen im Schlafsaal zurück. Der Winter stand vor der Tür und die Heizung des Fahrzeugs war defekt. Ihre Füße schmerzten vor lauter Kälte, doch sie biss tapfer die Zähne zusammen.
 
   „Wann sind wir da?“, fragte sie mit zaghaftem Stimmchen und blickte dem Mann hoffnungsvoll in die Augen.
 
   Das Lachen des Fahrers dröhnte durch die Kabine. „In zwei Tagen, Kleines, erst in zwei Tagen.“
 
   Solange würde sie nicht mehr durchhalten, sie war so müde und hungrig. Nein, sie wollte keine neue Familie, sie wollte wieder zurück. Eine einzelne Träne tropfte auf ihren schäbigen Mantel. Jetzt bloß nicht weinen, sei tapfer. Aber das leise Schluchzen wurde lauter und sie wischte sich mit dem Ärmel die vielen Tränen von den Wangen.
 
   „Leg dich hinten in die Kabine und schlafe ein bisschen. Du musst nicht weinen, bald geht es dir besser.“
 
   „Ich habe schrecklichen Hunger“, beklagte sie sich.
 
   „Kinder sind echt anstrengend“, brummelte der Fahrer und reichte ihr eine Rolle mit Keksen. „Das sollte fürs Erste reichen.“
 
   Mit den Keksen in der Hand krabbelte sie in den hinteren Teil des Führerhauses, wo es noch kälter war, und nahm auf einer zerschlissenen Matratze Platz. Die dazugehörige Decke roch säuerlich nach Männerschweiß und sie ekelte sich. Trotzdem rollte sie sich wie ein Embryo zusammen und stopfte ein paar Kekse in sich hinein. Die waren sehr süß und schon jetzt verspürte sie einen großen Durst. Aber wenn sie auch nur einen Schluck Wasser trank, würde ihre Blase bestimmt platzen, wo sie doch so dringend musste.
 
   Ihre Unterlippe zitterte erneut und die Tränen bahnten sich einen Weg an die Oberfläche. Sie fühlte sich so schrecklich alleingelassen, ihr war kalt und sie wollte unbedingt wieder zurück. Irgendwann siegte die Erschöpfung und sie schlief ein.
 
   „Los komm, wach endlich auf!“ Der schnauzbärtige Fahrer riss ihr die Decke vom Leib, dann machte er sich an der Seitenverkleidung der Fahrerkabine zu schaffen. „Du musst jetzt da reinkriechen, wir sind an der Grenze. Und wehe, du verrätst mich. Sei um Gottes Willen still und rühr dich nicht!“
 
   Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie ihn an. „Da rein?“
 
   „Los, mach schon, die sind gleich am Fahrzeug.“
 
   Er zerrte sie am Arm von der Matratze und schob sie in die Richtung der Öffnung. Es war so dunkel da drinnen, außerdem stank es widerlich nach Benzin.
 
   „Wenn du jetzt nicht reinkletterst, schmeiß ich dich raus!“
 
   Die Drohung hatte gesessen. Sie machte sich ganz klein und kroch auf allen Vieren hinein. Kaum hatte der Fahrer die Verkleidung wieder an Ort und Stelle justiert, umgab sie eine undurchdringbare Schwärze. Der Motor jaulte laut auf und das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. 
 
   Sie musste sich genau über einem der Räder befinden. Es knirschte und ratterte und sie fürchtete sich fast zu Tode. In diesem Loch war es noch kälter als draußen und sie schmiegte sich an ihren den Ball. Die beinahe qualvolle Enge und die Dunkelheit machte ihr zu schaffen. Sie spürte eine nie gekannte Panik in sich aufsteigen und ihr wurde ganz übel davon.
 
   Als der LKW mit all seiner schweren Last durch ein großes Schlagloch fuhr, lief ihr vor Schreck die warme Nässe an den Beinen herunter. Sie begann hemmungslos zu schluchzen und befürchtete, in ihrem winzigen Gefängnis zu ersticken. Ihre Arme und Beine waren inzwischen eiskalt und sie konnte sie nur unter großen Anstrengungen leicht bewegen. Mit den Kräften völlig am Ende, legte sich ein wohltuender Mantel über ihr Bewusstsein und nahm ihr die Ängste …
 
    
 
   Julia spürte diese gnadenlose Kälte und versuchte schlaftrunken, die Bettdecke bis zur Nasenspitze hochzuziehen. Doch das nützte nichts, die Kälte kroch ihr in die Glieder und ließ sie erwachen. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie das Licht anknipste. Frierend überprüfte sie den Heizkörper, doch der strahlte eine wohlige Wärme aus. Trotzdem hatte sie das Gefühl, sich in einer Kühlkammer zu befinden.
 
   Müde suchte sie das Bad auf und hockte sich auf die Toilette. Dieser Traum hatte so real gewirkt. Sie grübelte darüber nach, ob die Szenen vielleicht aus einem Film stammen könnten, aber keine einzige Erinnerung war abrufbar. Sollte es sich tatsächlich um die Gedanken dieses kleinen Mädchens handeln?
 
   Sie kroch zurück unter die noch warme Decke und obwohl es hinter ihrer Stirn rumorte, schlief sie wieder ein.
 
   
  
 

Kapitel 6
 
    
 
   Das Klingeln des Smartphones riss Julia jäh aus ihren Träumen. Wer zum Teufel rief denn um diese Uhrzeit an? Doch der Blick auf den Wecker belehrte sie eines Besseren, sie hatte komplett verschlafen.
 
   Mit einem Satz sprang sie auf, schlüpfte in Jeans und Pullover, putze sich in Windeseile die Zähne und stürmte aus dem Haus. Alle Parkplätze in Uni Nähe waren belegt und sie fluchte leise. Notgedrungen stellte sie ihren Wagen auf dem Parkplatz eines Discounters ab und jagte zurück. Das war ihr ihr in all den Jahren noch nie passiert, dass sie zu spät gekommen war.
 
   Hektisch zwängte sie sich neben Emily und schaute schuldbewusst zu Boden, um dem vorwurfsvollen Blick des Professors auszuweichen. Emily stieß sie kurz an und schob ihr heimlich einen Zettel zu. 
 
    
 
   Alles okay?
 
   Ja, hab nur verschlafen.
 
   Aber warum? Du bist noch nie zu spät gekommen?
 
   Es gibt immer ein erstes Mal!
 
   Warum kaufe ich dir das nicht ab?
 
    
 
   „Würden sich die Damen in Reihe fünf bitte wieder dem Unterricht widmen?“
 
   Ertappt hoben Julia und Emily ihre Köpfe und schauten nach vorn. Kaum ist man ein einziges Mal unaufmerksam, schon wird man erwischt, dachte Julia zerknirscht. Sie knüllte den Zettel zusammen und steckte ihn in die Hosentasche. Sollte sie Emily von ihren Traum erzählen? Besser nicht, die hielt sie bestimmt für verrückt.
 
   Kaum war die Vorlesung zu Ende, stürzte sich Emily auf sie.
 
   „Also, schieß los, warum hast du verschlafen?“
 
   „Ich habe von Daniel eine Freundschaftsanfrage bekommen und mich so darüber gefreut, dass ich nicht einschlafen konnte. Zufrieden?“
 
   „Ja, das ist ein akzeptabler Grund. Bin mal gespannt, wie es mit euch beiden weitergeht.“ Emily knuffte sie liebevoll in die Seite. „Dann kannst du es dem Florian heimzahlen, aber so richtig!“
 
   „Stimmt. Ein bisschen Glück zu Abwechslung könnte nicht schaden.“
 
   „Sag mal, Julchen, hast du vielleicht Lust, mit mir ins Kino zu gehen? Da läuft eine richtig gute Komödie, aber mein Schatz weigert sich standhaft, mich zu begleiten. Na, was ist?“
 
   „Du bist aber in letzter Zeit sehr unternehmungslustig. Ich schaue rasch in meinem übervollen Terminkalender, ob ich ein wenig Zeit abknapsen kann.“
 
   Emily lachte. „Du bist unmöglich. Heißt das, du kommst mit?“
 
   „Klar. Mal wieder so richtig lachen und alle Sorgen vergessen, das wär‘s.“
 
   „Da widerspreche ich dir nicht. Wir treffen uns vor dem Cineplex?“
 
   „Ich werde da sein.“
 
   Die Freundinnen umarmten einander zum Abschied, dann brachen sie auf. Julia lief den weiten Weg zum Auto zurück und strahlte. So langsam aber sicher ging es wieder bergauf und sie freute sich wahnsinnig auf das bevorstehende Weihnachtsfest. 
 
   Sie mochte die heimeligen Stunden bei Kerzenschein und den aromatischen Duft von Zimtsternen und Glühwein, der durch die Wohnung zog. An Weihnachten gab es selten Streit mit ihren Eltern und auch Beatrice nahm sich meist zurück. Wie eh und je lagen die Geschenke unter dem Tannenbaum und erst wenn Mutter mit dem Glöckchen schellte, wurde beschert. Und jetzt, da sie Florian keine Träne mehr hinterherweinte, konnte es nur noch besser werden.
 
   Einzig und allein der Umstand, dass sie noch immer keine passenden Geschenke für die Familie gefunden hatte, bereitete ihr Sorgen. Also lenkte sie ihren Flitzer in die Innenstadt und begab sich auf die Suche. Nach zwei Stunden ermüdender Jagd hatte sie endlich alles beisammen. Die Geschenke hatten ein weiteres großes Loch in ihrer Haushaltskasse hinterlassen, aber dafür war der ganze Stress vorüber.
 
   Gutgelaunt fuhr sie ins Apartment zurück und schleppte die vollbepackten Tüten in die oberste Etage. Obwohl sich ihr Magen laut hörbar zu Wort meldete, wickelte sie die Päckchen zuerst in passendes Geschenkpapier und verstaute sie dann zufrieden im Kleiderschrank. Jetzt konnte Weihnachten kommen.
 
   Nachdem sie ihren Hunger mit einer selbstgekochten Kartoffelsuppe gestillt hatte, breitete sie ihre Bücher auf dem Schreibtisch aus und begann zu lernen. Warum ständig vor dem Fest noch so viele Klausuren geschrieben werden mussten, leuchtete ihr nicht ein. Auch die Referate waren nicht ohne. Aber es änderte letztlich nichts an der Tatsache, dass sie den Lehrstoff in ihren Gehirnwindungen unterbringen musste.
 
   Nach einer Stunde dröhnte ihr der Kopf und sie schlug die Bücher zu. Es war an der Zeit, bei Facebook zu checken, ob Daniel ihr geantwortet hatte. Ja, er hatte und wieder flatterte ein Meer von Schmetterlingen in ihrem Bauch. Ganz unverfänglich fragte er nach ihrem Wohlbefinden und so ergab sich glücklicherweise ein weiterer Grund, um ihm zu antworten.
 
   Inzwischen war eine neue Nachricht eingetrudelt und von niemand anderem, als von Christian persönlich. Er lud sie doch tatsächlich dazu ein, den zweiten Weihnachtsfeiertag mit ihm zu verbringen. Allerdings war sie davon ausgegangen, dass Christian ebenfalls begriffen hatte, dass sich zwischen ihnen nichts entwickeln würde. Vielleicht sollte sie ihren ganzen Mut zusammennehmen und es ihm unter vier Augen sagen.
 
   Aber jetzt war erst einmal Kinotime angesagt. Sie drapierte ihre neuesten Errungenschaften auf dem Bett und wählte einen Strickpullover mit Fransen und dazu eine enge Jeans. Lidschatten und Lippenstift rundeten das perfekte Outfit ab und sie fühlte sich so wohl, wie schon lange nicht mehr. Vergnügt stürmte sie die Treppe nach unten und machte sich auf den Weg ins Kino.
 
   Julia und Emily hatten Glück, der Andrang vor dem Cineplex hielt sich in Grenzen. Sie ergatterten, eingedeckt mit Popcorn, Nachos und Cola, die perfekten Plätze. Auf dem Weg zu ihrer Sitzreihe blieb Julias Blick an einer Person hängen. Von hinten sah der Kerl tatsächlich aus wie … Ricardo, das Wiesel.
 
   Was wollte der denn hier? Ricardo schien ohne Begleitung gekommen zu sein und setzte sich ein paar Reihen hinter sie. Wann immer sich Julia verstohlen umdrehte, erwischte sie ihn dabei, wie er sie beobachtete. Das war fast schon unheimlich.
 
   „Emmi, schau mal vorsichtig nach hinten. Kannst du den Typ mit der hässlichen Brille erkennen? Der beobachtet mich schon die ganze Zeit.“
 
   „Vielleicht ist er ja scharf auch dich“, wisperte Emily leise zurück.
 
   „Ach Blödsinn. Das ist einer der Köche aus dem Schloss“, flüsterte sie. „Der verhält sich mir gegenüber ziemlich komisch und ich kann überhaupt nicht abschätzen, was mit ihm nicht stimmt.“
 
   „Interpretierst du da nicht ein bisschen zu viel hinein? Kümmere dich doch einfach nur noch um Daniel und lass die anderen Kerle links liegen.“
 
   „Wie du meinst …“
 
   „Pscht, der Film fängt an.“
 
   Während Emily gutgelaunt das Popcorn in sich hineinschaufelte und pausenlos lachte, spürte Julia ständig Ricardos Blicke im Nacken. Unwillkürlich rutschte sie tiefer in den Sitz und fühlte sich augenblicklich ein bisschen wohler. Es fiel ihr schwer, sich auf die Komödie zu konzentrieren. Ständig wirkte sie abwesend oder lachte an den falschen Stellen. Mehr als einmal erntete sie dafür einen missbilligenden Blick von Emily.
 
   Nach dem Abspann zwängten sie sich nach draußen. Julia suchte die Umgebung ab, aber von Ricardo fehlte jede Spur. Emily hatte mit Sicherheit Recht, sie interpretierte viel zu viel hinein.
 
   „Du warst ja überhaupt nicht bei der Sache.“ Emilys Stimme klag vorwurfsvoll. „Da will man sich einmal mit seiner besten Freundin so richtig amüsieren und dann beschäftigt die sich mit allem anderen, nur nicht mit dem Film.“
 
   „Stimmt doch gar nicht, ich habe doch gelacht“, empörte sich Julia.
 
   „Klar, Minuten später an der unpassendsten Stelle.“ Emily zog ihre Stirn kraus.
 
   „Jetzt mach aber mal halblang. Die Komödie war gut und ich habe vielleicht eine andere Art von Humor.“
 
   „Sicher, wenn man als Einzige lacht …“
 
   Julia zog genervt eine Grimasse. „Wollen wir den Abend mit einem Absacker ausklingen lassen?“, stimmte sie einen versöhnlicheren Ton an.
 
   „Ne, lass man, Julchen. Ich bin müde und mein Bett ruft, wir sehen uns morgen. Trotzdem Danke, dass du mich begleitet hast.“
 
   „Okay, dann komm gut nach Hause.“
 
   „Ja, das Gleiche gilt auch für dich.“
 
   Inzwischen nicht mehr ganz so gut gelaunt, ließ sich Julia auf den Fahrersitz ihres Kleinwagens fallen. Sie war mindestens genauso müde wie Emily und eigentlich froh, dass die Freundin dem Absacker nicht zugestimmt hatte.
 
   Kaum war sie auf die Hauptstraße abgebogen, bemerkt sie einen dunklen Wagen, der fast gleichzeitig mit ihr ausscherte. Zuerst dachte sie sich nichts dabei, aber als er die gleiche Strecke nahm wie sie, wurde sie unruhig. War es vielleicht Ricardo, der sich an ihre Fersen geheftet hatte?
 
   Während der Rückfahrt war sie ständig bemüht, das Fahrzeug hinter sich abzuhängen, aber sie fuhr nun einmal nicht so rasant wie Daniel Craig. Ob ihr Verfolger bereits wusste, wo sie wohnte? Und wenn nicht, so würde er ihre Adresse gleich mit eigenen Augen zu sehen bekommen. Verzweifelt suchte sie nach einer Lösung. 
 
   Um auf Nummer sicher zu gehen, parkte sie zwei Nebenstraßen weiter und jagte durch die Nacht ihrem Apartment entgegen. Panik machte sich breit, dass er ihr irgendwo auflauerte, sie packte und in ein Gebüsch zerrte. Ihre schnellen Schritte hallten über den Gehweg und der Schweiß rann ihr den Rücken hinunter. Außerdem wuchs die Angst, sich durch die hastige Flucht zu verraten.
 
   Nur noch ein paar Meter, dann hatte sie es geschafft. Als sie sich noch einmal umdrehte, löste sich ein Schatten hinter einem Baum und eilte auf sie zu. Sie gab alles, um den schützenden Hausflur zu erreichen. Verängstigt warf sie einen letzten Blick zurück und stolperte genau in diesem Moment. Sie kippte vornüber auf das Pflaster und rappelte sich wimmernd wieder auf. 
 
   Inzwischen konnte sie die Schritte des Verfolgers hören und schnellte nach vorn. Vor der Haustür angekommen, wühlte sie hektisch in ihrer Tasche, um das Schlüsselbund herauszufischen. Nach wenigen Augenblicken hatte sie es endlich gefunden und versuchte mit zitternden Händen das Schlüsselloch anzuvisieren. Doch es wollte nicht gelingen und der Schlüssel schrammte immer wieder am Schloss vorbei. Jetzt sie spürte deutlich, wie sich jemand der Eingangstür näherte und ihre Verzweiflung wuchs.
 
   Mit der unbändigen Furcht im Nacken, unternahm sie einen letzten Versuch, der sofort glückte. Ein leises Klicken im Schloss und die Tür sprang auf. Julia stürzte regelrecht in den Hausflur hinein und schlug die Tür hinter sich zu. Ihr Herz raste, während sie nach dem Lichtschalter tastete und nach oben eilte.
 
   Auch an der Wohnungstür verfehlte sie mehrmals das Schloss, so fahrig waren ihre Bewegungen. Sekunden später stürmte sie in das Apartment und verrammelte die Tür. Mehrmals warf sie einen Blick aus dem Fenster, konnte aber niemanden vor dem Haus entdecken. Tränen der Erleichterung flossen, als sie sich auf einen Stuhl hockte. Es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigt hatte und ihr auffiel, dass die neue Jeans zerrissen und die Knie aufgeschürft waren. 
 
   Wieso, in Herrgottsnamen, hatte diese Attacke so einen Schrecken in ihr ausgelöst? Und warum glotzte Ricardo sie ständig an, als hätte sie etwas auf dem Kerbholz? Was wollte er von ihr? Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass jemand anderes dahintersteckte und sie dermaßen in Aufruhr versetzte.
 
   Wütend pellte sie sich aus ihrer Jeans und pfefferte sie in eine Ecke. Dieses Teil war so furchtbar teuer gewesen und jetzt total ruiniert. Da gönnte sie sich einmal etwas Luxus und mit einem Fingerschnippen war alles futsch.
 
   Im Bad reinigte sie die Wunden am Knie und klebte notdürftig zwei Pflaster darüber. Noch ein letzter Kontrollblick auf die leere Straße, dann kroch sie frustriert unter die Bettdecke. Sie verdrängte alle Gedanken, um zu Ruhe zu kommen und schlief kurze Zeit später tatsächlich ein.
 
    
 
   Halb bewusstlos hatte sie der schnauzbärtige Fahrer aus dem Versteck gezerrt. Nach einer schallenden Ohrfeige war sie langsam wieder zu sich gekommen und rieb sich mit der Handfläche über die rotglühende Wange.
 
   „Wir haben die Grenze passiert, bald sind wir da. Ich mache drei Kreuze, wenn ich dich abgeliefert habe. Du riechst schrecklich, mit deiner feuchten Hose.“
 
   Es waren noch viele Stunden vergangen, bis der Lastwagen dröhnend auf einem Parkplatz angehalten hatte. Der Fahrer hob sie aus der Kabine und schob sie vor sich her. „So, hier ist deine neue Familie.“
 
   Ein völlig fremder Mann nahm sie in Empfang und überreichte dem Fahrer ein Kuvert. Dann umklammerte er mit einem festen Händedruck ihren Oberarm und riss sie mit sich. Einige Meter weiter öffnete er eine Autotür und stieß sie auf die Rückbank. Verschüchtert schnallte sie sich an und wusste nicht, wie ihr geschah. Wenigstens war es warm im Inneren des Fahrzeugs. Der Fremde reichte ihr eine Wasserflasche und sie trank mit gierigen Zügen. Anschließend sackte ihr Kopf zu Seite …
 
    
 
   Was hatte ihr dieser Kerl nur zu trinken gegeben? Sie war davon sehr, sehr müde geworden und später in diesem Kellerloch aufgewacht. Graue Steinwände schlossen sie ein und es gab nichts Tröstliches an diesem Ort. Die Matratze, auf der sie zu sich kam, roch muffig und war klamm. Der Raum besaß kein Fenster, keine richtige Tür und sie verstand überhaupt nicht, warum er sie hierher gebracht hatte.
 
   Ihr wurde ein Zuhause versprochen, mit fürsorglichen Eltern und einer guten Schule, wo sie viel lernen konnte, aber nichts von alledem hatte sie vorgefunden. Nur dieses dunkle Verlies, in dem sie schrecklich fror.
 
   Vor ihr, auf einem wackeligen Tisch, stand ein Teller mit Essen. Es duftete köstlich, obwohl es bereits kalt war. Sie hatte schrecklichen Hunger, denn die süßen Kekse waren ihre letzte Mahlzeit gewesen. Hastig stopfte sie das Fleisch und die Klöße in sich hinein und wischte sich mit ihrem Ärmel den Mund ab. 
 
   Dann kauerte sie sich wieder auf die Matratze und wickelte sich in die Decke. Wenn sie doch nur wüsste, wo sie sich befand? Das funzelige Licht einer elektrischen Lampe spendete nur wenig Helligkeit und malte außerdem gespenstische Schatten an die Wände. Voller Verzweiflung schloss sie die Augen und wünschte sich zurück. Wenn sie nur ganz fest daran glaubte, würde dieser Wunsch vielleicht in Erfüllung gehen.
 
   Sie strengte sich an, wie noch nie in ihrem Leben und blinzelte dann vorsichtig. Nein - keine Kinder, kein Schlafsaal, keine Hoffnung. Tief enttäuscht ließ ihren Tränen freien Lauf und fühlte sich total verloren. Warum nur, wurde sie hier unten eingesperrt? Sie hatte doch überhaupt nichts Böses getan. Ihre Verzweiflung wuchs mit jeder Minute. Sie fürchtete sich, vor diesem fremden Mann und seinem seltsam strengen Blick. Der verhieß mit Sicherheit nichts Gutes.
 
   Er hatte in einer fremden Sprache zu ihr gesprochen. Vielleicht wollte er ihr auf diese Weise erklären, warum er sie gefangen hielt? Leider konnte sie kein einziges Wort verstehen …
 
   Erneut wanderte ihr trauriger Blick über die kahlen Wände. In einer Ecke klebte eine fette Spinne und sie ekelte sich fürchterlich davor. Der Raum war zwar sauber, aber eiskalt und ungemütlich. Weil das Tageslicht fehlte, konnte sie nicht einmal beurteilen, ob es vormittags oder nachmittags war. Niemand kümmerte sich um sie. Ihre Notdurft musste sie einem Eimer verrichten. Der hatte keinen Deckel und es müffelte widerlich.
 
   Sie zog die Decke enger um ihren Körper und rollte sich auf der Matratze zusammen. Am liebsten würde sie einschlafen, für immer und ewig. Das Leben konnte so grausam sein.
 
    
 
   Julia wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere. Sie träumte sehr intensiv und spürte die Kälte beinahe körperlich. Ein unangenehmer Geruch stieg ihr in die Nase und ließ sie erwachen.
 
   Fröstelnd rollte sie sich wie ein Embryo zusammen und wickelte die Bettdecke enger um ihren Oberkörper. Während ihre Finger blind nach dem Stofffetzen unter ihrem Kopfkissen tasteten, überlegte sie, ob sie nun tatsächlich die Gedanken dieses Mädchens empfangen hatte. Noch immer glaubte sie, den Fäkaliengeruch des deckellosen Eimers riechen zu können.
 
   Immer, wenn sie an die Kleine dachte, überkam sie eine innere Unruhe, die sie vorher so nicht gekannt hatte. Etwas wühlte sie auf in ihrem Innersten und drängte sie, dieses Mädchen zu suchen und zu beschützen. Ihre Faust umschloss den Stoff und sie hegte keinen Zweifel, dass er vom dem Kleidchen stammen musste.
 
   Ein Blick auf den Wecker offenbarte, dass es sich nicht mehr lohnte, zurück in den Schlaf zu finden. Sie schlug die Bettdecke zurück und kroch sich aus dem warmen Nest. Müde blinzelnd tappte sie zum Fenster und schaute auf die Straße. Eine Mutter zog ihr weinendes Kleinkind hinter sich her und der Nachbar von gegenüber kratzte die Frontscheibe frei. Alles völlig normal. Keine Ahnung, was sie gestern geritten hatte, so in Panik zu verfallen.
 
   Während der Kaffee durch die Maschine tröpfelte, gönnte sie sich eine warme Dusche und ignorierte das schmerzhafte Brennen der Wunde am Knie. Anschließend schlüpfte sie, von einem angenehmen Wohlgefühl begleitet, in ihre Kleidung und fuhr den Rechner hoch. Mit einer Tasse Kaffee und einer Schale Müsli bewaffnet, lümmelte sie sich vor den Laptop und trieb sich auf den sozialen Netzwerken herum.
 
   Christian hatte ihr am späten Abend eine weitere Nachricht geschickt und nochmals angefragt, ob sie seine Einladung annehmen würde. Für Julia kam natürlich nur eine Absage in Frage und am liebsten hätte sie ihm diese sofort zukommen lassen. Aber das war so gar nicht ihre Art und sie zog ein persönliches Gespräch vor. Vielleicht konnte er ihr bei dieser Gelegenheit auch begreiflich machen, was er eigentlich in ihr sah.
 
   Mit seinem rüden Ton und der überheblichen Art umwarb man doch keine Frau. Außerdem hackte Christian ständig auf ihr herum und zeigte sich selten charmant. Und was er mit seiner erneuten Einladung bezweckte, blieb ihr ein Rätsel? Heute würde sie jedenfalls zum Schloss fahren und die ganze Sache ein für alle Mal beenden.
 
   So langsam wurde es Zeit, in Richtung Uni aufzubrechen. Sie packte ihre Tasche, zog sich Jacke und Stiefel über und verließ das Haus. Kaum hatte sich die Eingangstür hinter ihr geschlossen, sah sie sich prüfend um. Doch alles wirkte völlig normal und es gab keinen Grund zur Panik. Sie lief den kleinen Umweg zurück zu ihrem Wagen und stieg ein. Langsam dämmerte ihr, dass sie wahrscheinlich total überreagiert hatte.
 
    
 
   „Guten Morgen, Julchen, bist du gut nach Hause gekommen?“ Mit diesen Worten empfing Emily sie vor dem Eingang zur Uni.
 
   „Mehr oder weniger“, lächelte Julia gequält. 
 
   „Wie jetzt?“
 
   „Nein, nein, alles in bester Ordnung“, beschwichtigte sie die Freundin. „Heute will ich übrigens mit Christian reinen Tisch machen. Er hat mir schon wieder eine Einladung geschickt und auf Dauer wird mir das zu viel. Nach der Uni fahre ich zum Schloss und sage es ihm persönlich.“
 
   „Wozu denn der ganze Aufwand?“, wunderte sich Emily. „Schicke ihm doch eine Nachricht und gut ist.“
 
   „Naja, vielleicht sehe ich Daniel, wenn du verstehst, was ich meine.“ 
 
   „Ahhh … endlich fällt der Groschen.“ Emily lachte verschmitzt. „Aber jetzt lass uns lieber den Hörsaal aufsuchen, bevor der Prof uns wieder ins Visier nimmt.“ 
 
   Was sie ihrer Freundin jedoch verschwieg, war die Tatsache, dass sie auch ein Auge auf Ricardo werfen wollte. Dort im Hotel unter den Gästen, fühlte sie sich weniger verletzlich und angreifbar.
 
   Kaum war die Vorlesung zu Ende, kehrte sie in Windeseile ins Apartment zurück. Sie aß einen Happen und hätte sich gern etwas mehr aufgebrezelt als sonst, aber die teure Jens war definitiv hinüber. Trotzdem legte sie einen Hauch von Make-up auf und bürstete ihr feines Haar, bis es glänzte. Sie hoffte so sehr, Daniel endlich wiederzusehen.
 
   Während der Fahrt zum Schloss suchte sie nach passenden Worten, um Christian in seine Schranken zu weisen. Allein der bloße Gedanke an ihn verdrängte die Vorfreude auf Daniel, aber da musste sie jetzt wohl oder übel durch. 
 
   Ein leichter Graupelschauer hatte eingesetzt, als sie vor dem Schloss aus dem Fahrzeug stieg. Mit hochgezogenen Schultern eilte sie zum Eingang und fragte an der Rezeption nach Christian.
 
   „Tut mir leid, Herr Dahler ist außer Haus.“
 
   „Wissen Sie denn, wann er wiederkommt?“
 
   „In einer Stunde etwa.“
 
   „Danke, dann werde ich draußen auf ihn warten.“
 
   Insgeheim hatte sie darauf vertraut, dieses leidliche Gespräch so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, stattdessen musste sie sich nun gedulden. Aber die eine Stunde bekam sie schon irgendwie herum. 
 
   Sie lief zu ihrem Wagen, zog sich Mütze und Handschuhe über und stiefelte durch das Dorf. Die kleine Kapelle zog sie fast magisch an und obwohl der Wind an Stärke zugenommen hatte, wagte sie den kurzen Aufstieg. Hin und wieder warf sie einen verstohlenen Blick zurück, ob Ricardo ihr folgte, doch von ihm fehlte jede Spur. 
 
   Die knorrigen, kahlen Linden wiegten sich ächzend im Wind und die Kälte kniff eisig in Julias Wangen. Im Sommer ist das mit Sicherheit ein herrliches Fleckchen Erde, dachte sie verträumt. Ringsum würden sich die blühenden Felder sanft im Wind wiegen und die mächtigen Bäume einen üppigen Schatten spenden, während die Bienen laut summend von einer Lindenblüte zur nächsten schwirrten. 
 
   Ein leises Geräusch ließ sie innehalten. Hinter ihr, im undurchdringbaren Gestrüpp, hatte es leise geraschelt. Sie hielt den Atem an und spitzte die Ohren. Nichts. Vielleicht war nur ein Mäuschen über das alte Laub gehuscht. Ein bisschen unbehaglich war ihr schon zumute, besonders nach der gestrigen Nacht, aber Ricardo konnte schließlich nicht überall sein.
 
   Sie beschleunigte ihre Schritte und hatte die Kapelle bereits vor Augen. Gleichzeitig weitete sich der Blick auf die Landschaft und sie genoss die herrliche Aussicht. Schön war es hier, ganz zweifelsohne. 
 
   Oben angekommen, stieg sie die Stufen zur Kapelle hinauf und linste an der Holztür durch ein kleines Guckloch ins Innere. Ein paar schmale Bänke und einen verzierten Altar konnte sie entdecken. Das Gebäude war gut in Schuss, es musste erst vor kurzem renoviert worden sein. Sie genoss diesen Moment der Stille, dann trieb der raue Wind, der hier oben noch heftiger wehte, sie wieder zurück.
 
   Die Kapelle lag nur wenige Meter hinter ihr, als sie erneut ein Geräusch wahrnahm. Es hatte sich wie ein Husten angehört und ein unangenehmer Schauer wanderte über ihren Rücken. Nochmals lauschte sie angestrengt, damit ihr ja nichts entging. War Ricardo ihr etwa gefolgt? 
 
   Der eisige Wind zerrte erbarmungslos an ihrer Kleidung, während sie darauf wartete, dass sich dieser Laut wiederholte. Minutenlang verharrte sie in dieser Position, obwohl die frostige Kälte unter ihre dicke Jacke kroch.
 
   Da! Da war es wieder! Mehr Röcheln als Husten, verhieß dieses Geräusch mit Sicherheit nichts Gutes. War vielleicht ein Tier in Nöten? Oder ein Mensch?
 
   Sie schob ihre Ängste beiseite und bahnte sich einen Weg durch das Gestrüpp. Zweige peitschten ihr ins Gesicht und sie fluchte laut, als sie mit ihrer Jacke hängenblieb und den Stoff reißen hörte. Ein zur Seite geneigter Stacheldrahtzaun stoppte sie. Wenn sie jetzt darüber kletterte, war ihre Hose garantiert auch im Eimer.
 
   Erneut vernahm sie das Röcheln, welches in ein leises Keuchen überging. Sie musste einfach wissen, was da vor sich ging und überwand das Hindernis. Die Hose war zwar heil geblieben, trotzdem hatte der Stacheldraht ihre Waden verletzt. Doch bevor sie sich darum kümmerte, musste sie der Sache auf den Grund gehen. Sie quälte sich durch den dichten Bewuchs und entdeckte einen halbverfallenen Schuppen. 
 
   Ob in dieser baufälligen Bretterbude ein Obdachloser sein Winterquartier aufgeschlagen hatte? Inzwischen war ihr ziemlich mulmig zumute, so ganz allein auf weiter Flur. Falls ihr etwas zustieß, würde sie niemand hören. Bestimmt war es besser, das Feld zu räumen und den Rückzug anzutreten. Kaum hatte sie sich abgewandt, nahm sie das Husten wieder wahr. Nein, nach einem erwachsenen Mann klang das ganz und gar nicht, es war irgendwie zarter, hilfloser …
 
   Ihr Blick wanderte prüfend über das unbekannte Terrain, um sicherheitshalber nach einem Fluchtweg Ausschau zu halten. Dann folgte einem schmalen Trampelpfad, der zum Schuppen führte. Neugierig und vorsichtig zugleich, öffnete sie die Tür. Das Innere der Bretterbude war nicht sonderlich geräumig. Ein nackter Holzfußboden und die Futterraufe mit gammeligen Heuresten deuteten darauf hin, dass hier einst Schafe untergebracht worden waren.
 
   Sie umrundete den halbverfallen Holzschuppen und lief zur Hinterseite. Hier hatte der ehemalige Besitzer Bleche vor das Holzgerüst geschraubt und vergeblich suchte sie nach einer Tür. Verdrossen lehnte sie ihr Ohr an das eiskalte Metall und lauschte. Tatsächlich, dort drinnen raschelte es.
 
   An einer Stelle hatte sich das Blech gelöst und sie bog es mit beiden Händen zur Seite. Dann duckte sie sich und lugte hinein. Was sie im Inneren entdeckte, verschlug ihr den Atem und auf allen Vieren robbte sie hinein. 
 
   „Oh mein Gott“, waren die einzigen Worte, die sie zustande brachte. In alte Decken gehüllt, kauerte das kleine Mädchen dem kalten Boden. Die verschmutzten Habseligkeiten lagen achtlos in einer Ecke, während das Kind augenscheinlich um sein Leben rang.
 
   Julia zögerte keine Sekunde, zerrte sich ihre Jacke vom Leib und zog sie dem Mädchen über. Die Kleine glühte förmlich, musste hohes Fieber haben und war außerdem nicht ansprechbar. Innerhalb von Sekunden wurde Julia bewusst, dass die Kleine sofort ärztliche Hilfe benötigte. 
 
   Völlig aufgelöst fummelte sie das Smartphone aus ihrer Jackentasche und wählte den Notruf. Sie musste den Fundort haargenau beschrieben und ihr wurde versichert, dass Polizei und Krankenwagen innerhalb von zehn Minuten eintreffen würden. Anschließend hockte sie sich auf den Boden und nahm das komatöse Mädchen in ihre Arme, um Trost und Wärme zu spenden.
 
   „Alles wird wieder gut, du bist jetzt in Sicherheit“, murmelte Julia, während die Tränen über ihre Wangen strömten. Diese qualvollen zehn Minuten wurden die längsten ihres Lebens und die Panik wuchs, dass die Sanitäter vielleicht zu spät eintreffen könnten. 
 
   Endlich hörte sie Schritte und presste das kleine Mädchen überglücklich an sich. Drei Gestalten zwängten sich in das Innere und für wenige Augenblicke herrschte großes Erstaunen auf beiden Seiten. Bevor Julia überhaupt registriert konnte, was sich hier abspielte, zischte das größere der drei Mädchen: „Scheiße, lasst uns sofort von hier abhauen!“
 
   Die drei lösten sich aus ihrer Starre, krabbelten aus der Öffnung ins Freie und waren in Nullkommanichts verschwunden. Brotdose und Wasserflasche hatten sie vor Schreck fallenlassen.
 
   Julia blieb total verwirrt zurück und konnte sich beim besten Willen nicht zusammenreimen, was soeben geschehen war.
 
   Kurze Zeit später drückte jemand das Blech mit aller Gewalt zur Seite, damit der Notarzt in das Innere gelangen konnte. Die Kleine wurde aus Julias Armen gerissen, um Pulsfrequenz und Körpertemperatur zu messen und ihr einen Venenzugang zu legen. 
 
   „Ist es ernst?“, fragte Julia mit spröder Stimme.
 
   Der Notarzt nickte stumm und ließ das Mädchen umgehend abtransportieren. Julia blieb mit den zwei älteren Polizisten zurück.
 
   „Dürfte ich Ihre Personalien aufnehmen?
 
   Sie ratterte mechanisch ihre Daten herunter und konnte nicht fassen, was sich innerhalb der letzten Viertelstunde ereignet hatte. 
 
   „So, und jetzt erzählen Sie uns, wie sie das Kind gefunden haben.“ 
 
   Während sie stockend Bericht erstattete, spürte sie mit einem Mal die gnadenlose Kälte am eigenen Leib. Unkontrolliert schlugen ihre Zähne aufeinander und zitterte erbärmlich. Die ganze Zeit über hatte sie nicht bemerkt, dass ihr die wärmende Jacke fehlte. Doch der sinkende Adrenalinspiegel führte zu einer körperlichen Schwäche und nur mit Mühe und Not konnte sie sich auf den Beinen halten. 
 
   „Folgen Sie uns zum Streifenwagen, dort können Sie sich aufwärmen.“ Der grauhaarige Beamte drehte sofort die Heizung hoch und Julia entspannte sich ein wenig. „Fahren Sie doch bitte mit Ihren Ausführungen fort“, forderte er sie auf und nickte ihr aufmunternd zu.
 
   „Kurz bevor Sie hier ankamen, tauchten überraschend drei Mädchen auf. Sie waren ungefähr dreizehn Jahre alt und hatten eine Butterbrotdose und eine Wasserflasche dabei. Als sie mich wahrgenommen haben, sind sie davongestürmt. Das ist alles, was ich weiß.“
 
   Erschöpft lehnte sich Julia an das Polster der Rückbank.
 
   „Wir werden jetzt die Spurensicherung ihre Arbeit machen lassen und in der Datenbank nach einem vermissten Mädchen Ausschau halten. Wo haben Sie denn Ihr Fahrzeug abgestellt?“
 
   Julia beschrieb den Weg und der Beamte startete den Motor. 
 
   „Darf ich das Mädchen im Krankenhaus besuchen?“ Diese Frage brannte ihr schon die ganze Zeit unter den Nägeln.
 
   „Ich denke schon. Außerdem werden sich die Eltern bedanken wollen.“
 
   „Ob die Kleine wohl von Zuhause ausgerissen ist oder sogar entführt wurde?“
 
   „Das müssen wir erst einmal überprüfen. Hoffen wir, dass sie durchkommt.“
 
   Kaum hatte der Streifenwagen vor dem Schloss gehalten, wurde die Tür aufgerissen und Christian stürmte die Stufen herunter.
 
   „Warum wolltest du mich sprechen?“, presste er nervös hervor und während sein Blick unruhig von einem zum anderem huschte.
 
   „Christian, bitte, jetzt nicht! Ich erkläre es dir ein anderes Mal.“ Mit letzter Kraft wehrte Julia ihn ab.
 
   „Aber ich muss doch wissen, was passiert ist?“, startete er einen letzten Versuch.
 
   Doch Julia schüttelte nur verneinend den Kopf und wankte zu ihrem Wagen.
 
   „Lassen Sie die junge Frau jetzt bitte nach Hause fahren.“ Freundlich, aber bestimmt drängte der Beamte Christian zurück und wartete solange, bis Julia vom Parkplatz gefahren war.
 
   
  
 

Kapitel 7
 
    
 
   Julia saß, in ihre flauschige Decke eingewickelt, auf der Couch und versuchte ihre wirren Gedanken zu ordnen. 
 
   Die Rückfahrt zu ihrem Apartment war eine einzige Katastrophe gewesen: Im Schneckentempo über die Landstraßen gezuckelt, fahrig und nervös den Wagen gelenkt und anschließend mit letzter Kraft die Stufen hinaufgestolpert. Seitdem grübelte sie zusammengesunken und rührte sich nicht von der Stelle.
 
   Das Erlebte erschien ihr so surreal, als wäre sie nur Zuschauerin, aber nicht Beteiligte gewesen. Trotzdem meldete sich das schlechte Gewissen zu Wort. Die Kleine in diesem Zustand aufzufinden, hatte ihr einiges abverlangt und sie gab sich die Schuld. Warum hatte sie alles auf sich beruhen lassen, anstatt den Dingen auf den Grund zu gehen?
 
   Das Smartphone auf dem Couchtisch summte und sie griff danach. Emily, nicht Christian, Gott sei Dank.
 
   „Hallo Julchen, ich wollte nur nachfragen, wie das Gespräch mit Christian gelaufen ist.“
 
   „Tut mir leid, Emmi, die Unterhaltung hat nicht stattgefunden.“
 
   „Ich wusste doch, dass du einen Rückzieher machen würdest.“ Ein Hauch von Triumph schwang in ihrer Stimme mit.
 
   „Da muss ich dich enttäuschen, ich bin tatsächlich zum Schloss gefahren.“
 
   „War Christian nicht da? Hast du dich mit Daniel getroffen? Nun spann mich doch nicht so auf die Folter …“, sprudelte es aus Emily heraus.
 
   „Weder das eine, noch das andere. Dafür habe ich das Mädchen gefunden.“
 
   „Du hast was?“
 
   „Christian war nicht da und um mir die Zeit zu vertreiben, bin ich zur Kapelle gelaufen. Dort habe ich ein merkwürdiges Husten gehört und später das Mädchen in einer baufälligen Bretterbude entdeckt.“
 
   „Du willst mich auf dem Arm nehmen?“ Emily klang verunsichert.
 
   „Nein, ganz und gar nicht. Die Kleine hatte hohes Fieber und war nicht mehr ansprechbar. Der Notarzt meinte, es steht schlecht um sie.“
 
   Am anderen Ende der Leitung herrschte plötzliche Stille.
 
   „Emily? Bist du noch dran?“
 
   Ein leises Schniefen. „Das werde ich mir nie verzeihen, dass ich dich nicht ernst genommen habe. Wenn das Mädchen stirbt, ist es meine Schuld!“ Emily schluchzte.
 
   „Jetzt mach mal ‘nen Punkt, Emmi, ich weiß momentan nicht, wo mir der Kopf steht. Lass uns die Schuldfrage ein anderes Mal klären.“
 
   „In Ordnung. Trotzdem muss ich mit dir sprechen. Hast du etwas dagegen, wenn ich gleich bei dir vorbeikomme?“
 
   „Natürlich nicht, vielleicht ist gut, wenn wir in aller Ruhe darüber reden.“
 
   „Brauchst du noch irgendetwas?“
 
   „Ja. Könnest du mir eine Winterjacke borgen? Ich habe meine dem Mädchen gegeben. Und falls du etwas zu essen auftreiben könntest, wäre das auch nicht schlecht.“
 
   „Ich fahre sofort los und besorge uns unterwegs einen Döner. Lauf nicht weg, okay?“
 
   „Ganz bestimmt nicht, keine zehn Pferde bekommen mich vor die Tür.“
 
    
 
   Kurze Zeit später saß Emily neben ihr auf der Couch. 
 
   „Ich kann immer noch nicht begreifen, was passiert ist. Damals habe ich dich für verrückt erklärt, dabei hast du sofort gemerkt, dass dem Mädchen irgendetwas nicht stimmt. Wenn wir gemeinsam gesucht hätten und den Dingen auf den Grund gegangen wären, dann würde die Kleine jetzt nicht um ihr Leben kämpfen.“
 
   Erneut füllten sich Emilys Augen mit Tränen. „Ich hab‘s verbockt, ich hab‘s total verbockt.“
 
   „Emmi, eigentlich solltest du mich trösten, das wäre dein Part gewesen.“
 
   Die Freundin lächelte, während sie sich verstohlen die Tränen abtupfte. „Du weißt doch genau, wie ich bin. Ich hatte es einfach nicht auf dem Schirm, dass so etwas passieren könnte. Glaubst du, die haben die Eltern schon gefunden?“
 
   „Mit Sicherheit. Was auch immer passiert ist, es wird sich alles zum Guten wenden.“
 
   Tröstend lagen sich die Freundinnen in den Armen.
 
   „Ach, bevor ich es vergesse, hier ist die Jacke. Ich hoffe, sie gefällt dir.“ Emily angelte aus einer Tüte einen modernen Wintermantel. „Willst du ihn gleich anprobieren?“
 
   „Klar, gerne.“ Julia zog ihn sich über und er passte wie angegossen.
 
   „Schick siehst du aus.“
 
   „Danke, Emily, eine Sorge weniger. Ich werde mir diese Woche eine neue Jacke besorgen, dann bekommst du den Mantel zurück. Meine alte Jacke ist sowieso hinüber. Ich bin bei meiner Suche nach dem Mädchen im Gestrüpp hängengeblieben und der Stoff ist eingerissen.“
 
   „Du brauchst mir den Mantel nicht zurückzugeben. So kann ich wenigstens auf diese Weise wieder etwas gut machen und wenn er dir gefällt, darfst du ihn selbstverständlich behalten.“
 
   „Das ist lieb von dir und ich nehme dein Angebot sehr gerne an, in Anbetracht meiner mageren Finanzen. Darf ich dir noch etwas anvertrauen?“
 
   „Natürlich, schieß los.“
 
   „An unserem gemeinsamen Kinoabend habe ich doch Ricardo in der Menge entdeckt und mich später ständig beobachtet gefühlt.“
 
   „Stimmt, das hattest du erwähnt.“
 
   „Auch im Schloss verhält er sich mir gegenüber ziemlich seltsam. Irgendwie werde ich den Verdacht nicht los, dass er etwas mit dieser Geschichte zu tun hat. Auf dem Nachhauseweg vom Kino hat mich jemand verfolgt und ich habe meinen Wagen sicherheitshalber etwas abseits geparkt. Ich hatte echt Panik, es nicht mehr rechtzeitig in den schützenden Hausflur zu schaffen.“
 
   „Oh.“ Emily blickte betreten auf ihre Schuhspitzen. „Du hast es mir nicht anvertraut, weil ich dir sowieso keinen Glauben geschenkt hätte, stimmt’s?“ 
 
   Julia nickte.
 
   „Ich gelobe Besserung, fest versprochen. Ist dir sonst noch etwas aufgefallen und hast du das der Polizei gegenüber erwähnt?“
 
   „Nein, habe ich nicht. Sollte sich die Gelegenheit ergeben, werde ich von der Sache berichten. Aber ich will auf keinen Fall die Pferde scheu machen.“
 
   „Du wirst schon das Richtige tun. Kommst du morgen zur Uni?“
 
   „Ehrlich gesagt, ich weiß es noch nicht. Am liebsten würde ich vormittags einen Abstecher in die Klinik machen, um zu erfahren, ob sich der Zustand der Kleinen verbessert hat.“
 
   „Kann ich gut verstehen. Rufst du mich bitte an, sobald sich neue Infos ergeben?“
 
   „Mache ich, fest versprochen.“
 
   „In Ordnung, dann werde ich jetzt den Heimweg antreten. Ich bin stolz auf dich, Julchen, du hast die Kleine gerettet.“ 
 
   Ein letztes Mal umarmte Emily ihre Freundin, bevor sie das Apartment verließ. Julia hängte im Flur den Mantel auf einen Bügel und kochte sich in der Küche einen Tee. Gedankenverloren saß sie am Küchentisch und schlürfte das heiße Getränk. Sie konnte nicht anders und ließ den Tag noch einmal Stück für Stück Revue passieren.
 
   Dann erhob sie sich, lief ins Schlafzimmer und angelte unter dem Kopfkissen den Stofffetzen hervor. Existierte tatsächliche eine Verbindung zwischen ihr und dem Mädchen, und träumte sie deren Erlebnisse? War Telepathie überhaupt möglich, der gesamten Wissenschaft zum Trotz? Auf jeden Fall würde der zerknüllte Fetzen auch diese Nacht wieder einen Platz unter ihrem Kopfkissen finden.
 
   Sie stopfte das winzige Knäuel zurück an seinen Platz und schaltete den Fernseher ein, um vor dem Schlafengehen auf andere Gedanken zu kommen. Doch das war leichter gesagt als getan und erst das Smartphone riss sie aus ihrer Grübelei. Die Nummer war ihr unbekannt und nur sehr zögerlich nahm sie das Gespräch an.
 
   „Hey, Julia! Ich hoffe, ich störe nicht.“ Sichtlich verlegen meldete sich Daniel am anderen Ende der Leitung. „Ich habe auf Umwegen deine Nummer herausgefunden und wollte wissen, wie es dir geht.“
 
   Sein Anruf verschlug ihr die Sprache, damit hatte sie nicht gerechnet.
 
   „Julia? Bist du noch dran?“
 
   „Bin ich. Dein Anruf hat mich nur total überrascht.“
 
   „Also, wenn ich dir zu aufdringlich bin, dann lege ich besser wieder auf.“
 
   „Nein, nein, alles gut. Ich bin noch total durcheinander, der Tag hat seine Spuren hinterlassen.“
 
   „Das kann ich nachvollziehen. Die Rettung war schon der blanke Wahnsinn, ganz Gehrden ist aus dem Häuschen. Ich hoffe, das Mädchen schafft es. Zum Glück bist du noch rechtzeitig aufgetaucht.“
 
   „Der Arzt war leider nicht ganz so zuversichtlich und ich habe ständig diese Angst im Nacken, zu spät gekommen sein.“
 
   „Julia, immer positiv denken, dann wird das schon. Die Kleine ist in Sicherheit, nur das zählt. Du, ich muss jetzt aber wieder, der Chef ruft … Falls du was brauchst, melde dich.“
 
   „Danke, das ist lieb von dir.“
 
   Daniel hatte aufgelegt und sie blieb mit klopfendem Herzen zurück. So schrecklich dieser Tag auch verlaufen war, Daniels Anruf hatte ein bisschen wieder wettgemacht. Es wäre einfach wunderbar, wenn daraus mehr entstehen würde.
 
   Sie stand auf und schaltete den Fernseher aus, denn sie konnte sich sowieso nicht auf den Film konzentrieren. Nach diesem aufreibenden Tag wollte sie nur noch ins Bett und schlüpfte nach einer warmen Dusche unter die Decke. Ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen galt dem Mädchen. An seinem Krankbett würden nun die Eltern Wache halten, sie beschützten und ihr Mut zusprachen. Die Kleine hatte so hilflos gewirkt, so ausgezehrt und schwach. 
 
   Langsam aber sicher machte sich die Erschöpfung bemerkbar und Julia glitt in einen tiefen Schlaf.
 
    
 
   Der fremde Mann hatte ihr ein hübsches Kleidchen hingelegt, mit Rüschen und den dazu passenden Lackschuhen. Unwirsch deutete er auf die Sachen, weil sie sich schämte, sich vor ihm umzuziehen.
 
   Verschüchtert war sie in die hinterste Ecke des Bettes gekrochen, hatte die Knie angezogen und es nicht gewagt, sich zu rühren. Ständig blickte er nervös auf die Uhr, dann war seine Geduld am Ende. Er zerrte sie mit einem groben Handgriff vom Bett und nestelte an ihrer Kleidung herum.
 
   Anfangs hatte sie sich gewehrt und es später stumm über sich ergehen lassen. Tränen perlten über ihr trauriges Gesicht, als er mit einem Kamm die blonden Locken bändigen wollte. Hier und da riss er unbeholfen ein Büschel Haare heraus und sie wimmerte leise. Der Fremde schien ununterbrochen zu fluchen, aber sie verstand ihn einfach nicht.
 
   Kaum hatte er das Procedere beendet, stieß er sie in die Mitte des Raumes und betrachtete sie zufrieden. Dann raffte er die Kleidung zusammen, schnappte sich ihren Rucksack und ließ sie allein zurück. Nun trug sie nichts mehr am Leib, außer einem Schlüpfer, dem dünnen Kleidchen und den unbequemen Lackschuhen. Die Kälte krallte sich erbarmungslos in ihre Eingeweide und sie schlotterte am ganzen Körper.
 
   Schon vorher hatte sie es in dem eiskalten Keller kaum ausgehalten, aber jetzt war es die Hölle. Wenn sie nicht bald hier rauskäme, würde sie erfrieren.
 
   Sie lief immer wieder um den wackeligen Tisch herum, verzweifelt bemüht, sich auf diese Weise aufzuwärmen, doch es nützte nichts. Erschöpft taumelte sie zum Bett und krabbelte unter die Decke. Er hatte ihr heut nicht einmal eine Mahlzeit da gelassen und ihr Magen knurrte fürchterlich. Erneut kullerten Tränen der Verzweiflung über ihre Wangen und sie schluchzte. Nein, sie wollte nicht hier unten sterben.
 
   Tapfer wischte sie sich mit einem Zipfel ihres Kleidchens die Tränen fort und überlegte. Der fremde Mann war größer und kräftiger als sie, aber war er auch schneller? Er hatte stets seine liebe Mühe und Not, sich durch den schmalen Kriechgang bis zu ihrem Verlies zu zwängen. Wenn es ihr gelingen würde, ihn irgendwie abzulenken, dann könnte sie sich ganz schnell durch die schmale Öffnung quetschen und fliehen.
 
   Dieser Gedanke schenkte ihr neue Hoffnung. Sie setzte sich aufrecht hin und wartete Stunde um Stunde, doch der fremde Mann tauchte nicht mehr auf. Bereits stark unterkühlt, hungrig und am Ende ihrer Kräfte, sank sie erschöpft auf die Matratze und schlief sofort ein.
 
    
 
   Julia schlug die Augen auf und versuchte sich zu orientieren. Wiederholt war sie in eine fremde Welt abgetaucht und hatte fest damit gerechnet, nach dem Aufwachen eine graue Steinwand vor sich zu sehen. Verschlafen rieb sie sich die Augen und dachte darüber nach, was es mit den Träumen auf sich haben könnte.
 
   Vielleicht ergab sich nachher die Möglichkeit, mit dem Mädchen zu reden. Dieses Gespräch würde mit Sicherheit einiges klären. Das Wichtigste war jedoch, dass die Kleine die Nacht gut überstanden und das Bewusstsein zurückerlangt hatte. Den Gedanken, dass es nicht so sein könnte, verbannte sie sofort aus ihrem Gedächtnis.
 
   Sie bereitete sich gerade das Frühstück zu, als sich ihr Smartphone mit der gewohnten Melodie meldete.
 
   „Sag mal, was ist denn gestern überhaupt passiert?“ Ohne eine Begrüßung oder dergleichen, hatte Christian das Wort ergriffen.
 
   „Ähm ... ich habe das kleine Mädchen gefunden. Du kannst dich doch sicher noch daran erinnern, als du behauptet hast, mit meinen Gehirnwindungen wäre nicht alles in Ordnung.“
 
   Ohne auf ihre Anspielung einzugehen, stellte er sofort die nächste Frage. „Und was hatte die Polizei dabei verloren?“
 
   „Na hör mal!“, empörte sie sich. „Das Kind lag mit hohem Fieber in einem verfallenen Holzschuppen, das ist doch kein Kavaliersdelikt!“ Manchmal ging ihr Christians Art und Weise dermaßen auf die Nerven, dass sie dachte, jeden Moment zu explodieren. Durchatmen, Julia, einfach tief durchatmen …
 
   „Steht es schlecht um sie?“
 
   „Ja, das tut es. Der Arzt konnte keine genaue Auskunft darüber geben, ob sie es schafft.“
 
   „Ist dir irgendetwas aufgefallen, als du das Kind gefunden hast?“
 
   „Nein, mir blieb überhaupt keine Zeit, um mich genauer umzusehen. Warum fragst du?“
 
   „Na, weil hier die Hölle los ist. Jeder will Informationen von mir und besonders mein Stellvertreter, der liebe Ricardo, weicht mir nicht mehr von der Seite. Ich dachte, wenn ich dich anrufe und den neugierigen Kollegen alles brühwarm erzähle, beruhigt sich die Lage und wir können wieder zur Tagesordnung übergehen.“
 
   Kalt, emotionslos und ohne einen Funken Mitgefühl, so war Christian.
 
   „Wir beide müssen noch über deine Einladung sprechen.“
 
   „Stimmt, das habe ich im Trubel total vergessen. Wann wirst du da sein? Obwohl … ich frage besser nicht, bei deiner Unpünktlichkeit.“
 
   Unverschämt, der Kerl war einfach unverschämt.
 
   „Ich werde nicht kommen. Eigentlich wollte ich es dir gestern persönlich sagen, aber später hatte ich keine Gelegenheit mehr dazu.“
 
   „Warum bist du nicht schon eher mit der Sprache herausgerückt? Ich habe den Tag schon komplett verplant und Freunden abgesagt.“
 
   Freunde? Hatte er je Freunde erwähnt?
 
   „Tut mir leid, aber du hattest meine Zusage doch noch gar nicht. Hast du nicht ein bisschen übereilt gehandelt?“
 
   Christian blieb ihr eine Antwort schuldig, denn er hatte einfach aufgelegt. Seine Umgangsformen ließen sehr zu wünschen übrig und verschroben war wohl die perfekte Bezeichnung seines Charakters. Aber wenigstens wusste man immer, woran man bei ihm war.
 
   Ricardos Verhalten stand da auf einem ganz anderen Blatt. Warum hegte er so ein übertriebenes Interesse an dieser Situation und wich Christian nicht mehr von der Seite? Diese Frage jedoch, würde sie wohl ein anderes Mal klären müssen.
 
   Inzwischen hatte sie beschlossen, die Uni schwänzen und den weiten Weg zum Krankenhaus auf sich nehmen. Sie fischte eine saubere Jeans aus dem Schrank und stellte fest, dass ihr langsam aber sicher die Kleidung ausging, wenn sie so weitermachte. Ohne Emilys Mantel wäre sie heute aufgeschmissen gewesen. 
 
   Von einer gewissen Unruhe begleitet, eilte sie aus dem Haus zu ihrem Wagen und startete den Motor. Unterwegs hielt sie an einem Supermarkt und kaufte einen Plüschteddy und Schokolade. Ob sie wohl gleich die Eltern des Mädchens kennenlernte? Es interessierte sie brennend, wie die Kleine in diesen Schuppen gekommen war und welche Rolle dabei die drei größeren Mädchen gespielt hatten.
 
   Sie zwängte den Wagen in eine Parklücke und stürmte zum Eingang. Auf der Kinderstation fragte sie sich durch, bis man ihr erlaubte, dem Mädchen einen Besuch abzustatten. 
 
   Leise öffnete sie die Tür und lugte vorsichtig in das Krankenzimmer. Eine grenzenlose Erschöpfung spiegelte sich auf dem blassen Kindergesicht wider, die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Die Infusion tropfte in das schmale Ärmchen und dieser traurige Anblick brach Julia das Herz.
 
   „Hallo, bist du wach?“
 
   Die Lider flatterten und das Mädchen öffnete die Augen. Sie neigte ihren Kopf leicht zur Seite und musterte Julia.
 
   „Geht es dir gut?“
 
   Die Kleine presste ihre Lippen fest zusammen und sprach kein Wort. Eine junge Krankenschwester betrat den Raum und gesellte sich zu Julia.
 
   „Sie sind also die Retterin der Kleinen?“
 
   Julia nickte. „Wann ist sie denn wieder zu sich gekommen?“
 
   „In den frühen Morgenstunden. Sie war völlig dehydriert und erst als die Medikamente das Fieber gesenkt haben, ist sie aufgewacht.“
 
   „Wie heißt sie denn überhaupt? Waren die Eltern schon da?“
 
   „Bis jetzt kam kein einziges Wort über ihre Lippen. Sie hat große Angst und weint, aber sie reagiert einfach nicht, wenn wir sie trösten. Höchstwahrscheinlich ist sie stark traumatisiert. Von den Eltern weiß ich nichts.“
 
   „Aber sie wird doch wieder gesund?“
 
   „Das wird sie. Momentan kämpft ihr Körper noch gegen die schwere Lungenentzündung an, aber wir sind guter Hoffnung. Die beste Medizin ist immer noch der Schlaf.“
 
   Julia verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. Sie lief zum Bett, legte den Teddy auf die Bettdecke und die Schokolade auf das Schränkchen neben dem Bett. Zärtlich strich sie mit ihrem Handrücken über die Wange der Kleinen. 
 
   „Werd‘ bald wieder gesund“, flüsterte sie und lief zur Tür. Über einem Stuhl hingen die Sachen des Mädchens und obenauf das Kleid mit dem Blumenmuster. Nur zu gern hätte Julia einen Blick darauf geworfen, ob tatsächlich ein Stückchen Stoff fehlte, aber die Krankenschwester versperrte ihr den Weg. Unverrichteter Dinge lief sie zum Parkplatz. Immerhin, dem Mädchen ging es gut und es hatte die Nacht überstanden. Alles andere würde sich finden.
 
   Grübelnd fuhr sie den weiten Weg zurück. Das Gedankenkarussell drehte sich ununterbrochen hinter ihrer Stirn und ließ sich einfach nicht stoppen. Immer wieder drängte sich die Frage in den Vordergrund, warum sich das Mädchen schwerkrank und allein in einem halbverfallenen Schuppen aufgehalten hatte? Wieso schien niemand dieses Kind zu vermissen? War es die ganze Zeit dort draußen gewesen? Die Kleine musste sich doch schrecklich gefürchtet haben.
 
   Fahrig lenkte sie den Wagen zurück und eilte die Stufen zu ihrem Apartment hinauf. Frau Jäger, die genau unter ihr wohnte, steckte den Kopf durch die Tür.
 
   „Frau Lange, ich habe für Sie einen Brief entgegenkommen, den der Bote gebracht hat. Es scheint wichtig zu sein, deshalb gebe ich Ihnen des Schriftstück lieber gleich.“
 
   Die Rentnerin humpelte am Stock zurück in ihre Wohnung, um kurze Zeit später, mit dem Brief in ihren Händen, wieder aufzutauchen.
 
   „So, da ist er. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“
 
   „Vielen Dank, Frau Jäger, den wünsche ich Ihnen auch.“
 
   Neugierig wendete Julia das Kuvert in ihren Händen. Kreispolizeibehörde Höxter stand auf dem Absender. Mitten auf der Treppe stehend, fetzte sie den Umschlag auf und las die Zeilen. Der Brief war eine Vorladung und noch heute musste sie dort erscheinen, um eine Aussage zu machen und die drei Mädchen zu identifizieren.
 
   „Oh nein, nicht schon wieder den weiten Weg zurück“, stöhnte sie genervt.
 
   Seufzend ließ sie sich auf die Treppenstufen sinken und massierte ihre Schläfen. Sie war doch eben erst angekommen und jetzt sollte sie erneut los? Dieser Tag konnte ja noch heiter werden.
 
   Die ersten Anzeichen einer heftigen Migräneattacke machten sich bemerkbar, von der aufsteigenden Übelkeit ganz zu schweigen. Frustriert erklomm sie die letzten Stufen und schloss die Eingangstür auf.
 
   In der Küche schenkte sie sich ein Glas Wasser ein und schluckte eine Tablette. In Gedanken rechnete sie sich aus, wie viel Zeit ihr noch blieb und sie legte sich die verbleibende Stunde ins Bett. Vielleicht konnte sie auf diese Weise den starken Kopfschmerz loswerden. Um nicht zu spät zu kommen, aktivierte sie den Weckmodus ihres Smartphones und kuschelte sich unter die Decke. Zusammengerollt wie ein Embryo, war sie innerhalb kürzester Zeit eingedöst.
 
    
 
   Verängstigt schreckte sie aus dem Schlaf. Der fremde Mann stand neben ihrem Bett und betrachtete sie eingehend. Als er bemerkte, dass sie erwachte, zog er ihr die Decke weg. Die grausame Kälte kroch langsam über ihre Glieder und lähmte sie.
 
   Mit einigen Gesten forderte er sie dazu auf, sich zu erheben, doch sie blieb schüchtern in der Ecke sitzen. Ungeduldig zerrte er sie von der Matratze und stellte sie neben den Tisch. Er strich die Falten aus dem Kleid und schien verärgert, weil es total zerknittert war. Vor lauter Hunger wurde ihr schwindelig und nur unter großen Anstrengungen konnte sie aufrecht stehen. Ihre Zähne klapperten unkontrolliert und die dünnen Ärmchen waren schon ganz blau vor Kälte, aber dieser Mann kannte wohl keine Gnade. 
 
   Seine Finger griffen derb in ihr Gesicht und zogen die Mundwinkel nach oben. Sie strengte sich an, um ihn zufriedenzustellen und lächelte gequält. Dabei war ihr alles andere zumute und sie spürte bereits die ersten Tränen aufsteigen. Dann machte er mit seiner Hand seltsame Drehbewegungen und sie begriff, dass sie um den Tisch herumlaufen sollte.
 
   Mehrmals kreiste sie durch den Raum und wankte am Ende nur noch. Doch er scheuchte sie weiter und verlangte zusätzlich, dass sie fröhlich hüpfte, wie ein vergnügtes Kind. Sie keuchte und hustete, denn die Bewegungen strengten sie unglaublich an. Drei Runden später konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten und taumelte durch das Verlies. Die Kälte und der Hunger forderten ihren Tribut. Hilflos versuchte sie sich an einer Wand abzustützen und rempelte dabei den Eimer an. Der kippte um und die stinkende Brühe ergoss sich über ihre Schuhe und den Boden.
 
   Der fremde Mann sprang auf, fluchte ungehalten, holte aus und verabreichte ihr eine schallende Ohrfeige. Ihre Wange glühte wie Feuer und sie strich sich bestürzt mit ihrem eiskalten Händchen darüber. Sturzbäche von Tränen ließen die grausige Umgebung verschwimmen.
 
   Sie wollte nicht mehr, sie konnte nicht mehr und sackte zu Boden. Doch anstatt ihr aufzuhelfen, verpasste er ihr einen schmerzhaften Tritt in die Rippenbögen und sie keuchte entsetzt auf. Das war das Ende! Sie hatte einen Fehler begangen und würde dafür büßen müssen. Erschöpft kapitulierte sie und blieb auf dem Boden liegen. Diese Eiseskälte und dieser grässliche Hunger, der ihr den Magen aufblähte, bis es schmerzte, das war einfach zu viel für sie. 
 
   Der fremde Mann zwängte sich durch die Öffnung und verschwand. Was sollte sie nur tun? Er hatte den Kriechgang nicht verschlossen und würde gleich zurückkehren. Tapfer wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und fasste einen Entschluss. Jetzt oder nie!
 
   Sie rappelte sich auf und wankte zur Öffnung. Dort angekommen, machte sie sich ganz klein, bevor sie im Vierfüßlergang hindurchrobbte. Nach wenigen Metern hatte sie es geschafft und war in einem Raum mit vielen Regalen angekommen. Es gab nur eine einzige Tür und sie hörte schon die nahenden Schritte des Mannes. Fieberhaft überlegte sie, wo sie sich verbergen könnte, doch da öffnete sich bereits die Tür …
 
    
 
   Das eintönige Piepsen des Smartphones holte Julia aus ihren Träumen. Sie war tatsächlich eingeschlafen und es erstaunte sie immer wieder aufs Neue, wie einfach sie an den vorangegangenen Traum anknüpfen konnte.
 
   Gähnend streckte sie sich. Die Tablette hatte glücklicherweise gewirkt und den Kopfschmerz verbannt. Um die restliche Müdigkeit zu vertreiben, setzte sie einen Kaffee auf. Während das heiße Wasser in den Filter tröpfelte, überlegte sie, warum sie nie das Gesicht des Mannes zu sehen bekam. Waren diese Träume nur pure Einbildung und ihr Unterbewusstsein verarbeitete auf diese Weise den Stress der letzten Tage? Vielleicht sollte sie sich darüber nicht mehr den Kopf zerbrechen und die Beamten ihre Arbeit machen lassen.
 
   Langsam schlürfte sie das heiße Getränk und kontrollierte nebenbei ihre Tasche, ob sie alle Papiere griffbereit zur Hand hatte, um sich ausweisen zu können. Dann schlüpfte sie in Mantel und Schuhe, und brach auf.
 
   Je weiter sie sich ihrem Ziel näherte, desto nervöser wurde sie. Eine Polizeibehörde war Neuland für sie, noch nie hatte sie sich etwas zu Schulden kommen lassen. Auf dem Parkplatz umrundete sie einmal komplett ihren Wagen, ob sie auch wirklich ordnungsgemäß geparkt hatte. Man wusste ja schließlich nie und sie wollte lieber auf Nummer sicher gehen.
 
   Mit verschwitzten Händen klopfte sie an die Tür und wurde hereingebeten. Auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch nahm sie Platz. Der Polizist älteren Jahrganges hatte freundliche Augen und eine angenehme Ausstrahlung, das machte es für sie leichter. Er begrüßte sie höflich und redete auch nicht lange um den heißen Brei.
 
   „Frau Lange, wir haben Sie zu einer Gegenüberstellung vorgeladen. Die drei Teenager befinden sich nebenan und Sie müssen uns bestätigen, ob wir die richtigen Personen herausgefischt haben.“ Der Beamte lächelte nachsichtig und erhob sich. „Folgen Sie mir bitte.“
 
   Julia kam seiner Aufforderung nach und betrat hinter ihm den Raum. Statt des erwarteten großen Spiegels, kauerten drei völlig verschüchterte Mädchen auf den Stühlen und starrten schuldbewusst auf den Boden. 
 
   „Darf ich vorstellen: Das sind Laura, Kathi und Natalie. Diese drei jungen Damen haben sich rührend um die Kleine gekümmert, behaupten sie zumindest. Und jetzt sind Sie an der Reihe, Frau Lange.“
 
   Julia hatte ein gutes Gedächtnis und erkannte die Mädchen sofort. 
 
   „Ich kann bestätigen, dass es sich um die drei Jugendlichen handelt, die kurz im Schuppen aufgetaucht sind.“ Dann wandte sie sich direkt an die Mädchen. „Warum habt ihr eure Eltern nicht darüber informiert? Gab es dafür einen triftigen Grund?“
 
   Betretenes Schweigen. Eines der Mädchen schabte mit der Schuhspitze über den Boden, die anderen wichen ihrem Blick aus. 
 
   „Soweit waren wir auch schon“, erklärte der Beamte mit einem belustigten Unterton.
 
   „Hat die Kleine mit euch gesprochen?“, hakte Julia nach.
 
   Alle drei schüttelten gleichzeitig den Kopf. Julia hockte sich auf den Boden und versuchte, Blickkontakt herzustellen.
 
   „Mädels, gebt euch bitte einen Ruck. Was verschweigt ihr?“
 
   Ein leises Räuspern. „Frau Lange, das ist nicht Ihre Aufgabe. Hier vernehmen wir die Leute.“
 
   „Oh, Entschuldigung.“ Julia errötete und trat einen Schritt zurück.
 
   Einen Augenblick später stand das größere der drei Mädchen auf und zog einen zerknitterten Zettel aus der Hosentasche. „Hier.“ Genervt knallte sie das gefaltete Papier auf den Schreibtisch und Julia musste sich ein Grinsen verkneifen. Teenies waren in diesem Alter doch sehr gewöhnungsbedürftig.
 
   Erstaunt faltete der Beamte den Zettel auseinander. „Hat das die Kleine gemalt?“
 
   Wie auf Knopfdruck nickten alle drei.
 
   Von der eigenen Neugier angestachelt, reckte Julia ihren Hals, um einen Blick auf die Zeichnung zu erhaschen, doch der Beamte drehte sich weg. Was er nicht einkalkuliert hatte, war das einfallende Licht des Fensters. Wenn auch spiegelverkehrt, so erkannte sie trotzdem, dass dort ein überdimensional großer Mann abgebildet war und ein kleines Mädchen verängstigt auf dem Boden kauerte.
 
   „Ich kann euch ja verstehen“, sprach er stirnrunzelnd zu den Mädchen, „aber vertraut ihr euren Eltern so wenig?“
 
   „Lass es, Peter“, warf der zweite Beamte, der Julia empfangen hatte, ein. „Die Kids waren mit der Situation wahrscheinlich total überfordert und im Prinzip haben sie ja ihr Bestes gegeben. Ihnen war mit Sicherheit nicht klar gewesen, welche Konsequenzen ihr Handeln nach sich zieht.“
 
   „Wie du meinst. Dann können wir die drei Damen wieder zu ihren Eltern lassen?“
 
   „Ich denke schon. Kommen Sie, Frau Lange, wir können jetzt Ihre Aussage aufnehmen.“
 
   Er hielt ihr die Tür auf und wartete, bis sie hindurchgeschritten war. Julia nahm wieder vor dem Schreibtisch Platz und rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her. Ihr brannten so viele Fragen unter den Nägeln und sie hoffte endlich auf Antworten.
 
   „Haben Sie die Eltern des Mädchens inzwischen ausfindig machen können?“
 
   Bedauernd schüttelte der Beamte den Kopf. „Die Kleine steht auf keiner der Fahndungslisten, weder in Europa, noch auf einem anderen Kontinent. Es ist ausgesprochen wichtig für uns, dass Sie sich genauestens erinnern, denn jede Kleinigkeit könnte von größter Bedeutung sein.“
 
   „Haben Sie das Mädchen denn schon befragt?“
 
   „Selbstverständlich. Allerdings wirkt sie völlig verstört und spricht kein einziges Wort. Eine einfühlsame Kollegin hat es mehrmals versucht, leider ergebnislos.“
 
   „Schade.“ Ratlos und enttäuscht zugleich, zuckte Julia mit den Schultern. „Darf ich denn fragen, welche Rolle die drei Teenies gespielt haben?“
 
   „Die drei jungen Damen behaupten, die Kleine mit Essen, getragener Kleidung und Decken versorgt zu haben. Deren Eltern sind aus allen Wolken gefallen, wenn man bedenkt, dass dem Mädchen schon viel früher hätte geholfen werden können.“
 
   Ihr Gegenüber setzte eine ernste Miene auf. „So, und jetzt erzählen Sie uns bitte alles, bis ins kleineste Detail.“
 
   Julia sammelte sich und berichtete jede Einzelheit, an die sie sich erinnern konnte. Noch immer war sie fassungslos darüber, dass man heutzutage ein Kind in so einen Zustand auffinden konnte. Hoffentlich war es den Beamten möglich, diese ziemlich mysteriöse Geschichte aufzuklären. 
 
   Nachdem sie ihre Aussage beendet hatte, fühlte sie sich leer und ausgebrannt. Sie unterschrieb noch das Schriftstück und verabschiedete sich.
 
   Draußen auf dem Parkplatz atmete sie tief durch. Ob sie noch einen Abstecher ins Krankenhaus wagen sollte, jetzt, da sie wusste, dass die Eltern noch nicht ausfindig gemacht werden konnten? Kurzentschlossen bog sie an der nächsten Kreuzung ab und fuhr in Richtung Krankenhaus. Auf der Station bat sie um Erlaubnis, das Mädchen nochmals besuchen zu dürfen und trat leise ins Krankenzimmer.
 
   Die Kleine schlief tief und fest, in regelmäßigen Atemzügen hob und senkte sich ihr Brustkorb. Verhalten stand Julia an der Tür und wagte nicht, sich zu rühren. Liebend gern hätte sie mit dem Mädchen gesprochen, da so viele Fragen unbeantwortet geblieben waren, doch sie wollte die Kleine nicht wecken. Vielleicht konnte sie wenigstens einen Blick auf das Kleid erhaschen, ob ein Stückchen Stoff fehlte.
 
   Doch der Stuhl, auf dem vorhin die Kleidung gehangen hatte, war leer. Enttäuscht zog Julia sich zurück und lief zum Schwesternzimmer. Zaghaft klopfte sie an die Tür und unterbrach die angeregte Unterhaltung.
 
   „Wohin sind denn die Sachen des Mädchens verschwunden?“
 
   „Die Polizisten haben die Kleidungsstücke zur Untersuchung mitgenommen.“
 
   „Dann besitzt sie also nichts mehr, bis auf das Hemdchen, was sie trägt?“
 
   Verneinend schüttelte die Krankenschwester den Kopf.
 
   „Oh.“ Nachdenklich kratzte sich Julia am Kopf. „Dann werde ich wohl einkaufen müssen.“
 
   Sie verabschiedete sich und trat den Heimweg an. Während der Fahrt ärgerte sie sich maßlos über ihre virtuelle Shoppingtour. Momentan hatte sie weder die Zeit noch die Lust, um auszugehen. Die Kleine benötigte dringend ein paar neue Kleidungsstücke und Julia würde dafür wohl ihr Sparbuch plündern müssen. Ob sie auf Emilys Hilfe zählen konnte? Die war geschmackstechnisch auf einem höheren Level und wusste vielleicht, was Mädchen in diesem Alter gefallen könnte.
 
   Kurzentschlossen fuhr sie auf den nächsten Parkplatz und rief Emily an. Ohne lange überlegen zu müssen, sagte die Freundin zu und freute sich auf die gemeinsame Einkaufstour. Vorher machte Julia noch einen kurzen Abstecher zum Apartment, um ihr Sparbuch zu holen. Dann fuhr sie zur nächsten Bank und anschließend zu Emily. Die Freundin stand schon vor dem Elternhaus und wartete auf Julia.
 
   Gutgelaunt öffnete sie die Autotür, ließ sich auf den Sitz fallen und wedelte Julia mit einem Hunderter vor der Nase herum. „Den haben mir meine Eltern spendiert, als ich ihnen die Geschichte des Mädchens erzählt habe. Außerdem lege ich noch etwas obendrauf. Das ist das Mindeste, was wir tun können.“
 
   „Danke, Emmi, das ist total lieb von euch. Mit dieser unverhofften Finanzspritze brauche ich meinen Notgroschen nicht voll und ganz zu opfern.“
 
   „Nein, Julchen. Geteiltes Leid ist halbes Leid.“
 
   Julia lenkte ihren Wagen in die Innenstadt und kurze Zeit später eilten die Freundinnen durch die Fußgängerzone. Nach den ersten Geschäften wurde ihnen bald klar, dass Kinderkleidung erheblich teurer angeboten wurde und sie tiefer in die Tasche greifen mussten, als erwartet. Die komplette Winterausstattung hatte es in sich. Mit vielen Einkaufstüten bepackt, gönnten sie sich in einem Bistro noch einen Cappuccino. 
 
   „Danke, Emmi, für deine Begleitung und die Spende. Ich bin froh, dass wir den Einkauf erledigt haben. Ich hoffe, die Kleine freut sich.“
 
   „Die wird bestimmt Augen machen. Vielleicht erstatten dir die Eltern die Ausgaben, falls sie endlich gefunden werden.“
 
   „Dein Wort in Gottes Ohr. Ich würde alles geben, um zu erfahren, was es mit dem Schicksal dieses Mädchens auf sich hat.“
 
   Emily verabschiedete sich, sprang aus dem Wagen und drehte sich noch einmal, um zu winken. Dann trat Julia aufs Gaspedal und fuhr in Richtung Apartment. Vollbepackt wie ein Esel keuchte sie die Stufen hinauf und hätte vor Schreck beinahe die Tüten fallen lassen, als sich eine dunkle Gestalt aus dem Lichtschatten löste.
 
   „Meine Güte, Christian, hast du mir einen Schrecken eingejagt!“
 
   „Wer sollte denn sonst hier stehen?“
 
   „Na, jedenfalls nicht du.“ Zu spät, die Worte waren ihr einfach so herausgerutscht.
 
   „Wie meinst du das?“ Irritiert sah er sie an.
 
   „Du, sei mir nicht böse, aber ich bin vom Shoppen total erledigt. Außerdem habe ich mit deinem unangekündigten Besuch nicht gerechnet.“ Umständlich schloss sie die Eingangstür auf, um sich ihrer Fracht zu entledigen. 
 
   „Möchtest du mich nicht hineinbitten?“ 
 
   Warum musste er ausgerechnet jetzt aufkreuzen und woher hatte er überhaupt ihre Adresse? Es sollte ein ruhiger Abend werden, ohne männlichen Störenfried. Wie wurde sie ihn nur schnellstmöglich wieder los?
 
   „Tut mir leid, Christian, ich wollte gerade ein heißes Bad nehmen. Meine Füße brennen höllisch von der ganzen Lauferei.“
 
   „Verdient eine Studentin so viel?“
 
   „Jetzt hör aber auf! Das kann dir doch egal sein, wofür ich mein Geld ausgebe. Und falls es dich interessiert, ich habe mein Erspartes geplündert, um dem kleinen Mädchen neue Kleidung zu kaufen.“
 
   „Wow, das nenne ich einmal großzügig.“ Und schon sprang er auf den Zug auf. „Wann bringst du die Sachen zu ihr?“
 
   „Morgen, nach der Uni. Warum fragst du?“
 
   „Kann ich dich begleiten? Was weißt du überhaupt über die ganze Geschichte?“
 
   Das hätte ihr gerade noch gefehlt, sie wollte mit dem Mädchen unbedingt allein sein. Merkte er denn nicht, wie sehr er nervte?
 
   „Ich habe noch keinen genauen Zeitplan aufgestellt, wann ich fahren möchte. Du kannst gern ein anderes Mal auf einen Kaffee vorbeikommen, aber jetzt möchte ich allein sein. Man sieht sich.“
 
   „Unpünktlich und unhöflich“, knurrte er missgelaunt, drehte sich um und stapfte die Stufen hinunter.
 
   Julia schnappte empört nach Luft und wollte etwas erwidern, ließ es dann aber bleiben. Auf endlose Diskussionen mit ihm hatte sie nun wirklich keine Lust. Hastig schlug sie die Tür zu und drehte den Schlüssel zwei Mal im Schloss herum. Sicherheitshalber stellte sie noch die Klingel ab.
 
   Grübelnd trug sie die Tüten ins Wohnzimmer und ärgerte sich, ihn nicht nach dem eigentlichen Grund seines Besuches gefragt zu haben. Sie hatte angenommen, dass er sich nach ihrer Absage zurückziehen würde, doch stattdessen war er unverhofft aufgetaucht. Sein unberechenbares Verhalten hing ihr allmählich zum Halse heraus. Erst ließ er sie nah an sich heran, um sie dann wieder und wieder wegzustoßen. Sollte Christian doch der Teufel holen! Trotzdem durfte sie das Gespräch nicht länger aufschieben, sie musste Klartext mit ihm reden.
 
   Jacke und Schuhe ließ sie achtlos im Flur liegen und trug ihre Beute ins Wohnzimmer. Nach und nach zog sie die Kleidungsstücke aus den Tüten, um das Preisschild zu entfernen. Es war wirklich einiges zusammengekommen. Unterwäsche zum Wechseln, Strümpfe, Schuhe, eine Hose, drei Pullover, eine dicke Jacke, Handschuhe, Schal und Mütze sowie zwei Schlafanzüge durfte die Kleine ab Morgen ihr eigen nennen. Beim Anblick der Kassenzettel drehte sich Julia noch nachträglich der Magen um. Aber das war es wert, redete sie sich ein und freute sich auf den morgigen Besuch im Krankenhaus. 
 
   Nachdem sie zu Abend gegessen hatte, ließ sie sich ein Wannenbad ein und versank in einem Meer Schaum. Christians Auftauchen blendete sie erfolgreich aus und spürte nur noch die angenehme Wärme des Wassers. Entspannt schloss sie die Augen und fühlte sich geborgen wie in Abrahams Schoß. Das Mädchen befand sich in Sicherheit und sie würde so lange an ihrer Seite bleiben, bis die Eltern aufgetaucht waren.
 
   Ein hartes Klopfen an der Eingangstür entlockte ihr einen spitzen Schrei. Verdammt noch einmal, warum ließ Christian nicht locker? Zornig wickelte sie sich das Badehandtuch um ihren Oberkörper, tapste barfuß zur Tür und hinterließ einen Film aus Wasser und Schaum. Vorsichtig linste sie durch Spion. Das Treppenhaus lag vor ihr im Dunkeln und bis auf ein paar diffuse Schatten an den Wänden, konnte sie nichts erkennen.
 
   Ihr Herz hämmerte ein Staccato, während sie die Tür einen Spalt breit öffnete. Auf der Fußmatte lag einsam und verlassen ein Zettel. Verwundert bückte sie sich und hob ihn auf. 
 
   „Hallo? Christian, bist du das?“ Keine Antwort.
 
   Die Stille des Treppenhauses wirkte bedrohlich und ein kühler Luftzug strich unangenehm über ihre feuchte Haut. Augenblicklich fröstelte sie. Sie konnte die Anwesenheit dieser Person, die ihr das gefaltete Schriftstück vor die Tür gelegt hatte, förmlich spüren. Aber letztendlich siegte die Furcht und sie zog sich zurück. Schwungvoll fiel die Tür ins Schloss und Julia legte zum Schutz sogar die Sicherheitskette davor.
 
   Während sie den Zettel auseinanderfaltete, hallte noch immer das energische Klopfen in ihren Ohren. Zu ihrem Erstaunen war nur ein einziger Satz darauf vermerkt:
 
    
 
   Zieht euch warm an, ich kenne euer Geheimnis!
 
    
 
   Was hatten diese Worte zu bedeuten? Sie hütete weder ein Geheimnis, noch war sie sich irgendeiner Schuld bewusst. Und außerdem, wieso benutzte der Verfasser dieses Satzes die Mehrzahl? Bis eben hatte sie nicht einmal ansatzweise geahnt, dass sie in ein Komplott verwickelt war. Das konnte sich doch nur um einen üblen Scherz handeln … oder etwa nicht?
 
   Schlagartig kehrte die Erinnerung an den Kinoabend zurück und mit ihr die Furcht. Sie löschte ängstlich das Licht und trat ans Fenster. Vorsichtig schob sie die Gardine zur Seite und warf einen Blick nach draußen. Die Straßenlaternen tauchten die Straße in ein orangefarbenes Licht. Einige Passanten eilten vorüber, aber von einer verdächtigen Person fehlte jede Spur.
 
   Frustriert wandte sie sich ab und zog im Badezimmer den Stöpsel aus der Wanne. Mit dem heroischen Wohlgefühl war es definitiv vorbei. Sie schlüpfte in ihre Nachtwäsche und stopfte den Zettel in die Tasche für die Uni. Vielleicht hatte Emily eine Idee, von wem das Geschreibsel stammen könnte. Besorgt kroch sie unter die Bettdecke, doch an Schlaf war nicht zu denken. Ständig horschte sie in die Stille der Nacht und fürchtete sich erneut vor einem harschen Klopfen an der Eingangstür.
 
   Nach zwei Stunden angestrengterer Lauscherei fielen ihr die Augen zu und sie glitt hinab in einen tiefen Schlaf.
 
    
 
   Jetzt hatte er sie, ihr jämmerlicher Fluchtversuch war gescheitert. Demütig schloss sie die Augen, hielt die Luft an und wagte nicht mehr zu atmen. Sie wartete nur noch darauf, dass er sie schlug und zurück in das Verlies zerrte.
 
   Doch seine Schritte entfernten sich und ihre Lunge schrie förmlich nach belebendem Sauerstoff. Warum hatte er nichts gesagt, nicht geflucht oder geschimpft? Zur Salzsäule erstarrt, blinzelte sie vorsichtig und erschrak, weil sich das Türblatt ganz dicht vor ihrer Nase befand.
 
   Langsam dämmerte ihr, dass er sie auf diese Weise ja gar nicht entdecken konnte. Sollte sie jetzt schnell nach draußen laufen? Nein, dafür war es leider schon zu spät. Sie hörte ihn bereits fluchen und suchte fieberhaft nach einer Lösung. Er schien diesmal rasend schnell durch den Kriechgang zurückzukommen und noch immer stand sie wie angewurzelt am gleichen Fleck.
 
   Sie löste sich aus ihrer Starre, ging in die Hocke und kroch auf allen Vieren unter ein Regal. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie sich bei ihrer Flucht die Knie und die Handflächen aufgeschürft hatte. Es brannte höllisch, als sie über den rauen Steinfußboden robbte, aber das war jetzt nebensächlich. Wie ein Igel kringelte sie sich in der hintersten Ecke zusammen, immer in der Hoffnung, dass er sie nicht entdeckte.
 
   Der fremde Mann fauchte böse und rannte nach draußen. Sie hörte das Klappen von Türen, Gegenstände fielen zu Boden oder wurden verrückt. Bitte lieber Schutzengel, pass auf mich und verrate ihm nicht mein Versteck!
 
   Jetzt zitterte sie nicht mehr wegen der eisigen Kälte, nein, jetzt war es die Angst, die ihr im Nacken saß. Am liebsten hätte sie laut geschluchzt, weil es nicht mehr zum Aushalten war, aber sie durfte nicht aufgeben. Vielleicht gab es da draußen jemanden, der ihr half, nach Hause zurückzukehren. Ja es stimmte, sie hatte immer weggewollt, von den anderen Kindern und dem hässlichen Schlafsaal. Inzwischen bereute sie bitter ihren verhängnisvollen Wunsch. Sie würde alles geben, nur um wieder dort zu sein.
 
   Oh Gott, sie hatte gar nicht bemerkt, dass der Mann mittlerweile diesen Raum durchsuchte. Er keuchte und überdeutlich spürte sie seine Wut. Er würde ihr etwas antun, wenn er sie fand, dass stand außer Frage. Sie wagte kaum zu atmen und das Bein war eingeschlafen, lange hielt sie nicht mehr durch. Wenn jetzt noch ihr Magen knurrte, dann war sie verloren.
 
   Diesmal suchte er gründlicher und stieß die Tür heftig zur Seite, sodass sie ins Schloss krachte. Sie spürte den Luftzug und zuckte leicht zusammen. Seine scharrenden Schritte näherten sich ihrem Versteckt und sie presste die Hand auf ihren Mund, damit kein Laut über ihre Lippen schlüpfte. Voller Panik quetschte sie ganz dicht an die Wand und schloss die Augen. Jetzt war ihr Schutzengel an der Reihe.
 
   Die Nerven zum Zerreißen gespannt und alle Sinne geschärft, nahm sie das leise Rascheln seiner Kleidung wahr. Er schob ein paar Kartons hin und her, bevor er sich bückte und unter die Regale schaute. Nun war er ganz nah und sie hörte sein angestrengtes Keuchen. Gleich würde er sie entdecken und das Schicksal erbarmungslos zuschlagen.
 
   Genau in diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Eine Frauenstimme drückte Verwunderung aus und der fremde Mann erhob sich augenblicklich. Unverständliche Gesprächsfetzen drangen an ihr Ohr. Sollte sie sich zu erkennen geben und um Hilfe bitten? Aber sie traute sich einfach nicht. Argwöhnisch beobachtete sie, wie der Mann die Frau nach draußen schob und beruhigend auf sie einredete. Kaum hatte sie den Raum verlassen, eilte er zurück und verschloss den Eingang zu ihrem Verlies. Er schaute sich noch einmal suchend um, dann verschwand er durch die Tür.
 
   Dankbar schickte sie ein kleines Gebet zum Himmel. Um ganz sicher zu gehen, wartete sie noch eine Weile, ob er zurückkehrte. Sie wollte sich gerade zögerlich aus dem Versteck zwängen, als die Tür leise aufschwang. Mucksmäuschenstill kauerte sie sich wieder in die Ecke und bebte vor lauter Angst. Jemand näherte sich dem Regal und ihr Herzschlag setzte aus. Gleich hatte er sie am Schlafittchen.
 
   Die Schritte stoppten kurz vor ihrem Versteck und an den Schuhen erkannte sie die Frau von eben. Erleichterung machte sich breit und befreit atmete sie auf. Sollte sie die Frau um Hilfe bitten? Aber was geschah, wenn die ihr nicht helfen wollte und sie stattdessen dem Mann zurückbrachte? Nein, das durfte sie auf keinen Fall riskieren.
 
   
  
 

Kapitel 8
 
    
 
   Julia streckte sich und ärgerte sich maßlos über den vermaledeiten Klingelton ihres Weckers, der sie mitten aus den Träumen gerissen hatte. Noch ein paar Minuten länger und sie hätte vielleicht erfahren, ob dem Mädchen die Flucht gelungen wäre.
 
   Gähnend schlug sie die Bettdecke zurück und kroch aus dem Bett. Nach dem üblichen Morgenritual im Bad, mümmelte sie eine Schale Müsli und trank zwei Tassen Kaffee dazu. Der Gedanke, später der Kleinen die Sachen zu überreichen, verbesserte schlagartig ihre Laune. 
 
   Auf dem Weg zur Uni dachte sie über den Schreiber dieses mysteriösen Zettels nach. Wollte ihr jemand einen derben Streich spielen oder handelte es sich vielleicht um eine Verwechslung? Sie wurde aus dem ganzen Wirrwarr einfach nicht schlau.
 
   Emily empfing sie gutgelaunt. „Hallo, Julchen, gut geschlafen?“
 
   „Mehr oder weniger. In letzter Zeit träume ich ständig von dem Mädchen, fast so, als würde sie mir auf diese Weise ihre Erlebnisse mitteilen.“
 
   „Hm, diese Geschichte lässt einen seelisch nicht kalt und du musst es ja irgendwie verarbeiten. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass mehr dahinter steckt.“
 
   „Aber die Träume waren so intensiv, wirkten beinahe real. Könnte sie nicht doch auf diese Weise Kontakt zu mir aufnehmen?“
 
   „Willst du eine ehrliche Antwort? Ich glaube nicht an solche Dinge und außerdem kann ich mich selten an einen Traum erinnern, ist vielleicht auch besser so.“
 
   „Ich denke da anders darüber, auch wenn mich die ganze Situation verwirrt und ich verzweifelt nach Antworten suche. Es muss mehr dahinterstecken, das fühle ich. Übrigens ist Christian gestern überraschend aufgetaucht. Ich kam von unserer Shoppingtour nach Hause und er wartete direkt vor meiner Tür. Er wollte mich angeblich ins Krankenhaus begleiten.“
 
   „Und? Hast du ihn hereingebeten?“
 
   „Nein, ich habe ihn erfolgreich abgewimmelt. Natürlich wurde er wieder pampig, weil ich ihn weggeschickt habe. Es wird wirklich Zeit, dass ich ein ernstes Wörtchen mit ihm rede.“
 
   „Ich denke auch, du solltest schnellstens einen Schlussstrich ziehen. Nicht, dass er dich noch belagert.“
 
   „Gott bewahre!“ Julia hob abwehrend die Hände. “Jedenfalls ist danach noch etwas ganz Komisches passiert. Ich lag total entspannt in der Wanne, bis jemand laut an meinen Tür klopfte.“
 
   „Klopfen?“
 
   „Naja, ich hatte wegen Christian die Klingel abgestellt.“
 
   Emily kicherte. „Schlaues Mädchen.“
 
   „Ich bin also aus der Wanne raus und zur Tür getappt. Der Hausflur war komplett dunkel, nur dieser Zettel lag auf der Fußmatte. Keine Ahnung, ob das auf Christians Konto geht.“
 
   „Los, zeig her!“
 
   Julia reichte der Freundin das gefaltete Blatt Papier. 
 
   „Oh, echt crazy.“ Emily runzelte die Stirn. „ Hast du eine Ahnung, was dieser Satz bedeuten könnte?“
 
   Ratlos zuckte Julia mit ihren Schultern. „Eigentlich hatte ich gehofft, dass du mir auf die Sprünge helfen könntest.“
 
   „Tut mir leid“, Emily schaute sie nachdenklich an, „ich habe keinen blassen Schimmer. Vielleicht möchte dich Christian unter Druck setzen, weil er meint, dass jeder etwas zu verbergen hat. Sieh bloß zu, dass du den Kontakt zu ihm abbrichst.“
 
   „Werde ich. Trotzdem denke ich, dass ich es ihm persönlich verklickern muss, so wie er drauf ist.“
 
   „Julchen, der Prof kommt, lass uns verschwinden.“ Emily zog sie am Ärmel in Richtung Hörsaal, wo sie sich anschließend den Ergüssen des Professors hingaben.
 
    
 
   Nach der Uni jagte Julia ihren Flitzer in Richtung Apartment. Sie eilte die Stufen hinauf, aß einen Happen zum Mittag, schnappte sich die Tüten mit der Kleidung und fuhr auf direktem Wege ins Krankenhaus.
 
   Auf der Station wurde sie freundlich begrüßt. „Hallo, schön, dass Sie vorbeikommen. Unsere Kleine ist wach, vielleicht gelingt es Ihnen, das Mädchen zum Sprechen zu animieren.“
 
   „Sie hat noch kein Wort gesagt?“, wunderte sich Julia.
 
   „Leider nein, das Mädchen ist höchstwahrscheinlich stark traumatisiert. Immerhin ist sie jetzt über den Berg und soll morgen in einer Pflegefamilie aufgenommen werden.“
 
   „Wirklich? Wurden die Eltern immer noch nicht ausfindig gemacht?“
 
   Traurig schüttelte die Schwester den Kopf. „So einen Fall hatten wir bisher noch nie. Aber auf Dauer kann die Kleine nicht hierbleiben.“
 
   „Das verstehe ich. Trotzdem schade, ich hätte sie gern weiterhin besucht.“
 
   „Ich weiß. Man rettet ja nicht jeden Tag ein Kind, glücklicherweise.“
 
   Bedrückt öffnete Julia die Tür und trat ein. Mit großen Kulleraugen blickte ihr die Kleine entgegen.
 
   „Hallo, da bin ich wieder.“ Julia zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich. „Wie geht es dir?“ Stumm wurde sie fixiert. „Ich habe dir ein paar Sachen gekauft, zusammen mit meiner Freundin. Möchtest du sie anprobieren?“ 
 
   Wieder keine Antwort. Julia legte die vollbepackten Tüten auf die Bettdecke und packte nacheinander die Kleidungsstücke aus. Ungläubig starrte das Mädchen auf die Dinge, die Julia sorgfältig vor ihr ausbreitete.
 
   „Gefallen sie dir?“
 
   Julia erntete nur einen irritierten Blick. Um die Sache abzukürzen, legte sie die flauschig gefütterte Winterjacke um die schmalen Schultern der Kleinen. Endlich schien sie zu begreifen und zog sich strahlend die Jacke über. Auch Julia freute sich und steckte die kleinen Füße des Mädchens in die warmen Wanderstiefel.
 
   „Na also, die Sachen passen.“ Zufrieden faltete Julia die Kleidungsstücke zusammen und legte sie in den Schrank. „Und, was machen wir jetzt? Magst du mir vielleicht etwas über dich erzählen, wo du wohnst oder wer deine Eltern sind?“
 
   Die Kleine lächelte brav, aber ihr Gesichtsausdruck spiegelte Verwirrung wider. Ob das Mädchen vielleicht taub war, schoss es ihr durch den Kopf? Nein, es hatte ja auf Geräusche reagiert. Wahrscheinlich konnte nur ein geschulter Psychologe die Ängste der Kleinen knacken und sie zum Sprechen bewegen.
 
   Sie nahm wieder neben dem Mädchen Platz und ergriff die kleine Kinderhand. „Alles wird gut, ganz bestimmt und mach dir keine Sorgen, die Polizei wird deine Eltern finden. Ich habe gehört, dass du morgen in eine Pflegefamilie kommst, diese Leute werden sich gut um dich kümmern.“
 
   Julia erhob sich und nestelte nervös an dem Reisverschluss ihrer Jacke herum. „Schade, dass du nicht mit mir sprichst, ich hätte noch so viele Fragen an dich.“ 
 
   Spontan umarmte sie das Mädchen und presste es fest an sich. Sie spürte die Tränen aufsteigen und war zutiefst enttäuscht darüber, die Kleine nie mehr wiederzusehen. Leise flüsterte sie: „Du bist mir unglaublich ans Herz gewachsen, dabei weiß ich nicht einmal, wie du heißt. Ich wünsche dir viel Glück.“ 
 
   Zärtlich streichelte sie über die Wange der Kleinen, dann wandte sie sich hastig ab, damit diese ihre Tränen nicht sah. An der Tür angekommen, hielt sie inne.
 
   „Falls du doch einmal mit mir reden möchtest …“, murmelte sie und wühlte hektisch in ihrer Tasche. 
 
   Endlich hielt sie Stift und Notizblock in der Hand und kritzelte ihren Namen samt Telefonnummer darauf. Dann riss sie den Zettel heraus und steckte ihn in die neue Winterjacke des Mädchens. Vielleicht saßen sie sich doch irgendwann gegenüber und konnten darüber reden, von Angesicht zu Angesicht. Ein letztes Mal winkte sie der Kleinen zu, dann verließ sie mit einer gehörigen Portion Wehmut das Krankenzimmer.
 
   Sie musste loslassen und erst einmal in ihrem eigenen Leben Ordnung schaffen. Ballast und Mitmenschen, die besonders nervten, sollten ab sofort über die Reling gepfeffert werden.
 
   Nachdenklich steuerte sie den Wagen in Richtung Paderborn. Zurück im Apartment, wusste sie absolut nichts mit sich anzufangen. Zum Lernen fehlte ihr die Konzentration und die innere Ruhe, und für andere Unternehmungen das nötige Kleingeld. Gelangweilt surfte sie im Internet und selbst die witzigsten Sprüche ihrer Kommilitonen entlockten ihr kein Lachen. Stattdessen baute sich das Chatfenster auf. 
 
   Christian …
 
   Mit einem gewissen Widerwillen las sie seine Nachricht. Er wollte doch tatsächlich ein paar Cent locker machen, um dem Mädchen Spielzeug zu spendieren.
 
   Du kommst leider zu spät, die Kleine wird ab morgen in einer Pflegefamilie leben, lautete ihre Antwort.
 
   Er reagierte ziemlich unwirsch darauf und ohne ein Wort des Abschieds hatte er den Chat schon wieder verlassen. Sie war nicht einmal dazu gekommen, ihn nach diesem mysteriösen Zettel zu fragen. Doch sie wollte sich nicht über ihn ärgern, dieses kindisch anmutende Verhalten war sie ja bereits gewohnt.
 
   Unzufrieden mit der Gesamtsituation, verkroch sie sich mit einem Buch in ihrem Bett. Sie hatte sich extra für einen dicken Wälzer entschieden, um sich abzulenken. Nach zwei Stunden fielen ihr die Augen zu und sie löschte das Licht.
 
   Der Klingelton des Telefons riss sie jäh aus ihren Träumen. Sie hatte bereits tief und fest geschlafen und wunderte sich über diesen späten Anruf. Hoffentlich war nichts passiert.
 
   Barfuß tappte sie über den kühlen Fußboden und hob ab. „Hallo?“ Keine Antwort. „Hallo? Geht’s noch? Wer ist denn da?“ War das ein Schnaufen am anderen Ende der Leitung? „He, du perverser Idiot, such‘ dir gefälligst ein anderes Opfer!“ 
 
   Wütend über diese Störung, riss sie den Stecker aus der Wand. Für heute reichte es wirklich, sie hatte die Faxen endgültig dicke. Kopfschüttelnd trollte sie sich in Schlafzimmer und schlüpfte zurück unter die Bettdecke. Doch mit der Ruhe war es jetzt vorbei. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Ihre Gedanken wanderten zu dem Mädchen und sie ärgerte sich darüber, dass sie die Rätsel nicht hatte lösen können. Seufzend holte sie den Stofffetzen unter dem Kopfkissen hervor und umschloss ihn mit ihrer Faust. Vielleicht konnte sie auf diese Weise wieder Kontakt aufnehmen.
 
   Es war bereits weit nach Mitternacht, als sie endlich der Schlaf übermannte.
 
    
 
   Die Schritte der Frau entfernten sich und sie schloss leise die Tür. Das war noch einmal gut gegangen. Aber nun musste sie sich sputen und in Sicherheit bringen. Ungelenk krabbelte sie aus ihrem Versteck hervor und blieb dabei am Regal hängen. Mit einem heftigen Ruck zerrte sie am Kleid, bis der Stoff riss. Endlich frei, drückte sie behutsam die Klinke herunter. Sie huschte nach draußen und spürte einen angenehm warmen Luftzug, dem sie folgte. 
 
   Obwohl sie sich in einem Kellergang befand, wirkte alles sauber und aufgeräumt. Die Wärme zog sie magisch an und sie lief die Steinstufen hinauf. Vorsichtig öffnete sie eine Tür und blinzelte, als die Helligkeit über sie hereinbrach. Nachdem sich ihre Augen an das Tageslicht gewöhnt hatten, huschte sie in einen großen Flur. Staunend betrachtete sie die großen Lüster, die von der Decke herabhingen und die altertümlichen Möbelstücke. Schön war es hier, fast wie ein einem Märchen und es duftete herrlich nach gebratenem Speck.
 
   Augenblicklich knurrte ihr Magen und der Boden unter ihren Füßen schwankte. Erst jetzt bemerkte sie ihre körperliche Schwäche und kämpfte tapfer dagegen an. Jemand berührte sie an der Schulter und sie wirbelte herum. Oh nein, jetzt hatte er sie doch gefunden!
 
   Verängstigt hob sie ihren Blick und ein freundlich lächelndes Ehepaar sprach auf sie ein. Sie schaute in die offenen Gesichter und egal wie sehr sie sich auch anstrengte, sie verstand kein einziges Wort. Beherzt griff die ältere Frau nach ihrer Hand und zog sie mit sich. Der appetitliche Geruch war kaum noch auszuhalten und so folgte sie dem Ehepaar wie eine willenlose Marionette.
 
   Ein paar Schritte weiter glaubte sie zu träumen. Ein ellenlanges Buffet mit allen erdenklichen Speisen offenbarte sich ihr. Die Tische waren festlich eingedeckt, mit brennenden Kerzen und Tannenzweigen. Staunend stolperte sie hinterher und konnte sich nicht erinnern, jemals so festlich gespeist zu haben. Augenblicklich lief ihr das Wasser im Mund zusammen und sie musste mehrmals schlucken.
 
   Das Ehepaar sprach mit einer netten Dame, die den Kaffee einschenkte und sich um alles zu kümmern schien. Mit höflichen Gesten wurde sie von ihr aufgefordert, sich an einen Tisch zu setzen. Dann deutete die Dame auf das Buffet und sprach ein paar Worte. Ob das wohl bedeutete, dass sie etwas essen durfte?
 
   Neugierig beobachtete sie die anderen Leute, wie sie ihre Teller beluden und machte es ihnen nach. Das hier musste das Paradies sein. So viel Essen im Überfluss und dazu dieser sanfte Schimmer der Kerzen. Die Dame brachte ihr einen warmen Kakao, den sie genüsslich schlüpfte.
 
   Innerhalb kürzester Zeit hatte sie sich mit den Köstlichkeiten vollgestopft und lehnte gesättigt ihren Kopf an die weiche Rückenlehne des Stuhles. Das leise Murmeln der Menschen um sie herum und die wohltuende Wärme ließen sie schläfrig werden. Sie fühlte sich unglaublich geborgen und ohne lange darüber nachzugrübeln, gab diesem wohligen Gefühl nach. Wenige Augenblicke später sackte ihr Kopf zur Seite und sie schlief erschöpft ein.
 
    
 
   Jemand rüttelte sanft an ihrer Schulter. Sie erschrak sich dermaßen, dass ihr Bein an das Tischbein knallte und das Geschirr zum Scheppern brachte. Verschlafen rieb sie sich die Augen und versuchte sich zu orientieren. Die Dame deutete auf das Buffet und erklärte etwas. Wenn sie doch nur verstehen könnte, was sie sagte? Das Essen war inzwischen verschwunden und stattdessen hielt die Dame einen Besen in der Hand. Wahrscheinlich war das die Aufforderung, jetzt diesen Raum zu verlassen.
 
   Sie lief ein paar Schritte in Richtung Ausgang, um dann wieder zurückzukehren. Die Dame war so nett gewesen, die konnte ihr bestimmt helfen. Sie zupfte sie zaghaft am Ärmel und bat um Hilfe. Doch die Dame schüttelte den Kopf und zuckte ratlos mit den Schultern. Dann ergriff sie ihre Hand und führte sie zu einer großen Treppe. Mit der Hand zeigte sie nach oben und lächelte.
 
   Würde ihr dort jemand weiterhelfen? Die Dame nickte ihr aufmunternd zu und sie stieg die Holztreppe hinauf. Der Teppich dämpfte auf angenehme Weise ihre Schritte. Plötzlich erklang hinter ihr die schneidende Stimme des fremden Mannes. Den hatte sie vollkommen ausgeblendet. Ihre Finger wurden feucht und ihr Herz klopfe bis zum Hals.
 
   Ohne zu zögern lief sie los. Ganz oben, auf der letzten Etage, versuchte sie sich in ein Zimmer zu mogeln, doch alle Türen waren verschlossen. Lediglich die Tür zu einer Kammer, vollgestellt mit jeglichem Gerümpel, ließ sich öffnen. Sie schlüpfte hinein und verkroch sich in der hintersten Ecke.
 
   Doch hier drinnen war es zu unruhig. Immer wieder wurde die Tür aufgerissen und eines der Zimmermädchen holte einen Staubsauger oder einen Besen heraus. Die ständige Angst, beim nächsten Mal gefunden zu werden, machte ihr zu schaffen. Dicht an die Holzvertäfelung gepresst, drückte etwas auf unangenehme Weise in ihren Rücken. Sie rutschte ein paar Zentimeter zur Seite und ihre Hand glitt tastend über das Holz. Wenig später hatte sie die Scharniere entdeckt. Mit klammen Fingern, in der Kammer war es ziemlich kühl, zerrte sie so lange an der Holzplatte, bis diese aufsprang. Ein winziger, niedriger Raum kam zum Vorschein. In seinem Inneren war es zwar noch kälter als in der Kammer, aber bestimmt auch sicherer.
 
   Sie war zwar furchtbar müde und erschöpft, aber die blanken Holzdielen luden nicht wirklich zum Schlafen ein. Vielleicht konnte sie ja ein Kissen aus einem der Sessel mitnehmen, dort saß doch sowieso niemand. Vorsichtig lugte sie um die Ecke, die Luft war rein. Sie huschte hinüber und schnappte sich zwei Kissen. So winzig hatte sie die gar nicht in Erinnerung.
 
   Plötzlich wurde eine Tür aufgerissen und sie versteckte sich hinter den Möbelstücken. Der Staubsauger röhrte, während die ältere Frau laut pfeifend im nächsten Zimmer verschwand, ohne das andere zu verschließen. Erneut riskierte sie einen Blick und entdeckte das Bettzeug. 
 
   Jetzt oder nie!
 
   In Windeseile raffte sie zwei Bettdecken und ein Kopfkissen zusammen und stürzte schwer beladen in die Kammer zurück. Hastig stopfte sie das Bettzeug durch die schmale Öffnung und krabbelte hinterher. Die kleine Holztür brachte sie wieder in die ursprüngliche Position und wickelte sich in das Bettzeug ein. Es roch so wunderbar nach Parfum und lullte sie ein. Eine Welle der Erschöpfung rollte über sie hinweg und innerhalb weniger Sekunden war sie in einen tiefen Schlaf versunken.
 
   Vom stürmischen Tumult auf dem Flur bekam sie schon gar nichts mehr mit.
 
    
 
   Julia hockte verschlafen auf der Bettkante, gähnte und streckte dabei ihren Oberkörper. Grübelnd trottete sie ins Bad, duschte und putzte sich die Zähne. Die Intensität der Träume überraschte sie immer wieder aufs Neue und sie spürte eine tiefe Verbundenheit zu diesem Mädchen, die sie sich nicht erklären konnte. Fühlten alle Lebensretter ähnlich?
 
   Nach einem hastigen Frühstück, mit Kaffee und Toast, fuhr sie zur Uni.
 
   „Ich will ja echt nichts sagen“, empfing Emily Julia und musterte sie mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck, „aber du siehst total bedrückt aus. Hat sich die Kleine denn gar nicht über die Klamotten gefreut?“
 
   „Doch, das hat sie.“
 
   „Und warum guckst du dann so miesepetrig aus der Wäsche?“
 
   „Sie kommt heute in eine Pflegefamilie und dieser endgültige Abschied ist mir total schwer gefallen.“
 
   „Aber ich dachte, ihre Eltern … also ich meine …“ Emilys ratloser Blick sprach Bände.
 
   „Genauso ging es mir gestern auch. Ich hatte gehofft, die Eltern kennenzulernen und irgendwie den Kontakt zu halten, aber das kann ich mir abschminken. Ich weiß nicht einmal ihren Namen.“
 
   „Redet sie immer noch nicht? Oh Mann, das ist bitter.“
 
   „Tja, da sagt‘s du was. Ich werde wohl doch keine Antworten mehr erhalten, schade.“
 
   Julia folgte Emily in den Hörsaal und sie setzen sich auf ihre Plätze. Mit den Gedanken meilenweit entfernt, wartete sie nur darauf, dass die Vorlesung endlich endete. Zwischendurch piepste ihr Smartphone, was ihr einen verärgerten Blick des Professors einbrachte. Bevor sie es umständlich abschaltete, warf sie einen Blick auf den Absender: Daniel! Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Sie konnte es kaum erwarten, anschließend seine Zeilen zu lesen.
 
    
 
   „Da hat es aber eine eilig“, witzelte Emily und warf einen wissenden Blick auf Julia, die hektisch das Smartphone aus der Tasche nestelte.
 
   „Daniel hat sich gemeldet“, strahlte sie, während ihre Finger förmlich über das Display flogen. „Er möchte mit mir den Abend verbringen und fragt, ob ich ihn vom Schloss abholen kann, weil sein Auto in der Werkstatt steht.“
 
   „Und das fällt ihm ausgerechnet jetzt ein, wo er kein Auto hat?“, fragte Emily skeptisch.
 
   „Er hat sich dafür tausendmal entschuldigt. Aber die Band spielt nur heute und das Essen dort soll lecker und erschwinglich sein.“
 
   „Wie auch immer … Ich drücke dir jedenfalls die Daumen und hoffe, dass er nicht nur einen Fahrer gesucht hat.“
 
   „Ich weiß, Emmi, du machst dir Sorgen. Aber ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache, zum ersten Mal seit langem.“
 
   „Na dann, viel Glück! Habt einen schönen Abend und halte bitte trotzdem die Augen offen.“
 
   „Mache ich, fest versprochen.“
 
   Julia verabschiedete sich rasch, denn sie hatte noch viel vor. Daniels Einladung kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Die Ablenkung würde ihr guttun und sie wollte sich nicht schon wieder, einsam und allein, den Kopf über all die Dinge zerbrechen, die in der letzten Zeit auf sie niedergeprasselt waren. 
 
   Im Apartment angekommen, pfefferte sie die Tasche in eine Ecke und hüpfte sofort unter die Dusche. Tropfnass schlang sie das Badehandtuch um ihren Körper und versuchte ein paar große Lockenwickler in ihre Haare zu pfriemeln. Warum, um alles in der Welt, sah das bei YouTube immer so einfach aus? Sie war schon drauf und dran, einen besonders hartnäckigen und garstigen Wickler aus ihrer Haarpracht zu schneiden. Was für ein Glück, dass sie sich für das Lehramt entschieden hatte und nicht einen Frisörsalon mit ihrer Arbeitskraft beglückte. Der Laden würde wahrscheinlich innerhalb kürzester Zeit bankrottgehen, von den unzufriedenen Kunden ganz zu schweigen.
 
   Fast den gesamten Nachmittag mühte sie sich damit ab, eine Laufstegschönheit aus ihren Äußeren zu zaubern. Doch das Ergebnis vor dem Spiegelschrank im Schlafzimmer war eher ernüchternd: Jeans, Shirt und Schuhe. Sie sah genauso aus, als wollte sie gerade zu einer Vorlesung in die Uni eilen. Enttäuscht sank sie aufs Bett. Es war ihr einfach nicht vergönnt, sich schminktechnisch und auch anderweitig richtig aufzubrezeln. Dabei wollte sie gerade am heutigen Abend ihr Graues-Maus-Image ablegen.
 
   Sie seufzte. Wenigstens würde sich auf diese Weise zeigen, ob Daniel ernsthaftes Interesse an ihr hegte oder nur spontan einen Chauffeur suchte. 
 
   Als sie endlich fertig gestylt vor ihrem Wagen stand, ärgerte sie sich über den einsetzenden Schneefall, der ihr völlig die Frisur ruinierte. Ob der Abend wohl genauso chaotisch endete, wie der Tag bisher verlaufen war? Dabei hatte sie sich so auf dieses Date gefreut.
 
   Im Schneckentempo kroch sie über die Landstraßen und fragte sich bestimmt zum hundertsten Male, wo eigentlich die Räumfahrzeuge abgeblieben waren? Die Scheibenwischer hatten jede Menge zu tun und gaben dabei ominöse Töne von sich, fast so, als würde sie einer Katze ununterbrochen auf den Schwanz treten.
 
   Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchten endliche die Mauern des Schlosses vor ihr auf. Sie rutschte im wahrsten Sinne des Wortes auf den Parkplatz und schickte Daniel eine Nachricht. Zehn Minuten sollte sie sich noch gedulden, dann wäre er sofort bei ihr, lautete seine Antwort. Christian hätte ihr wahrscheinlich wieder den Kopf abgerissen, wegen ihrer Unpünktlichkeit.
 
   Sie stieg aus dem Wagen und genoss den Anblick der verschneiten Landschaft. Dächer und Bäume trugen weiße Mützchen aus Schnee, einer Postkartenidylle ähnlich. Sie umrundete die Gebäude, um in den Schlosspark zu gelangen. Hier schoss sie mit der Handycamera ein paar Aufnahmen und stapfte dann durch den Neuschnee in Richtung Küche. Dort wollte sie auf Daniel warten.
 
   Die Kapuze des Mantels tief in die Stirn gezogen, bog sie um die Ecke und erstarrte. War sie einer optischen Täuschung aufgesessen? Mitten auf dem verschneiten Gehweg lag der verblichene Ball. Doch was sie am meisten verwunderte, war die Tatsache, dass es so aussah, als hätte man ihn erst vor wenigen Augenblicken genau dort platziert. Rundherum gab es keine Fußspuren im Schnee.
 
   Ein unangenehmes Kribbeln kroch ihren Nacken hinauf und wanderte über die Kopfhaut. Fröstelnd vergrub sie ihre Hände in den Taschen und schaute sich suchend um. Was ging hier vor sich? Nervös lief sie weiter und warf dabei immer wieder einen Blick über ihre Schulter. Sie musste Daniel unbedingt den Ball zeigen. Vielleicht hatte er eine Erklärung parat. Wenn der Ball schon länger an diesem Ort gelegen hätte, würde auch ihn eine Schneekappe zieren. Aber das war nicht der Fall.
 
   Nur noch wenige Meter, dann hatte sie dem Kücheneingang erreicht. Ein leises Klopfen an der Scheibe ließ sie aufschauen. Das war bestimmt Daniel.
 
   Ein spitzer Schrei huschte über ihre Lippen und selbst ihre rosigen Wangen wurden augenblicklich blass. Nein, das konnte nicht sein! 
 
   Und doch hatte ihr das kleine Mädchen aus dem Fenster entgegengeblickt. Wollte sie jemand absichtlich in den Wahnsinn treiben? Vollkommen konfus angelte sie das Smartphone aus der Tasche und tippte die Telefonnummer der Kreispolizeibehörde ein. Nach einer Ewigkeit wurde sie endlich weiterverbunden.
 
   „Guten Tag, Julia Lange hier. Ich bin wieder in Gehrden am Schloss, wo das kleine Mädchen aufgefunden wurde. Ja … genau … Mir ist soeben etwas Unglaubliches passiert, ich habe die Kleine gesehen. Sie hat aus einem der Fenster geschaut und auch ihr Ball lag im Schnee.“
 
   Die Worte purzelten aus ihr heraus und sie konnte einfach nicht begreifen, wieso die Kleine sich wieder im Schloss versteckte.
 
   „Warten Sie bitte einen Moment, mein Kollege überprüft die Sache.“ 
 
   Nervös wanderte Julia auf und ab. Daniel hatte inzwischen Feierabend und gesellte sich zu ihr. Sie legte den Zeigefinger auf ihre Lippen und signalisierte ihm, dass er sich gedulden sollte.
 
   „Tut mir leid, Frau Lange, Sie müssen sich geirrt haben. Das Mädchen ist wohlbehalten in ihrer Pflegefamilie angekommen. Machen Sie sich keine Sorgen, es ist alles in bester Ordnung“, versicherte er ihr. 
 
   „Aber ich habe die Kleine gesehen, ich schwöre es! Ich bin doch nicht verrückt!“
 
   „Frau Lange, manchmal nehmen uns solcherlei Dinge mehr mit, als wir wahrhaben wollen. Vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie mit ihrer Familie oder guten Freunden darüber reden.“
 
   Sie hörte den mitleidigen Ton des Beamten heraus und ärgerte sich darüber. Ernüchtert beendete sie das Gespräch und wandte sich Daniel zu.
 
   „Hallo Julia, du bist ja total von den Socken. Was ist denn passiert?“
 
   Sie holte tief Luft. „Auf dem Weg zur Küche lag wieder dieser neckische Ball im Schnee und dann hat das Mädchen an eines der Fenster geklopft. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich erschrocken habe. Und der Witz des Ganzen: Der Beamte hat mir bestätigt, dass sie sich bei ihren Pflegeeltern aufhält. Menschenskind, ich bin doch nicht verrückt?!“
 
   „Pass auf, Julia: Du zeigst mit jetzt den Ball und das Fenster. Anschließend gehe ich wieder rein und durchsuche dieses Zimmer, okay?“
 
   Sie nickte und lief voran. 
 
   „Das gibt es doch nicht! Der Ball lag hier, genau hier!“ Fassungslos umrundete Julia die Stelle. „Siehst du die Mulde? Da hat er gelegen und ringsum sind nur meine Spuren. Ich verstehe das alles nicht …“
 
   Daniel hockte sich hin und kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Du hast Recht, hier ist eine kleine Vertiefung. Keine Ahnung, wie die entstanden sein könnte. Zeig mir bitte das Fenster und ich schau drinnen nach.“
 
   „Da, das zweite von links.“ Resigniert zeigte Julia in die Richtung.
 
   Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verschwand Daniel im Eingang und kehrte erst nach zehnminütiger Suche wieder zurück.
 
   „Nichts. Der Raum war verschlossen, den hat seit Ewigkeiten keiner mehr betreten. Tut mir leid.“
 
   „Sehe ich etwa schon Gespenster? Ich kann das einfach nicht begreifen.“ Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.
 
   „Manchmal passieren eben Dinge, die man sich nicht erklären kann. Du müsstest mal mit meiner Oma darüber sprechen, die ist ziemlich esoterisch angehaucht. Streng gläubig, aber Karten legen. Na ja.“
 
   Er grinste schief und hatte den Charme eines frechen Lausbuben aufgelegt.
 
   Auch Julia rang sich zu einem Lächeln durch. „Muss eine interessante Frau sein, deine Großmutter.“
 
   „Könnte man so sagen … und vor allen Dingen anstrengend. Solltest du sie je kennenlernen, erzähl ihr bloß nichts davon.“ Er gab sich Mühe und versuchte sie aufzumuntern. „Möchtest du den Abend mit mir lieber sausen lassen?“
 
   Unschlüssig sah sie ihn an. „Ich weiß nicht so recht. Du hast dich bestimmt darauf gefreut, aber mir ist ehrlich gesagt nicht danach. Ich könnte dir nur den Kompromiss vorschlagen, dass ich dich hinbringe und anschließend gleich zurückfahre.“
 
   „Ne, lass man. Ohne dich wäre der Abend nur halb so schön.“
 
   Julia errötete leicht, er zeigte also doch Interesse an ihr. Trotzdem war ihr unwohl zumute und sie zitterte leicht, weil sie die Situation nicht einordnen konnte. Das Mädchen am Fenster konnte unmöglich eine optische Täuschung gewesen sein und dann diese Sache mit dem Ball. Sie glaubte nicht an all das übersinnliche Zeugs, zumindest nicht an Geister und stand vor einem Rätsel, das sie nicht zu lösen vermochte.
 
   Daniel bemerkte ihre Schwäche. „Soll ich dich nach Hause fahren? Wenn du willst, können wir über alles reden und ich fahre später mit dem Bus zurück.“
 
   Vielleicht war das gar keine so schlechte Idee, wenn er sie nach Hause brachte. Frau Holle schien sich mächtig ins Zeug zu legen, denn es schneite noch immer.
 
   „Ich nehme dein Angebot gerne an und es tut mir wirklich leid, dass der Abend ins Wasser fällt.“
 
   „Es gibt Schlimmeres.“ Daniel lächelte sie an. „Dann lass uns jetzt fahren.“
 
   Sie warf einen letzten Blick zurück, musterte die Umgebung und schaute zum Fenster. Doch sie konnte nichts Verdächtiges zu entdecken. Gemeinsam umrundeten sie das Gebäude und stapften durch den glitzernden Neuschnee. Auf dem Parkplatz schloss Julia den Wagen auf und überreichte Daniel den Schlüssel.
 
   „So, ab hier darfst du übernehmen. Den Weg kennst du ja und in der Stadt sage ich dir, wohin wir müssen.“
 
   „Geht klar, Chefin.“ Er schenkte ihr ein spitzbübisches Lächeln und startete den Motor. Gekonnt lenkte er den Wagen aus der Parklücke und Julia lehnte sich entspannt zurück. Mit geschlossenen Augen rief sie sich immer wieder diesen einen Moment in Erinnerung. Das Mädchen hatte mit großen, traurigen Augen aus dem Fenster gesehen, als sich ihre Blicke trafen. Es war nur ein kurzer Augenblick, an dem Julias dachte, sie wolle ihr etwas Wichtiges mitteilen.
 
   „Schläfst du schon?“
 
   „Nein. Ich versuche mich genau zu erinnern, was ich eigentlich wahrgenommen habe.“
 
   „Hast du die Kleine schon einmal gesehen, ich meine, bevor du sie auf dem Rosenberg entdeckt hast?“
 
   „Ja, das habe ich. Mehrmals sogar. Bei unserer ersten Begegnung ist sie sogar durch eine geschlossene Tür gehuscht und ein anderes Mal hat sie ihren Ball die Treppe hinuntergeworfen. Ich weiß, das klingt total verrück, aber das entspricht der Wahrheit.“
 
   „Wahrscheinlich liest du zu viel Steven King, insbesondere Shining. Ich kenne nur die Sage von der weißen Nonne, die durch das Gemäuer irren soll. Aber bis jetzt hat sich die Gute bei mir noch nicht blicken lassen.“
 
   „Du Glückspilz. Kannst du bitte trotzdem die Augen offen halten, nur für den Fall der Fälle?“ Julia sah bittend ihn an und musterte sein Profil. „Obwohl die Kleine inzwischen in Sicherheit ist, habe ich so ein komisches Gefühl, dass noch viel mehr dahintersteckt, als wir bis jetzt erahnen können.“
 
   „Ich werde wachsam sein, das verspreche ich dir hoch und heilig. Sobald sich irgendetwas in dieser Richtung ereignet, melde ich mich bei dir.“
 
   „Danke, Daniel.“
 
   Der Schneefall hatte während der Fahrt nachgelassen und dafür ein schneidender Wind eingesetzt. Endlich tauchte das Ortseingangsschild von Paderborn vor ihnen auf und Julia lotste Daniel durch die Innenstadt. Nach einigen Minuten anstrengender Parkplatzsuche schlüpften sie in den Hausflur und eilten die Stufen nach oben.
 
   „Ich bin gar nicht auf Besuch eingestellt. Soll heißen - ich habe nicht aufgeräumt und kaum etwas zum Beißen im Haus.“
 
   „Kein Problem, ich bin ja schließlich nicht zum Aufräumen hergekommen. Außerdem können wir uns eine Pizza bestellen.“
 
   „Wo du Recht hast, hast du Recht. Ich setze gleich heißes Wasser auf und rufe den Lieferservice an.“
 
   Während Julia geschäftig in der Küche hantierte und nahm Daniel auf dem Sessel Platz. Dass der Abend so verlaufen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Seine Anwesenheit machte sie ein wenig nervös und sie hoffte, dass er es nicht bemerkte. Mit den dampfenden Tassen betrat sie das kleine Wohnzimmer und setzte sich ihm gegenüber.
 
   „Weiß Christian eigentlich davon, dass wir uns treffen? Also, ich meine, hast du ihm davon erzählt?“
 
   „Nein, habe ich nicht.“ Daniel nippte an seinem Tee. „Und soll ich ehrlich sein? Am liebsten hätte ich es ihm aufs Butterbrot geschmiert, er ist in letzter Zeit absolut unausstehlich. Jeden, wirklich jeden pflaumt er an und niemand kann es ihm recht machen. Letztens hat er eine Pfanne quer durch die Küche gepfeffert.“
 
   „Doch so schlimm?“
 
   „Schlimmer. Die ersten Leute haben sich bereits beim Chef beschwert, so kann es nicht weitergehen. Er ist wirklich ein patenter Koch, gar keine Frage, aber seine Mitarbeiter motovieren und bei der Stange halten? Never!“
 
   „An dem Tag, als ich das Mädchen gefunden habe, wollte ich eigentlich mit ihm Klartext reden. Aber dazu kam es ja bekannter Weise nicht mehr. Einen Tag später hat er vor meiner Tür gewartet, um mich abzufangen.“
 
   „Im Ernst? Er ist bei dir zuhause aufgetaucht?“
 
   Julia schnaubte entrüstet. „Ja natürlich. Ich frage mich immer noch, wie er an meine Adresse gekommen ist. Außerdem werde ich aus diesem Kerl einfach nicht schlau, heute Hüh und morgen Hot. Mal sucht er meine Nähe, dann lästert er wieder über das Studentenleben ab. Grrr …“
 
   „So ist es auch in der Küche. Christian möchte stets in einem guten Licht erscheinen und die anderen im Team sind alles Nieten. Wenn du mich fragst, leidet der Mann unter Minderwertigkeitskomplexen, die er ständig kompensieren muss.“
 
   „Da ist etwas Wahres dran.“
 
   Der schrille Ton der Türklingel unterbrach abrupt das Gespräch. 
 
   „Das ist bestimmt der Lieferservice.“ Julia sprang auf und lief zur Tür.
 
   „Warte, ich mache das, schließlich habe ich dich eingeladen.“ 
 
   Daniel schlängelte sich an ihr vorbei, bezahlte den Pizzaboten und trug die warmen Kartons zum Tisch. 
 
   „Hmmm … so mag ich sie am liebsten, warm und mit viel Käse.“ 
 
   Herzhaft biss Daniel hinein und auch Julia langte zu. Anschließend öffnete sie noch eine Flasche Wein, die sie restlos leerten. Erst weit nach Mitternacht stellte sich die Frage, ob Daniel sich ein Taxi nahm, denn der letzte Bus war schon vor Stunden abgefahren.
 
   „Weiß du was, wenn es dir nichts ausmacht, du kannst auf meinem Sofa schlafen. Ich borge sogar dir meine flauschige Kuscheldecke und ein Kopfkissen.“
 
   „Okay, Hauptsache, ich wirke nicht zu aufdringlich?“
 
   „Ach was, das geht schon klar. Wichtig ist nur, dass du mich zuerst ins Badezimmer lässt.“
 
   „Aber immer, gnädige Frau.“
 
   Ein wenig beschwipst stand Julia unter der Dusche und freute sich, dass er blieb. Dieser Umstand vermittelte ihr ein Gefühl von Geborgenheit und ein bisschen mehr. 
 
   „Du, ich sag schon mal Gute Nacht und verziehe mich in mein Reich. Ein sauberes Handtuch und eine nagelneue Zahnbürste findest du neben dem Waschbecken. Schlaf schön.“
 
   „Du auch, Julia. Und vergiss nicht, von mir zu träumen.“
 
   Oh je, wenn die hellen Fünkchen in seinen Augen tanzten, bekam sie auf der Stelle weiche Knie. Verlegen flüsterte sie: „Ich gebe mir Mühe.“ Dann wandte sie sich ab und huschte ins Schlafzimmer. Im Bett liegend, hörte sie das Wasser rauschen. Mit klopfendem Herzen stellte sie sich vor, wie Daniel nackt unter der Dusche stand, sich einseifte und anschließend das Wasser von seinem Oberkörper perlte. Verdammt, solche Gedanken sollte sie jetzt nicht haben. Ob er wohl noch einmal an ihre Tür klopfte und vielleicht …
 
   Die Geräusche im Badezimmer verstummten. Nein. Daniel war durch und durch ein Gentleman und legte sich brav nebenan auf die Couch. Schade. Aber was hatte sie sich eigentlich erhofft? In ihrem Innersten herrschte das reinste Gefühlschaos, sie sollte sich besser nicht in eine neue Beziehung stürzen. Und außerdem, konnte sie sich überhaupt sicher sein, dass Daniel ernsthaftes Interesse an ihr hatte?
 
   Schlussendlich benebelte der Wein auf angenehme Weise ihre Sinne und sie döste ein.
 
    
 
   Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren, während ihr Herz in einem schnellen Rhythmus gegen die Rippenbögen hämmerte. Dann tastete sie hektisch nach dem Lichtschalter und schaute auf die Uhr. Halb vier. Welcher Vollidiot hatte so erbarmungslos auf die Klingel gedrückt und sie aus dem Schlaf gerissen?
 
   „Erwartest du noch Besuch?“, meldete sich eine Stimme aus dem Wohnzimmer. Daniel! Seine Anwesenheit hatte sie komplett ausgeblendet.
 
   „Nicht dass ich wüsste. Keine Ahnung, welcher Depp sich diesen Scherz erlaubt.“
 
   „Ich geh mal nachschauen, wer vor der Tür steht.“
 
   Nebenan raschelte es, dann hörte sie seine Schritte und das Klicken des Türschlosses.
 
   „Hallo? Ist da jemand?“ Seine Worte hallten durch das Treppenhaus. „Julia, ich laufe eben runter und suche nach diesem Witzbold.“
 
   Sie sprang aus dem Bett, flitzte zur Tür und rief ihm hinterher: „Lass es bitte, Daniel! Ich stelle die Klingel einfach ab.“
 
   „Warte kurz, ich habe gerade ein Geräusch gehört. Bin gleich wieder da.“
 
   Nervös lief Julia ins Wohnzimmer zurück und kauerte sich in den Sessel. Sie hatte die Eingangstür offen gelassen, um ja kein Geräusch zu verpassen. Die kühle Luft des Treppenhauses, die nun in das Innere der Wohnung strömte, ließ sie frösteln. Plötzlich hörte sie ein merkwürdiges Scharren. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er zurückgekommen war.
 
   „Daniel, bist du das?“
 
   Keine Reaktion. Das Blut rauschte in ihren Ohren und die Zunge klebte am Gaumen. Das billige Laminat im Flur ächzte leise.
 
   „Daniel? Mach jetzt bitte keine Witze!“ 
 
   Einer Spur von Verärgerung schwang in ihrer Stimme mit. Wo blieb er denn nur so lange und warum antwortete er ihr nicht? 
 
   Am liebsten wäre sie zur Tür gestürmt und hätte sie zugeknallt. Stattdessen hockte sie verängstigt auf dem Sessel und wartete vergeblich auf seine Rückkehr. Erneut knarzte der Fußbodenbelag und mit ihrer Geduld war es endgültig vorbei.
 
   Ohne Rücksicht auf Verluste, hechtete sie ins Schlafzimmer und verbarrikadierte sich hinter der Tür. Sicherheitshalber stellte sie noch den Stuhl unter die Klinke. Dann wickelte sie sich zitternd in die Bettdecke, bevor sie sich in einer Ecke niederließ.
 
   Nach einer gefühlten Ewigkeit fiel die Eingangstür ins Schloss. 
 
   „Daniel, bist du zurück?“, fragte sie ängstlich.
 
   „Ja, ich bin im Wohnzimmer. Wo hast du dich denn verkrochen?“
 
   Vorsichtig steckte sie ihren Kopf aus dem Schlafzimmer. Daniel stand in Boxershorts und Shirt vor ihr, als wäre es das Normalste auf der Welt. Verlegen gesellte sie sich in ihrer Blümchennachtwäsche dazu.
 
   „Hast du einen Zettel verloren? Der lag vor deiner Garderobe.“ 
 
   Er reichte ihr das Stück Papier und sie faltete es auseinander.
 
    
 
   Was hattest du im Schloss zu suchen?
 
   Habt ihr nicht genug Schaden angerichtet?
 
    
 
   „Nicht schon wieder …“ Stöhnend ließ sich Julia auf die Couch sinken.
 
   „Zeig her.“ Daniel riss ihr den Zettel aus der Hand und las die Zeilen. „Was hat das zu bedeuten? Und von welchem Schaden ist die Rede?“
 
   „Das fragst du die Richtige, ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Es ist nicht das erste Schriftstück dieser Art und ich werde aus diesem Geschreibsel einfach nicht schlau. Mal eine andere Frage, wo hast du die ganze Zeit über gesteckt?“
 
   „Unten im Treppenhaus natürlich. Ich habe das Knarren der Haustür gehört und bin die Stufen runtergejagt, sogar bis in den Keller. Leider habe ich diesen Scherzkeks nicht erwischt. Warum fragst du?“
 
   „Irgendjemand muss doch den Zettel auf den Boden gelegt haben. Ich habe mehrmals ein Geräusch gehört und mich dann im Schlafzimmer versteckt.“ Julia knuffte ihn genervt in die Seite. „Du musst nicht so dämlich grinsen deswegen. Es ist ja nicht das erste Mal, dass mir so etwas passiert. Manchmal fühle ich mich beobachtet und bekomme regelrechte Panik.“
 
   „Sorry, das wusste ich nicht. Seit wann ist das denn so?“
 
   „Lass mich überlegen … seitdem ich das erste Mal im Schloss war. Einmal habe ich Ricardo im Kino gesehen und bemerkt, wie er mich ununterbrochen beobachtet hat.“
 
   „Kein Wunder“, Daniel lachte. „Weißt du eigentlich, wie lange der schon als Single durchs Leben läuft?“
 
   „Nein, und ich will es auch gar nicht wissen. Aber ich werde doch wohl unterscheiden können, ob jemand interessiert schaut oder eher lauernd.“
 
   „Hoffentlich habe ich bei dir den richtigen Blick drauf?“ 
 
   Er sah ihr direkt in die Augen und augenblicklich bekam sie wieder weiche Knie. Wie günstig, dass sie schon auf der Couch Platz genommen hatte. Es ärgerte sie maßlos, dass dieser blöde Zettel der Situation die gesamte Romantik nahm.
 
   „Lass uns jetzt schlafen, wir müssen beide früh raus“, schlug er ihr vor und sie nickte zustimmend.
 
   „Tut mir leid, wegen der Störung.“ 
 
   „Mach dir keinen Kopf, Julia, alles ist gut.“ Er schüttelte das Kopfkissen auf und lächelte ihr dabei aufmunternd zu.
 
   „Bis nachher.“ Julia erhob sich und verschwand im Schafzimmer. Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere und kam einfach nicht zur Ruhe. Wer hatte sie mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt und dann gewagt, ihr Apartment zu betreten? Welchen Sinn ergaben diese Sätze mit dem drohenden Unterton? Sie würde niemandem absichtlich einen Schaden zufügen, eher das Gegenteil war der Fall.
 
   Das Gedankenkarussell ließ sich nicht stoppen und es verging noch eine weitere Stunde, bis ihr endlich völlig übermüdet die Augen zufielen.
 
    
 
   „Guten Morgen. Hast du noch schlafen können?“, fragte Daniel mit einem Anflug von Sorge.
 
   Julia schüttelte den Kopf. „Nein, nicht wirklich. Dass sich gestern ein Fremder Zutritt zu meiner Wohnung verschafft hat, bereitet mir Sorge, von dem Papierfetzen ganz zu schweigen.“
 
   Sie schaltete die Kaffeemaschine an und steckte zwei Scheiben Weißbrot in den Toaster. Dann huschte sie ins Bad und setzte sich anschließend mit nassen Haaren an den Frühstückstisch.
 
   „Solltest du wieder in Nöten sein, dann melde dich. Ich habe auf dem Sofa geschlafen wie ein Stein. Also, was ich damit sagen will, es macht mir überhaupt nichts aus.“
 
   „Das beruhigt mich.“ Sie lächelte schüchtern. „Tut mir leid, dass der Abend nicht so verlaufen ist, wie du es dir vorgestellt hast.“
 
   „Alles nur halb so schlimm und außerdem durfte ich die liebenswerte Prinzessin beschützen. Zumindest hab ich‘s versucht. Pass bitte auf dich auf und schließe die Türen immer ab.“
 
   „Das werde ich machen, du hast mein Wort.“
 
   Sie fuhr Daniel zum Busbahnhof und dann weiter zur Uni. Die Verabschiedung fiel unterkühlt aus, sehr zu ihrem Bedauern. Er sprang hastig aus dem Auto, drehte sich noch einmal um und warf ihre eine Kusshand zu. Das war alles. Enttäuscht gab Julia Gas und reihte sich wieder in den Verkehr.
 
   Emily wartete wie üblich vor der Uni auf sie. „Na, wie war euer Date? Ich hatte wirklich gehofft, du versorgst mich zwischendurch mit Nachrichten. Aber nein, stattdessen lässt du mich lieber unwissend zugrunde gehen.“ Die Freundin lächelte verschmitzt.
 
   „Ach Emmi, der gestrige Tag hatte es echt in sich und ich bin immer noch ganz wirr im Kopf.“
 
   „Er war also doch nur auf der Suche nach einem Chauffeur?“
 
   „Glücklicherweise nicht. Wir haben den Abend gemeinsam im Apartment verbracht.“
 
   „Aber Holla die Waldfee, du gehst ja richtig ran. So viel Know-how habe ich dir gar nicht zugetraut.“
 
   „Ich muss doch sehr bitten!“, wetterte Julia mit gespielter Entrüstung. „Nein, wir hatten nichts miteinander, falls du das meinst.“
 
   „Okay, jetzt spann mich bitte nicht auf die Folter. Was ist passiert?“
 
    „Wie du ja weißt, bin ich zum Schloss gefahren, um Daniel abzuholen. Auf dem Weg zur Küche lag dieser alte Ball wieder mitten auf dem Weg, als ob ihn jemand extra dort platziert hätte. Kurz darauf habe ich die Kleine an einem der Fenster gesehen, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich sehr mich erschrocken habe. Und zu allem Überfluss hat sich nachts ein Fremder in meinen Flur geschlichen und einen weiteren Zettel auf dem Fußboden hinterlassen. Leider konnte Daniel den Typen nicht erwischen.“
 
   „Ich verstehe dich nicht ganz? Ist das Mädchen zurück im Schloss?“
 
   „Nein, sie befindet sich in ihrer Pflegefamilie und ich habe keine Ahnung, was hier passiert. Außerdem kann ich nicht nachvollziehen, was es mit dieser Zettelwirtschaft auf sich hat. Ich bin mit der momentanen Situation total überfordert.“
 
   „Oh, Julchen, das hört sich echt crazy an. Weihnachten hin oder her, ich glaube, wir haben beide die freien Tage bitter nötig. Du, ich glaube, wir müssen zum Hörsaal.“ 
 
   Während der Vorlesung ließ Julias Konzentration sehr zu wünschen übrig und sie notierte nur die Hälfte von dem, was wichtig gewesen wäre. Anschließend fuhr sie nach Hause und vergrub sich im Bett. Sie litt unter Kopfschmerzen, durch den fehlenden Schlaf und das Beste, was sie jetzt tun konnte, war, sich die Bettdecke über den Kopf zu ziehen. Den gestrigen Tag hatte sie noch nicht einmal ansatzweise verarbeitet und sie konnte die Dinge, die geschehen waren, einfach nicht zuordnen. 
 
   
  
 

Kapitel 9
 
    
 
   Julia trat das Gaspedal durch und lenkte ihren Wagen in Richtung Schloss. Sie konnte die Dinge nicht auf sich beruhen lassen und hatte gestern beschlossen, den Weg noch einmal auf sich zu nehmen. Sie wollte fühlen, was sie erlebt hatte, wollte wissen, ob sie ihren eigenen Hirngespinsten hinterherjagte.
 
   Tief in ihren Erinnerungen vergraben, war ein weiteres Bild aufgetaucht. Damals, bei ihrem ersten Spaziergang mit Christian, hatte sie zwei Mädchen bemerkt und diesen Umstand musste sie einfach überprüfen. Sie würde aus einer gewissen Distanz heraus das Schloss im Auge behalten. Außerdem verspürte sie nicht die geringste Lust, Christian über den Weg laufen. 
 
   Die Kälte der letzten Tage hatte dem Tauwetter Platz gemacht und ihr kleiner Flitzer schlingerte über die Landstraße. Sie parkte den Wagen etwas abseits und lief durch das Dorf zur ehemaligen Schule, um sich von dort der Parkanlage zu nähern. Innerhalb weniger Minuten drang die Nässe in ihre Schuhe ein. Sie ärgerte sich darüber und Gummistiefel wären bei diesem Matschwetter wohl die bessere Alternative gewesen.
 
   Trotzdem hielt sie an ihrem Plan fest und observierte das Schloss. Nach einer halben Stunde wagte sie sich näher heran und umrundete unauffällig das alte Gemäuer. Intensiv musterte sie jedes Fenster, aber nur die Laternen spiegelten das Licht wider. Da war nichts, überhaupt nichts und das einzige, was sie fühlte, war diese feuchte Kälte.
 
   Schließlich gab sie auf und lief in Richtung Rosenberg. Der Aufstieg gestaltete sich ziemlich rutschig und inzwischen waren ihre Winterstiefel komplett durchnässt. Die Füße fühlten sich wie unförmige Eisklumpen und ein böiger Wind zerrte an ihrem Mantel. Sie sehnte sich nach der heimeligen Wärme ihres Apartments und ärgerte sich inzwischen über ihren ach so genialen Plan, für den sie unnötig viel Zeit verschwendet hatte. Ein Blick in die Bücher wäre wohl besser gewesen.
 
   Die Dämmerung tauchte die Landschaft in ein diffuses Licht. Das kleine Dörfchen schmiegte sich in das Tal und die hellerleuchteten Fenster sorgten für eine friedliche Atmosphäre. Sie genoss den Ausblick und diesen Moment der Stille und für wenige Sekunden konnte sie all ihre Sorgen vergessen.
 
   Sich nähernde Schritte rissen sie aus ihrer Gedankenwelt. Ein unangenehmer Schauer jagte über ihren Rücken. Sollte sie lieber den Rückweg antreten oder warten, bis die Person an ihr vorbeigelaufen war? Irgendwie schien ihr das Ganze nicht geheuer und sie steuert ein Richtung Büsche. Sie verbarg sich hinter einem Baumstamm, presste sich dicht an seine Rinde und beobachtete die Gestalt.
 
   Tatsächlich lag sie mit ihrer Annahme richtig, dass hier etwas nicht stimmte. Ständig tastete die schemenhafte Gestalt die Umgebung mit ihren Blicken ab und drehte sich dabei suchend um die eigene Achse. Leider war Julia zu weit entfernt und konnte nichts Genaueres erkennen. Immerhin schien es keine Frau zu sein. Aber wer zum Teufel war der Typ?
 
   Plötzlich der Schockmoment. Der Typ blieb stehen und stierte in ihre Richtung. Hatte er sie jetzt entdeckt? Sie machte sich ganz klein und stellte sich vor, eins zu werden mit dem Stamm. Doch es nützte nichts. Jetzt lief er schnurstracks auf sie zu und ihr blieb nicht mehr viel Zeit.
 
   Julia scherte seitwärts aus und lief in Richtung Kapelle. Das Rascheln seiner Jacke verriet, dass er sich ihr unaufhörlich näherte. Mit einem Satz sprang sie nach rechts auf das Feld und stolperte über das völlig aufgeweichte Erdreich den Hang hinunter. 
 
   Vor ihr tat sich die erste Häuserreihe auf. Die Straßenlaternen spendeten Licht und ein Gefühl von Sicherheit. Aber noch hatte sie den Weg, der zurück ins Dorf führte, nicht erreicht. Erschwerend kam hinzu, dass sie sich in diesem Ortsteil überhaupt nicht auskannte.
 
   Der Boden gab schmatzende Geräusche von sich und an ihren Stiefeln hing ein dicker Klumpen feuchter Erde, der ein schnelles Vorwärtskommen verhinderte. Nur noch paar Meter, dann hatte sie die schützenden Häuser erreicht. Sie gab alles, keuchte und schwitzte.
 
   Eine besonders rutschige Stelle ließ sie straucheln. Hilflos mit den Armen rudernd, versuchte sie das Gleichgewicht auszubalancieren. Doch es war zu spät, sie schlug der Länge nach hin. Zwischen ihren Zähnen knirschte es und ihre Hände griffen in einen eiskalten, glitschigen Brei aus Erdreich und Matsch.
 
   Jetzt hörte sie ganz deutlich das Schnaufen ihres Verfolgers. Er war schon zu nah und hätte sie bestimmt gleich eingeholt. Trotzdem rappelte sie sich auf und stürmte voran. Ein letztes Mal gab sie alles und sprintete über den unebenen, rutschigen Boden.
 
   Ein derber Ruck riss sie zurück und ließ sie taumeln. Er hatte ihre Kapuze erwischt und krallte sich erbarmungslos im Stoff fest. Sie versuchte sich aus seinem Klammergriff zu befreien, vergebens. Er zerrte sie rücksichtslos nach hinten und sie wäre beinahe wieder zu Boden gegangen. Was, verdammt noch einmal, wollte er von ihr?
 
   Ihre Wut steigerte sich, während sie fieberhaft nach einer Lösung sucht. Sollte sie um Hilfe schreien? Sie holte tief Luft und ihre Lippen formten das Wort Hilfe, doch es folgte nur ein hohles Krächzen. Der schnelle Sprint hatte ihr alles abverlangt und sie rang verzweifelt nach Luft. Vielleicht sollte sie den Überraschungsmoment ausnutzen?
 
   Mit dem letzten bisschen Kraft stemmte sie sich in die entgegengesetzte Richtung und forderte auf diese Weise ihr unliebsames Anhängsel heraus. Der Typ zerrte nun verstärkt an ihrem Mantel, was sie dazu veranlasste, für einen kurzen Augenblick nachzugeben.
 
   Dieser winzige Moment reichte aus, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er machte einen ungeschickten Ausfallschritt und Julia nutzte die Gunst der Stunde. Sie wirbelte herum und holte mit dem Knie kräftig aus. Sofort ging der Kerl zu Boden und hielt sich wimmernd sein Gemächt. 
 
   Julia zögerte nicht lange und floh in die Richtung der Häuser. Nach wenigen Metern hatte sie endlich wieder asphaltierten Boden unter ihre schweren Stiefeln und gab alles. Der Typ versuchte humpelnd aufzuholen, aber Julia konnte ihren Vorsprung weiter ausbauen. Atemlos klammerte sie sich an eine Straßenlaterne und blickte zurück. Erleichtert sah sie, wie der Kerl abdrehte.
 
   Am Bordstein befreite sie ihre Stiefel notdürftig von den Erdklumpen und steuerte zur Dorfmitte zurück. Stück für Stück sackte die beklemmende Erkenntnis, dass es jemand auf sie abgesehen hatte. Ihr wurde klar, dass es hier um weitaus mehr ging, als sie bisher angenommen hatte. Es musste mit dem Mädchen zusammenhängen, das stand Außerfrage.
 
   Sollte sie zur Polizei gehen, um Anzeige zu erstatten? Aber sie konnte den Angreifer ja nicht einmal genau beschreiben. Im ersten Moment hatte sie sogar Christian unter Verdacht, aber der Typ war kleiner, drahtiger und außerdem wild entschlossen. Vielleicht konnte sie morgen mit Emily beratschlagen, wie sich am besten verhalten sollte.
 
   Bereits nach wenigen Minuten drang der kalte, schneidende Wind durch ihre feuchte Kleidung und sie fror erbärmlich. Außerdem sah sie aus wie ein großer Dreckspatz, über und über mit bräunlicher Pampe beschmiert. Sie ärgerte sich maßlos über ihre Idee, hier noch einmal aufzukreuzen und so eine Situation wie eben herauszufordern. Ihr momentanes Leben war total ins Wanken geraten.
 
   Endlich hatte sie ihren Wagen erreicht. Den gesamten Rückweg über, hatte sie sich verstohlen umgedreht und die Umgebung gemustert. War er ihr unauffällig gefolgt oder tatsächlich umgekehrt? 
 
   Mit zitternden Händen öffnete sie das Fahrzeug und verstaute den verdreckten Mantel im Kofferraum. Dann glitt sie sich erleichtert auf den Beifahrersitz und betätigte die Zentralverriegelung. Endlich in Sicherheit. Ohne weitere Zeit zu verschwenden, startete sie den Motor und fuhr los. Die Scheiben beschlugen innerhalb von Sekunden und sie musste notgedrungen das Seitenfenster öffnen. Wenn sie doch nur nicht so erbärmlich frieren würde …
 
   Hinter ihrer Stirn kreisten die Gedanken und immer mehr trat in den Vordergrund, was eigentlich geschehen war. Trotzdem blieb unklar, was der Kerl eigentlich von ihr gewollt haben könnte. Vergewaltigung, Erpressung oder gar Mord? Das Ausmaß des Ganzen nahm immer groteskere Züge an und langsam dämmerte ihr, dass sie durchaus in Gefahr schwebte. Aber Himmelherrgott, warum?
 
   Die Fahrt zurück strengte sie unglaublich an und mit letzter Kraft erklomm sie die Stufen zu ihrem Apartment. Ohne sich zu entkleiden lief sie ins Badezimmer, steckte den Stöpsel in die Wanne und ließ heißes Wasser hineinlaufen. Erst dann riss sie sich die feuchten Klamotten vom Leib und steckte sie in die Waschmaschine.
 
   Nach wenigen Minuten versank sie im Schaum und schloss erschöpft die Augen. Das vertraute Rumpeln der Waschmaschine ließ sie schläfrig werden. Hier, in ihrer eigenen kleinen Welt, fühlte sie sich geborgen. Eingelullt vom warmen Wasser, nickte sie immer wieder ein.
 
   Bis die Klingel schellte.
 
   Erschrocken riss sie Arme und Beine hoch, fand keinen Halt und tauchte unter. Keuchend und spuckend arbeitete sie sich zurück an die Wasseroberfläche. War das jetzt ein Déjà-vu der besonderen Art? Würde sie wiederholt ein Zettel vor ihrer Eingangstür finden?
 
   Verängstigt saß sie in der Wanne und wagte nicht, sich zu rühren. Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie total vergessen hatte, die Tür abzuschließen. Ein harmloser Tritt und das Türblatt würde ohne größere Probleme aufspringen. Minutenlang verharrte sie regungslos, bis sich das Wasser so stark abgekühlt hatte, dass sie bebte.
 
   Frierend angelte sie das Badehandtuch vom Regal und wickelte sich ein. Dann stand sie vor der Badezimmertür und traute sich nicht, den Flur zu betreten. Meine Güte, schalt sie sich, es sind doch nur ein paar Schritte, steck den Schlüssel in das Schloss und schnapp dir das Telefon.
 
   Sie zählte bis drei, riss die Tür auf, stürmte in den winzigen Flur und rammte den Schlüssel in das Schloss. Um auf Nummer sicher zu gehen, checkte sie noch die anderen Zimmer und warf einen Blick aus dem Fenster. Doch wie üblich konnte sie nichts Verdächtiges entdecken.
 
   Wer auch immer auf die Klingel gedrückt hatte, war verschwunden. Niemand stand vor der Tür, als sie durch den Spion linste. Ob ein Zettel davorlag, konnte sie nicht genau erkennen, denn im Treppenhaus brannte kein Licht. Ihr fehlte definitiv der Mut, um die Tür zu öffnen und nach dem Rechten zu sehen.
 
   Sie lief ins Schlafzimmer, zerrte ein paar frische Kleidungsstücke aus dem Wäscheschrank und zog sie sich über. Dann wickelte sie sich in ihre Lieblingsdecke und griff zum Telefon.
 
   „Hallo Emily, hast du einen Moment für mich?“
 
   „Aber immer doch, Julchen. Wo drückt der Schuh?“
 
   „Ich war heute noch einmal am Schloss, weil ich die Dinge nicht auf sich beruhen lassen konnte. Von dem Mädchen und dem Ball fehlte natürlich jede Spur. Trotzdem bin ich den Weg abgelaufen, weil ich mich an etwas erinnerte habe.“
 
   „Du bist hartnäckig wie ein Terrier, weiß du das? Wenn du dich einmal festgebissen hast, dann lässt du nicht locker.“
 
   „Ja, so ungefähr. Aber um auf den Punkt zu kommen, ich wurde verfolgt und bei meiner Flucht über ein Feld hat mich der Kerl von hinten gepackt.“
 
   „Oh nein, Julia! Hat er dir etwas getan?“
 
   „Der Typ hat mich an meiner Kapuze zurückgerissen, aber ich habe mich gewehrt und ihm schwungvoll zwischen die Beine getreten. Dann bin ich davongestürmt. Jetzt sitze ich hier und bin total durch den Wind, weil schon wieder jemand geklingelt hat. Ich traue mich schon gar nicht mehr, die Tür zu öffnen“
 
   „Wer war es denn diesmal?“
 
   „Keine Ahnung, Emily, ich war nicht an der Tür.“
 
   „Soll ich vorbeikommen und bei dir übernachten?“
 
   „Das wäre total lieb von dir, ich bekomme sonst kein Auge zu.“
 
   „Okay, in einer halben Stunde bin ich bei dir.“
 
   „Danke.“ Erleichtert stieß Julia die Luft aus.
 
   Dann schaltete sie den Fernseher ein, um diese angsteinflößende Stille zu verbannen. Sie wollte nicht ununterbrochen lauschen, was im Treppenhaus vor sich ging und ob sich derjenige noch in ihrer Nähe befand. Ständig schaute sie zur Uhr und zählte die Minuten, bis Emily endlich eintreffen würde. Ihr Herz klopfte in einem schnellen Rhythmus und sie nagte nervös an ihrer Unterlippe.
 
   Noch immer konnte sie nicht begreifen, was heute geschehen war. Wer bedrohte sie und warum? Oder hatte derjenige, der sie verfolgte, gar nichts mit der Sache zu tun? Fragen über Fragen und keine Antworten in Sicht. Vielleicht sollte sie sich ein Sicherheitsschloss besorgen und es an der Eingangstür anbringen lassen.
 
   Ein erneuter Klingelton riss sie aus ihren Gedanken. Emily war überpünktlich, was für ein Glück. Aufatmend stürmte sie zur Tür und riss diese schwungvoll auf. „Mensch Emmi, was bin ich froh, dass du endlich da …“
 
   Sie stockte. Das Treppenhaus vor ihr lag im Dunklen und von Emily fehlte jede Spur. Irgendwo über ihr raschelte es und sie zuckte erschrocken zusammen. Ein unkontrolliertes Zittern durchfuhr ihren Körper und Panik machte sich breit. Sie huschte in ihre Wohnung zurück und mit einem lauten Knall fiel die Tür ins Schloss.
 
   Das war zu viel für ihre Nerven. Morgen würde sie sich diese dämlichen Zettel schnappen und zur Polizei fahren, komme was da wolle. Diese Spielchen gingen ihr an die Substanz und sie wünschte, Christian wäre ihr nie über den Weg gelaufen. Sie saß im Sessel, hatte die Beine angezogen und umklammerte das Smartphone. Falls es noch einmal klingelte, würde sie Emily anrufen, ob sie auch tatsächlich vor ihrer Tür stand.
 
   Nach zehn Minuten zuckte sie erneut zusammen und wählte Emilys Nummer. 
 
   „Julia, was soll der Quatsch? Lass mich bitte rein.“
 
   Mit einem tiefen Seufzer lief sie zur Tür und nahm Emily im Empfang. Die drückte ihr im Vorbeigehen einen Gegenstand in die Hand. „Hier, lag vor deiner Tür.“
 
   „Ein Schuh?“
 
   „Ist das nicht deiner?“
 
   „Nein, guck mal wie klein der ist.“
 
   „Komisch, wer legt denn Schuhe vor deine Tür?“
 
   „Der sieht aus wie der Lackschuh von diesem Mädchen … und er riecht total streng nach irgendetwas Fauligem.“
 
   Neugierig wendete Julia den Schuh in ihrer Hand. „Kaum zu glauben, aber da ist wieder ein Zettel drin.“ Angewidert fischte sie mit zwei Fingern das Papier heraus und faltete es auseinander. „Schon wieder so eine neckische Botschaft: Was habt ihr getan?“
 
   „Zeig mal her.“ Emily warf einen skeptischen Blick auf den Zettel. „Julia, geh bitte morgen zur Polizei, gib das Geschreibsel ab und erzähle denen, was dir passiert ist. Keine Ahnung, ob du dir einen Stalker angelacht hast oder was auch immer, aber so kann es nicht weitergehen.“
 
   „Du hast Recht, ich muss etwas unternehmen. Aber zuerst stecke ich den stinkenden Schuh in eine Tüte. Der lag wohl im Müll, so fleckig und verdreckt wie der ist.“
 
   Sie verpackte den Schuh und legte die Tüte in den Flur. Dann schrubbte sie sich mit viel Seife und warmen Wasser die Hände und verschwand anschließend in der Küche, um eine Kanne Tee zu kochen. Mit den dampfenden Tassen betrat sie das Wohnzimmer und setzte sich zu Emily auf die Couch.
 
   „So, Julchen, und nun erzähl …“
 
    
 
   Am nächsten Morgen kamen die Freundinnen nur sehr schwer aus den Federn. Es war ein langer Abend geworden, mit viel Rätselraten und nicht enden wollenden Diskussionen. Jetzt saßen sie übermüdet am Frühstückstisch und knabberten lustlos am Toast.
 
   „Ich bin ja mal gespannt, ob die Uniformierten herausfinden, wer dir momentan das Leben so schwer macht.“
 
   „Hauptsache, die halten mich nicht für eine hysterische Ziege. Die haben schon so komisch reagiert, als ich nachgefragt habe, ob sich die Kleine auch wirklich in ihrer Pflegefamilie befindet. Die schreiten doch meist erst ein, wenn jemand tot in einer Ecke liegt.“
 
   „Jetzt sei mal nicht so pessimistisch.“ Emily warf ihr einen tadelnden Blick zu. „Vielleicht hat das Mädchen schon längst erzählt, was ihm zugestoßen ist und die Beamten wissen Bescheid.“
 
   „Schau‘n wir mal …“ 
 
   Resigniert ließ Julia die Schultern hängen. Wenn sie damals schon geahnt hätte, dass die Trennung von Florian noch das geringste Übel gewesen wäre, dann hätte sie an diesen Mistkerl nicht eine einzige Träne verschwendet.
 
   Emily erhob sich. „Ich sag in der Uni Bescheid, dass du heute nicht kommst. Lass dich nicht unterkriegen, ich drücke dir die Daumen.“ Sie lief zur Tür und drehte sich noch einmal um. „Melde dich bitte, sobald du etwas weißt. Okay?“
 
   „Mache ich, Emmi, keine Frage.“
 
   Dann war Julia wieder allein – mit ihren Ängsten und mit ihren Sorgen. Sie angelte den Rucksack vom Schlafzimmerschrank und verstaute darin den Schuh und die Zettel. Dieses übelriechende Teil wollte sie auf gar keinen Fall in ihrer Alltagstasche wissen, dafür war der Ekel einfach zu groß.
 
   Sie schlüpfte in ihren Mantel, der immer noch etwas feucht von der gestrigen Wäsche war und trat hinaus ins Treppenhaus. Verloren stand sie vor ihrer Eingangstür und konnte sich nicht dazu überwinden, diese endgültig hinter sich zu schließen. Eine Panikattacke bahnte sich ihren Weg an die Oberfläche, so etwas hatte sie noch nie erlebt. Verzweifelt schnappte sie nach Luft, während der Druck in ihrer Brust stetig zunahm. Das war einfach zu viel des Guten. Sie machte auf dem Absatz kehrt und flüchtete zurück in ihr Apartment.
 
   Bebend saß sie auf der Couch, unfähig sich zu rühren. Sie musste jetzt dort raus, damit dieser Spuk endlich ein Ende nahm. Ansonsten würde die Spirale der Angst sie noch weiter nach unten ziehen und das durfte sie auf keinen Fall zulassen. Julia wartete ab, bis ihr Pulsschlag sich wieder beruhigte und stand auf.
 
   Sie atmete noch einmal tief durch und öffnete erneut die Tür. Das Rascheln über ihr wurde lauter, kurz darauf folgten harte Schritte. Ihre Fingerspitzen kribbelten und sie musste sich beherrschen, um nicht laut loszuschreien.
 
   „Guten Morgen, Frau Lange.“ Der rundliche Nachbar nickte ihr freundlich zu, während er mit Mülltüten bepackt, nach unten stapfte. 
 
   Ihr fiel ein Stein vom Herzen und sie folgte ihm, denn seine Gegenwart vermittelte ihr die nötige Sicherheit. Dann flitzte sie zur Haustür hinaus und legte einen flotten Sprint zu ihrem Wagen hin. Sie glitt hinter das Lenkrad und atmete befreit auf. Ab jetzt konnte es nur noch bergauf gehen.
 
    
 
   Frustriert stieß sie die Luft aus, das war nun alles gewesen ... Genau eine halbe Stunde hatte sie in den Räumlichkeiten der Behörde zugebracht, dann stand sie auch schon wieder neben ihrem kleinen Flitzer. Die Beamten hatten die Stücke entgegengenommen, ihre Aussage protokolliert und sie wieder nach Hause geschickt. Man würde der Sache nachgehen, hieß es. In ihren Augen war nichts geklärt und sie fühlte sich schlimmer als zuvor.
 
   Und nun? Sollte sie noch zur Uni fahren oder wieder nach Hause?
 
   Wahrscheinlich war es besser, sie kehrte ins Apartment zurück. Hinter ihrer Stirn wirbelte ein Tornado und sie würde sich auf den Stoff der Vorlesung sowieso nicht konzentrieren können.
 
   Im Treppenhaus nahm sie gleich zwei Stufen auf einmal und hetzte nach oben. Die aufkeimende Angst ließ sich nur schwer kontrollieren und inzwischen fürchtete sie sich davor, wieder irgendwelche Dinge auf der Fußmatte vorzufinden. 
 
   Doch ihre Ängste waren unbegründet, nichts lag auf dem Boden. Hastig schloss sie die Eingangstür auf und huschte ins Innere. Geschafft. Rucksack, Jacke und Schuhe ließ sie achtlos im Flur liegen und lief dann in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. Sie hockte sich in den Sessel, nippte am heißen Getränk und blickte gedankenverloren aus dem Fenster.
 
   Sie hatte sich so sehr auf Weihnachten gefreut und jetzt war nichts mehr so, wie es einmal war. Keine brennenden Kerzen, die ein sanftes Licht verströmten, keine besinnliche Stimmung, keine Vorfreude auf die Feiertage - nichts war geblieben. Nur diese abscheuliche Panik, die ihr die Kehle zuschnürte, hatte sich hinzugesellt.
 
   Die Türklingel riss sie unsanft aus ihrer Gedankenwelt und vor Schreck schwappte der Kaffee über. Obwohl das inzwischen lauwarme Getränk an ihrem Handgelenk heruntertropfte, war sie unfähig, sich zu rühren. Adrenalin jagte durch ihren Körper und ließ sie wachsam werden. Würde wieder so ein gruseliges Artefakt vor ihrer Tür zu finden sein? 
 
   Sekunden später ertönte ein hartes Klopfen.
 
   „Frau Lange? Alles in Ordnung bei Ihnen? Öffnen Sie bitte die Tür! Ihre Nachbarin hat bestätigt, dass Sie sich in der Wohnung befinden.“
 
   Was war denn jetzt los? Sie konnte die burschikose, fordernde Frauenstimme niemandem zuordnen.
 
   „Frau Lange? Hören Sie mich?“
 
   Völlig verwirrt schlich sie zur Tür und linste durch den Spion. Eine Frau mittleren Alters stand mit zwei Uniformierten im Treppenhaus. Erst jetzt traute sie sich die Tür zu öffnen.
 
   „Ist etwas mit meinen Eltern passiert?“, fragte sie verstört.
 
   „Nein, keine Sorge, deswegen sind wir nicht hier. Dürfen wir reinkommen?“
 
   „Äh … ja natürlich, bitteschön.“ 
 
   Julia trat einen Schritt zur Seite und ließ die drei Personen in ihr winziges Apartment. Und damit war die Suite auch schon zum Bersten gefüllt.
 
   „Setzen Sie sich doch …“
 
   „Danke. Ich bin Hauptkommissarin Ritter und das sind meine Kollegen von der Streife.“ Die taffe Lady, mit dem energischen Gesichtsausdruck und der passenden Kurzhaarfrisur, deutete auf die uniformierten Beamten.
 
   „Es wird noch ein weiterer Kollege eintreffen“, kündigte die resolute Kommissarin an. „Er wird sich im Treppenhaus und in Ihrer Wohnung umschauen und nach Spuren suchen.“ Sie räusperte sich. „Jetzt habe ich allerdings ein paar Fragen an Sie und ich möchte, dass Sie sich genau an alles erinnern.“
 
   „Ist es wegen der Zettel?“
 
   „Mehr oder weniger.“
 
   „Können Sie bitte deutlicher werden?“ Julias Nervosität steigerte sich im Sekundentakt.
 
   „Gut, dann konfrontiere ich Sie jetzt mit dem Untersuchungsergebnis des Kinderschuhs: Im Labor wurde festgestellt, dass es sich bei den Flecken und Verunreinigungen im Inneren des Schuhs um zersetzte Gewebsflüssigkeiten handelt.“
 
   „Tut mir leid, ich verstehe nicht, was Sie meinen.“
 
   Die Kommissarin rutschte nach vorn und schaute Julia eindringlich an. Dieser Blick behagte ihr ganz und gar nicht und verhieß mit Sicherheit nichts Gutes.
 
   „Um es auf den Punkt zu bringen: Es handelt sich um Leichengifte.“
 
   Ungläubig sah Julia die Kommissarin an und verstand immer noch nicht. „Wie jetzt?“
 
   Die schnaubte ungeduldig. „Ein toter Kinderfuß hat in dem Schuh gesteckt. Ich hoffe, Sie begreifen jetzt den Ernst der Lage.“
 
   Mühsam erhob sich Julia und torkelte ins Badezimmer. Wenige Augenblicke später hörten die Beamten ein würgendes Geräusch. 
 
   Nach einigen Minuten wankte Julia zurück und ließ sich in den Sessel fallen. „Ich kann das nicht ganz begreifen“, murmelte sie. „Das Mädchen war doch in Sicherheit? Oder etwa nicht?“
 
   „Sie meinen die Kleine, die Sie aufgefunden haben?“
 
   Julia brachte nur ein zaghaftes Nicken zustande.
 
   „Die befindet sich wohlbehalten in ihrer Pflegefamilie.“
 
   „Aber wem gehört dann der Schuh?“
 
   „Genau das möchten wir von Ihnen erfahren, Frau Lange.“
 
   „Von mir?“ 
 
   Verblüfft riss sie die Augen auf, während sich ihre Finger in der Lehne des Sessels festkrallten. Der Kommissarin hingegen sah man deutlich an, dass ihr Pegel für Geduld unaufhaltsam ins Bodenlose rauschte. Voller Ungeduld wippte sie im Sekundentakt mit ihrem Bein. Inzwischen war auch der Typ von der Spurensicherung eingetroffen und hantierte mit seinem Köfferchen im Treppenhaus herum. Die kühle Luft, die durch die geöffnete Eingangstür strömte, ließ Julia erschaudern, aber sie wagte nicht, sich zu beschweren.
 
   „Die Schriftstücke weisen doch eindeutig darauf hin, dass Sie etwas wissen müssen. Zumindest behauptet das der Verfasser dieser Zeilen.“
 
   Das ging Julia jetzt eindeutig zu weit und sie wusste schon gar nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. „Ich muss doch sehr bitten!“, erwiderte sie empört. „Ich wurde gestalkt und überfallen, und habe mir eigentlich Hilfe von Ihnen erhofft! Stattdessen hagelt es Vorwürfe und Anschuldigungen“
 
   „Das Problem des Ganzen ist ein anonymes Schreiben, welches bei uns eingegangen ist. Darin wird bestätigt, dass Sie genau wussten, was mit dem Mädchen passierte. Sie haben das Kind angeblich nur gerettet, um Ihr Gewissen zu beruhigen.“
 
   „Das ist doch nicht Ihr Ernst?“ 
 
   Entrüstet sprang sie auf, wankte und ließ sich wieder in den Sessel fallen. Alles drehte sich und sie war nicht mehr in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Die Anschuldigungen der burschikosen Hauptkommissarin zogen ihr regelrecht den Boden unter den Füßen fort.
 
   „Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte die Kommissarin diesmal in einem besorgteren Ton.
 
   „Könnten Sie mir bitte ein Glas Wasser bringen. Die Gläser stehen oben im Schrank.“ Julias Stimme hatte einen spröden Klang angenommen.
 
   Einer der Beamten erhob sich, lief in die Küche und kam mit einem gefüllten Wasserglas zurück. Sie trank in gierigen Zügen, trotz der Übelkeit, die sich in ihr ausgebreitet hatte. Diese Vorwürfe konnten nur ein übler Scherz sein, sie hatte sich nie etwas zuschulden kommen lassen.
 
   „Ich habe mit der Sache nichts zu tun und bin mir keiner Schuld bewusst. Niemals könnte ich einem Kind ein Haar krümmen und wenn ich etwas geahnt hätte, dann wäre ich sofort zur Polizei gegangen.“
 
    „Das mag schon sein, aber wir gehen hier von Insiderwissen aus. Der Schuh befand sich an einem toten Kind und dann wurde er vor Ihrer Tür abgelegt. Jemand versucht Sie mit diesem Wissen zu erpressen, das lässt sich nicht leugnen. Wir haben inzwischen einige Drucker überprüfen lassen und festgestellt, dass die Papiere im Schlosshotel ausgedruckt wurden. Jetzt nehmen wir sämtliche Angestellten unter die Lupe und sobald wir den Verfasser der Schriftstücke gefunden haben, kommt es zu einer Gegenüberstellung.“
 
   „Etwa mit mir?“
 
   Die Kommissarin nickte unmissverständlich.
 
   „Aber das ist doch totaler Blödsinn!“ Julia war den Tränen nahe. „Wollen Sie mir vielleicht einen Mord anhängen? Von dem ich überhaupt nichts weiß?“
 
   Genau in diesem Moment betrat der Beamte mit seinem Köfferchen das Wohnzimmer. „Ich habe leider keine verwertbaren Spuren finden können, weder Fingerabdrücke am Klingelknopf noch Fasern im restlichen Treppenhaus.“
 
   „Tja“, die Kommissarin zuckte nur mit den Schultern, „einen Versuch war es wert.“ Dann wandte sie sich wieder an Julia. „Ich stelle Ihnen noch einmal die Frage und Sie überlegen sich jetzt ganz genau, was Sie mir antworten: Kennen Sie diese Kinder und wissen Sie, was Ihnen zugestoßen sein könnte?“
 
   „Ich weiß es wirklich nicht.“ Resigniert ließ Julia die Schultern hängen. Sie war am Ende ihrer Kräfte angelangt und die Gedanken schwirrten wild herum wie die Bienen in einem Bienenstock.
 
   Die Kommissarin erhob sich. „Es kann gut und gerne sein, dass Sie von uns eine Vorladung erhalten.“ Sie reichte Julia zum Abschied ihre Hand, lief in den Flur und öffnete schwungvoll die Tür. Erschrocken wich Daniel zurück. 
 
   „Was machst du denn hier?“, rief Julia erstaunt.
 
   „Sie kennen sich?“ Die Kommissarin zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen.
 
   „Ja, er ist ein guter Freund.“
 
   „Ihr Freund arbeitet ebenfalls im Schloss, wenn ich mich nicht irre?“
 
   „Das tut er. Aber das ist doch nicht strafbar, oder?“ 
 
   Julia platzte gleich der Kragen. Sie wollte nur noch, dass die Beamten verschwanden und endlich Ruhe einkehrte. Ein missbilligender Blick traf sie, bevor das Trio sich abwandte und die Treppe hinuntermarschierte. Julia zog Daniel am Ärmel in die Wohnung und verschloss rasch die Tür.
 
   „Bei dir waren sie also auch?“ Er blickte sie fragend an.
 
   „Sieht wohl so aus.“ Sie seufzte. „Sie beschuldigen mich, etwas über die Kleine zu wissen. Ich bin fix und fertig, denn ich war nicht davon ausgegangen, dass sie mich für eine Täterin halten.“
 
   Jetzt war der Punkt erreicht, an dem sich ihre Augen mit Tränen füllten. Verstohlen blickte sie zur Seite und wischte sich unauffällig über die Wangen. Daniel bemerkte ihre Verzweiflung, zog sie an sich und legte seine Arme schützend um ihren Oberkörper.
 
   „Lass es raus“, flüsterte er leise, während sie immer lauter schluchzte. Zärtlich strich er über ihr langes Haar und wartete geduldig ab, bis sie sich beruhigt hatte.
 
   Mit einem Taschentuch tupfte sie sich die letzten Tränen fort und lächelte gequält. „Könntest du mir einen Gefallen tun?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, verschwand sie im Schlafzimmer, angelte wieder den Rucksack vom Schrank und drückte ihn Daniel in die Hand. „Bring den bitte nach unten und stopfe ihn in die Mülltonne. Ich will dieses Ding nie wieder sehen, geschweige denn in meiner Wohnung haben?“
 
   „Aber warum denn das? Der sieht doch noch völlig okay aus?“ Er gab ihr den Rucksack zurück.
 
   „Mit diesem Rucksack habe ich vorhin den Schuh zur Polizei gebracht.“
 
   „Ja und?“
 
   „In dem Schuh steckte der Fuß einer Kinderleiche, reicht das fürs Erste?“
 
   „Ach du Scheiße …“ Mit offenem Mund starrte er sie an. „Her mit dem Teil, ich bringe es nach unten.“
 
   „Danke.“
 
   Sie schlurfte ins Wohnzimmer, wickelte die Decke um ihre Schultern und griff nach dem Smartphone. Sie schickte Emily die vereinbarte Nachricht, dass alles in Ordnung war und sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Die Freundin würde ihr diese Notlüge sicher verzeihen. Julia fühlte sich nicht mehr dazu in der Lage, Emily die negative Wendung bis ins kleineste Detail zu schildern.
 
   Daniel war zurück und betrat das Wohnzimmer. „Soll ich uns einen Kaffee kochen? Du siehst gar nicht gut aus.“
 
   Sie nickte stumm und er verzog sich in die Küche. Nachdem er Tassen, Milch und Zucker zusammengesucht hatte, kehrte er mit dem Tablett zurück.
 
   „Ich würde gern bei dir bleiben, aber ich muss am Abend Dienst in der Küche schieben. Macht es dir etwas aus, wenn ich dich in den Pausen anrufe?“
 
   „Nein, du kannst mich gern anrufen. Allerdings möchte ich heut zeitig zu Bett gehen, ich bin total erledigt.“
 
   „In Ordnung. Aber du versprichst mir, dass du dich meldest, sobald du wieder einen Zettel oder irgendetwas anderes vor deiner Tür findest.“ Er räusperte sich verlegen. „Du kannst mich zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen, ich bin immer für dich da.“
 
   „Danke, Daniel, das ist total lieb von dir. Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.“ 
 
   Schüchtern lächelte sie ihn an. Warum musste sich ausgerechnet jetzt zwischen ihnen etwas anbahnen? Bei diesem ganzen Stress konnte sie seine zarten Annäherungsversuche überhaupt nicht erwidern. Sie fühlte sich leer und ausgebrannt, die Schmetterlinge hatten sich in wärmere Gefilde zurückgezogen. Ob das alles je ein Ende nahm?
 
   „Es existiert bereits ein totes Kind?“
 
   Bei diesen Worten zuckte sie zusammen und seine Frage schwebte über ihr wie Damoklesschwert. „Ich habe das wohl kontinuierlich verdrängt. Mir fehlt einfach die Kraft, es nah an mich heranzulassen.“
 
   „Du hast aber gar keine Wahl, Julia.“ Er richtete sich auf und blickte ihr vollkommen ernst in die Augen. „Jemand da draußen hat einem toten Mädchen den Schuh ausgezogen und dir vor die Tür gelegt. Wahrscheinlich will der Mörder dir die Schuld aufhalsen, weil es sich geradezu anbietet. Du hast die Kleine im letzten Moment gerettet, das ist schon höchst verdächtig. Die Polizei glaubt sicher nicht an einen Zufall.“
 
   Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Julia, ich will den Teufel nicht an die Wand malen, aber derjenige, der die Mädchen in diese Situationen gebracht hat, der wird auch vor dir nicht Halt machen.“
 
   Ihre Hände zitterten inzwischen so stark, dass sie beinahe den Kaffee verschüttet hätte. Sie trank mit großen Schlucken und wirkte völlig abwesend.
 
   „Hab ich etwas Falsches gesagt?“
 
   Tränen schossen in ihre Augen.               „Natürlich hast du! Ich habe solche Angst, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Erst jetzt begreife ich das tatsächliche Ausmaß des Überfalls. Wollte er mich schon auf dem Feld ins Jenseits schicken?“ Sie stellte die Tasse auf den Tisch und schlug schluchzend die Hände vors Gesicht.
 
   „Julia, bitte beruhige dich.“ Tröstend strich seine Hand über ihren Rücken. „Es muss jemand aus dem Schloss gewesen sein, sonst hätten die dort nicht herumgeschnüffelt. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wer für so eine Tat verantwortlich sein könnte?“
 
   „Und Ricardo? Der Typ ist echt ein komischer Kauz und ich kann ihn überhaupt nicht ausstehen.“
 
   „Ricardo ist eigentlich ganz in Ordnung. Der hat an kleinen Mädchen kein Interesse und bevorzugt eher reifere Frauen. Nur leider stehen die nicht auf ihn.“
 
   „Wie tröstlich. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass er in dieser Sache mit drinhängt.“
 
   „Julia, tut mir echt leid, aber ich muss jetzt los. Stell die Klingel ab, verschließe die Tür und verhalte dich ruhig. Ich rufe dich in regelmäßigen Abständen an. Einverstanden?“
 
   Sie nickte mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck und brachte ihn zur Tür. Bevor er das Treppenhaus betrat, wandte er sich noch einmal um und nahm sie in die Arme.
 
   „Pass bitte auf dich auf“, flüsterte er leise und sein warmer Atem streifte ihre Wange. Den Kopf an seine Brust gebettet, spürte sie seine Körperwärme und hörte das Schlagen seines Herzens. Dieser kurze Moment war unglaublich innig und strahlte eine tiefe Verbundenheit zwischen ihnen aus. Zu jeder anderen Zeit und an jedem anderen Ort hätte dieser Augenblick für weiche Knie gesorgt. Nur nicht heute. Und diesen Umstand bedauerte sie zutiefst.
 
   Behutsam löste er sich aus der Umarmung, schenkte ihr ein letztes Lächeln und lief die Treppe nach unten. Sie blieb Einsam zurück und verschloss die Tür. Nervös tigerte sie durch das winzige Apartment und wusste nichts mit sich anzufangen. Diese innere Unruhe ließ sich einfach nicht bändigen.
 
   Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und schreib alles auf, was sich zugetragen hatte. Wer könnte ein Motiv gehabt haben, um ihr einen Mord in die Schuhe zu schieben. Und wo sie gerade an Schuhe dachte, wo war eigentlich dieses tote Kind abgeblieben? Nahm derjenige, der ihr diese Zettel zukommen ließ, etwa an, dass sie wusste, wo sich das andere Mädchen befand? Wollte hier ein Pädophiler seine Taten vertuschen?
 
   Egal wie sie es auch drehte und wendete, die Sichtweise des möglichen Täters blieb ihr verschlossen. Irgendwann gab sie die Grübelei auf und verkroch sich im Bett. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere und erst in den frühen Morgenstunden fiel sie in einen leichten Dämmerschlaf.
 
   
  
 

Kapitel 10
 
    
 
   Das Klappern von Tellern und Besteck holte Julia in die Gegenwart zurück.
 
   „Du bist doch so lieb und kommst mit in die Küche?“ Die Stimme ihrer Mutter hatte einen strengen Unterton angenommen.
 
   „Hab‘ ich eine Wahl?“, erwiderte Julia frustriert.
 
   „Wie meinst du das?“ Ihre Mutter zog die Stirn kraus.
 
   Ohne näher auf die Frage einzugehen, stapelte Julia die Teller ineinander und trug sie in die Küche.
 
   „Du machst doch den Abwasch, nicht wahr?“ 
 
   Sie kannte ihre Mutter gut genug, um zu wissen, dass diese Frage eine klare Aufforderung war. Was sollte sie also darauf antworten? Sie atmete mehrmals tief durch, griff zum Spülmittel und ließ warmes Wasser in das Becken laufen.
 
   „Aber zuerst die Gläser, vergiss das bitte nicht.“
 
   Am liebsten hätte sie das Geschirr auf den Boden geworfen und dabei laut geschrien. Beatrice blieb wie üblich auf der Couch im Wohnzimmer sitzen und diskutierte angeregt mit den Großeltern. Auch die Mutter kehrte ihr den Rücken zu und verschwand in Richtung Guter Stube. Na also, geht doch, dachte sie erzürnt.
 
   War es nicht jedes Jahr das gleiche Spiel am Heiligen Abend? Sie stand verloren in der Küche, spülte Berge von Geschirr, während sich der Rest der Familie gemütlich unterm Tannenbaum versammelte. Anschießend wartete die Sippe ungeduldig auf Julia, um endlich mit der Bescherung beginnen zu können. Sie hatte wirklich gehofft, dieses Jahr verschont zu bleiben, doch wider Erwarten nahm niemand Rücksicht.
 
   Die Worte, die ihre Familie nach diesen aufreibenden Tagen für sie fand, klangen sehr unterkühlt: „Ach, Julia, du manövrierst dich aber auch immer in Sachen rein, das ist kaum zu fassen.“ Meist stand sie da wie der letzte Depp. Keine Anerkennung, dass sie der Kleinen das Leben gerettet hatte, kein Mitgefühl oder Trost.
 
   Verbissen schrubbte sie den Topf und hätte ihn am liebsten in eine Ecke gefeuert. Daniel war während dieser Zeit ihr einziger Anker gewesen. Er hatte sie zur Polizei begleitet und übernachtete im Apartment, wenn ihr die Situation wieder einmal über den Kopf wuchs.
 
   Inzwischen schlief er neben ihr, aber nicht mit ihr. Zu keiner Zeit hatte er sie bedrängt. Er verhielt sich ihr gegenüber sehr rücksichtsvoll und das machte sie glücklich. Niemand wusste von dieser Zweisamkeit, außer Emily natürlich.
 
   In den letzten Tagen hatte sich das Gefühl, ständig unter Beobachtung zu stehen, enorm verstärkt. Daniel hatte extra Urlaub beantragt, aber über die Feiertage keinen genehmigt bekommen. Wann immer es ging, passte er auf sie auf und sie war ihm dankbar dafür.
 
   „Naaa, fertig mit dem Abwasch?“ 
 
   Beatrice, ihr geliebtes Schwesterherz, lehnte am Türrahmen. Unsanft aus ihren Gedanken gerissen, warf Julia ihr einen giftigen Blick zu. „Nein.“
 
   „Mama möchte so langsam aber sicher die Geschenke verteilen. Nicht, dass wir Silvester noch hier sitzen.“
 
   Julia nahm das Geschirrhandtuch vom Haken, holte aus und pfefferte es Beatrice an den Kopf. „Dann mal los, liebes Schwesterlein, damit wir Mama nicht enttäuschen.“
 
   „Spinnst du jetzt total?“ Entrüstet strich sich Beatrice die Haare glatt.
 
   „Nicht das ich wüsste“, erwiderte Julia schnippisch.
 
   „Müsst ihr euch schon wieder streiten?“ Die Stimme ihrer Mutter klang genervt und ertappt wirbelten die Schwestern herum. 
 
   „Warum legt ihr euch eigentlich keinen Geschirrspüler zu? Dann gäbe es diesen Zwist überhaupt nicht“, beschwerte sich Julia.
 
   „Wozu so ein großes Gerät? Papa und ich sind doch allein“, rechtfertigte sich ihre Mutter.
 
   Julia wünschte sich auf der Stelle zurück ins Apartment, Hauptsache, nur weg von dieser Familie. Dabei war sie eigentlich ein richtiger Weihnachtsjunkie und konnte vom Fest nie genug bekommen. Doch momentan waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Die Verdächtigungen der Beamten, insbesondere der hartnäckigen Kommissarin, machten ihr das Leben zur Hölle. Sie kam einfach nicht zur Ruhe und fragte sich wieder und wieder, welchem Kind dieser Schuh gehört haben könnte.
 
   „Ich muss kurz an die frische Luft“, murmelte sie leise, zwängte sich an Mutter und Schwester vorbei und lief nach draußen. Sollten doch die beiden den restlichen Abwasch erledigen.
 
   Die Arme vor der Brust verschränkt, inhaliert sie die kühle Luft. Für einen kurzen Moment wurde ihr schwindelig, dann fing sie sich wieder. Seit Christians Auftauchen war ihr Leben komplett aus den Fugen geraten. Oder hatte der ganze Schlammassel mit der Trennung von Florian angefangen? Warum, verflixt noch einmal, kamen die Beamten mit den Ermittlungen nicht voran? Sie hoffte so sehr auf einem baldige Lösung des Falles und hatte für das neue Jahr nur einen einzigen Wunsch: Das alles besser werden würde, damit sie endlich wieder positiv in die Zukunft schauen konnte!
 
   Ihre Mutter riss das Küchenfenster auf. „Julia, kommst du bitte zu uns, wir wären dann soweit.“
 
   Sie lief zurück ins Haus, betrat das Wohnzimmer und blickte der Reihe nach in gerötete Gesichter. Ob die nun vom Glühwein stammten oder von der Vorfreude, konnte sie nicht genau sagen. Das Geschenkpapier raschelte leise und die zufriedenen Blicke sprachen Bände. Beatrice packte gerade ein paar schicke und elegante Winterstiefel aus, während Julia den Gutschein von einem Sportgeschäft in ihren Hände wendete. Neidisch schielte sie auf das Geschenk ihrer Schwester. So ein tolles Paar Stiefel hätte sie auch gern besessen, zumal ihre eigenen Klamotten stark unter der Beanspruchung der letzten Zeit gelitten hatten. 
 
   „Du läufst doch so gerne, Julia, deshalb dachte ich mir, du kaufst dir die Sportschuhe lieber selbst. Außerdem kenne ich deine genaue Größe nicht.“ Ihre Mutter schaute milde lächelnd auf sie herab.
 
    „Und wie hast du die Schuhgröße von Beatrice herausgefunden?“
 
   „Ganz einfach, ich habe sie gefragt.“
 
   Julia schnaubte aufgebracht und hätte vor lauter Frust am liebsten in die Tischkante gebissen. Wenn das mal kein Schlag ins Gesicht gewesen war. Sah so das Los einer Erstgeborenen aus?
 
   „Und? Freut ihr euch?“ Erwartungsvoll schaute Mutter ihre beiden Sprösslinge an.
 
   Beatrice erhob sich und umarmte sie. „Mama, du bist die beste! Das sind genau die Stiefel, die ich mir gewünscht habe.“
 
   Julia wedelte hektisch mit dem Gutschein. „Wahnsinn, ich bin hin und weg …“ 
 
   Leider schien niemand den triefenden Sarkasmus in ihrer Stimme bemerkt zu haben, denn die gesamte Familie strahlte vor lauter Glückseligkeit. Selbst Oma Charlotte freute sich über drei Flaschen Doppelherz. Alle Wünsche waren erfüllt worden, nur sie war wieder einmal auf der Strecke geblieben. Sie hatte das unpersönlichste Geschenk bekommen …
 
   Nach der Bescherung servierte ihre Mutter den restlichen Glühwein und die selbstgebackenen Plätzchen. Ein weihnachtlicher Duft zog durch das Haus und ließ Kindheitserinnerungen wach werden. Der Vater hatte sich inzwischen in bequemere Kleidung geworfen und erzählte lustige Anekdoten aus der Vergangenheit. Für einen kurzen Zeitraum konnte Julia all ihre Sorgen einfach ausblenden.
 
   Am späten Abend brachen alle auf. Die Großeltern stiegen in ein Taxi, Julia in ihren kleinen Flitzer, nur Beatrice blieb über Nacht. So wie immer. 
 
   Erschöpft lenkte sie den Wagen durch die Straßen, fand auf Anhieb einen Parkplatz und huschte in den Hausflur. Wenigstens musste sie keine schweren Geschenke die Treppen hinaufzuschleppen. Der leichtgewichtige Gutschein steckte in ihrer Tasche und das Geschenk der Großeltern in einer Tüte. So schwebte sie förmlich Stufe für Stufe nach oben, bis sie vor der Eingangstür hart aufschlug. 
 
   Beinahe wäre sie auf den glitzernden Gegenstand getreten und konnte gerade noch im letzten Moment ausweichen. Neugierig bückte sie sich, um einen Blick darauf zu werfen und taumelte erschrocken zurück. Vor ihr, auf der Fußmatte, lag eine Haarspange. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, hatten sich einzelne blonde Haare darin verfangen.
 
   Ob die Haarspange zu dem toten Mädchen gehörte? So wie der Schuh?
 
   Entsetzt kramte sie das Smartphone aus ihrer Tasche, während der Gutschein achtlos zu Boden flatterte. Sie wählte kurzerhand den Notruf, die Beamten würden schon wissen, wenn sie vorbeizuschicken hatten. Dann lehnte sie sich an die Wand des Treppenhauses, unterdrückte den aufkommenden Ekel und wartete ungeduldig auf das Eintreffen der Polizisten.
 
   „Frau Lange? Sind Sie das?“ Die Stimme ihrer Nachbarin hallte durch den Flur.
 
   „Ja, Frau Jäger, ich warte hier.“
 
   Die ältere Dame humpelte die Treppe hinauf und stützte sich ächzend auf ihren Stock. „Aber warum gehen Sie denn nicht in Ihre Wohnung? Im Hausflur ist es doch viel zu kalt und außerdem ist Weihnachten.“
 
   Julia räusperte sich. Vielleicht war es besser, Frau Jäger mit der Wahrheit zu konfrontieren, anstatt nach Ausreden zu suchen. 
 
   „Um ehrlich zu sein, ich warte auf die Polizei.“
 
   „Oh Jesses, die waren doch schon mal da, nicht wahr?“
 
   „Da haben Sie Recht.“
 
   „Sind Sie in irgendeinen Fall verwickelt?“ Mit einem Hauch von Misstrauen taxierte sie Julia.
 
   Vielleicht hätte sie doch eine Lüge auftischen sollen? Jetzt war es definitiv zu spät. „Nein Frau Jäger, bin ich nicht. Ich werde seit einiger Zeit verfolgt und derjenige legt mir Zettel oder andere Dinge vor meine Eingangstür.“
 
    „Sie meinen einen richtigen Stalker, so wie im Fernsehen?“
 
   „Mehr oder weniger.“
 
   „Also liegt jetzt wieder etwas vor Ihrer Tür, habe ich Recht?“ Julia nickte stumm. „Lassen Sie mich mal überlegen … hm … vorhin hat es im Hausflur laut gepoltert, so als wäre jemand die Treppen heruntergefallen. Aber als ich durch den Spion geschaut habe, war alles dunkel. Komisch, nicht? Wahrscheinlich wollte der Stalker nicht gesehen werden und ist in der Dunkelheit gestolpert.“
 
   „Würden Sie diese Worte auch vor den Beamten wiederholen, als Zeugin quasi?“
 
   Das runzelige Gesicht von Frau Jäger erhellte sich, das war ganz nach ihrem Geschmack. Endlich passierte einmal etwas und lenkte sie von ihrem langweiligen Rentnerdasein ab. „Soll ich mich zu Ihnen gesellen und wir warten gemeinsam?“
 
   „Lieber nicht, Frau Jäger. Könnte sein, dass ein Beamter von der Spurensicherung vorbeikommt und je weniger verändert wurde, desto besser.
 
   „Ahhh … ich verstehe. Dann klingeln Sie bitte bei mir, falls meine Zeugenaussage gebraucht wird.“
 
   „Selbstverständlich und vielen Dank!“
 
   Noch keine fünf Minuten waren vergangen, da wurde unten die Haustür aufgerissen. Von einem Schwall kalter Luft begleitet, stiegen die Beamten die Treppe nach oben. Der Mann mit dem Köfferchen war bereits anwesend und kümmerte sich augenblicklich um das Corpus Delicti. 
 
   Frau Jäger öffnete erneut die Eingangstür und bat die Beamten herein. Die resolute Kommissarin Ritter schien über die Feiertage frei zu haben und ein rundlicher, sehr ruhiger Kollege hatte die Vertretung übernommen. Im Gästezimmer von Frau Jäger befragte er Julia unter vier Augen, ohne sie dabei aus der Fassung zu bringen oder zu verwirren. Auf diese Weise fiel es ihr leichter, sich zu erinnern und auch von dem immer stärker werdenden Gefühl, ständig unter Beobachtung zu stehen, zu berichten.
 
   Nach einer Stunde waren die Beamten wieder abgezogen und Julia betrat ziemlich angeschlagen ihr Apartment. Vorher hatte sie noch schnell die Fußmatte entsorgt, denn sie wollte dieses unglückselige Ding nicht ständig vor Augen haben. Schuhe, Jacke und das Geschenk der Großeltern ließ sie achtlos im Flur liegen. Der Gutschein war bei diesem ganzen Trubel irgendwie abhandengekommen, obwohl sie das Treppenhaus nach ihm abgesucht hatte. Aber das war jetzt nebensächlich.
 
   Verstohlen warf sie einen Blick aus dem Fenster und observierte minutenlang die Straße. Doch sie konnte keine auffällige Gestalt entdecken, die in gebückter Haltung durch die Gegend huschte. Wäre ja auch zu schön gewesen.
 
   Trotzdem brannte ihr die Frage unter den Nägeln, wer denn nun dieses absurde Spiel mit ihr spielte? Und warum hatte die Polizei diesen Ricardo nicht in die Mangel genommen? Der Kerl hatte etwas zu verbergen, das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers. Der Gedanke, dass schon wieder eine Habseligkeit des toten Kindes vor ihrer Tür abgelegt wurde, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
 
   Auf einmal war es viel zu still in ihren eigenen vier Wänden. Nur das extrem laute Ticken der Küchenuhr ging ihr gehörig auf die Nerven. Erneut kroch die Angst ihren Nacken hinauf und sie spürte die ersten Anzeichen einer Panikattacke. Nervös knetet sie ihre feuchten Hände, bevor sie aufsprang, um die Klingel abzustellen.
 
   Erst jetzt realisierte sie, dass er wieder hier gewesen war, dass er erneut eine Grenze überschritten hatte, dass er ihr damit eine Heidenangst einjagte. Warum? Warum tat er das? Sie spürte, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte, wie ihre Zunge am Gaumen klebte und wie die Panikattacke endgültig von ihr Besitz ergriff. 
 
   Daniel würde nach dem Dienst zu seinen Eltern fahren und mit ihnen gemeinsam feiern. Emily war mit ihrem Freund verreist, in wärmere Gefilde. Niemand war greifbar, den sie darum bitten könnte, bei ihr zu übernachten.
 
   Voller Verzweiflung schob sie die Kommode im Flur vor die Tür und fühlte sich danach ein wenig sicherer. Doch noch immer wütete die Panik in ihr und ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Unruhig und ständig nach Luft ringend, tigerte sie durch die Zimmer und versuchte, das anhaltende Zittern ihres Körpers unter Kontrolle zu bringen. 
 
   Nach einer halben Stunde war der Spuk vorbei und sie fühlte sich elend. Erschöpft verharrte sie noch eine Weile vor dem Fenster, beobachtete die leergefegte Straße und suchte anschließend das Schlafzimmer auf. Obwohl ihr vor lauter Müdigkeit die Augen tränten, blieb ihr der erholsame Schlaf verwehrt. Wieder und wieder tauchte in ihren Gedanken ein totes, blondgelocktes Mädchen auf und in dessen Haar ebenjene Spange glitzerte. Bleiche, bläulich verfärbte Lippen, ein gebrochener Blick und helle Haut wie Porzellan. Dieses Bild verfolgte sie bis in den hintersten Winkel und sie bekam es nicht mehr aus ihrem Kopf. 
 
   Irgendwo dort draußen musste dieses Kind doch sein? Wieso fand es niemand? Die Polizei verfügte doch über so viele technische Errungenschaften, warum trieben die Beamten die Ermittlungen nicht voran? Oder hatte ihr Stalker einfach nur einen Sarg geöffnet, um ihr so auf Dauer Angst einzuflößen?
 
   Auf diese Weise kam sie jedenfalls nicht zur Ruhe. Sie stand auf und trank gierig ein Glas Wasser. Im Wohnzimmer zog sie ein Buch aus dem Regal, schlüpfte zurück ins Bett und begann zu lesen. Ein Stunde später sank ihr Kopf auf das Buch und sie schlief endlich ein.
 
    
 
   Am späten Vormittag erwachte Julia und stellte mit Bedauern fest, dass sie wieder einmal verschlafen hatte. Heute versammelte sich die Familie erneut unter dem Tannenbaum zu einem gemeinsamen Festessen. Sie musste jetzt wirklich Gas geben, wollte sie pünktlich erscheinen. Mit einem tiefen Seufzer strampelte sie die Bettdecke weg, schwang ihre Beine aus dem Bett und trottete ins Bad.
 
   Nachdem sie sich in eine vorzeigbare Studentin verwandelt hatte, kippte sie rasch einen Kaffee herunter und verließ das Apartment. Auf dem Weg zu ihrem Elternhaus versuchte sie sich zu sammeln. Auf keinen Fall würde sie sich ihrer Familie anvertrauen, sonst hagelte es wieder verständnislose Vorhaltungen.
 
   Sie stürmte die Treppen hinunter, schwang sich in ihren kleinen Flitzer und trat aufs Gas. Nachdem sie den Wagen in der Einfahrt abgestellt hatte, drückte sie auf den Klingelknopf und wurde von ihrer Mutter in Empfang genommen. Mit einem vorwurfsvollen Gesichtsausdruck musterte sie Julia. „Ich dachte, du kommst etwas eher, um mir in der Küche zur Hand zu gehen.“ 
 
   Nicht schon wieder, dachte Julia mit einem Anflug von Zorn. „Ich habe den ganzen Vormittag über den Büchern gehockt“, tischte sie ihrer Mutter die Notlüge auf.
 
   „Aber es ist Weihnachten, da sollte die Familie zusammen sein.“
 
   „Mam, du hast doch Beatrice an deiner Seite.“
 
   „Richtig. Aber die hat auch nur zwei Hände.“
 
   Bevor Julia in Richtung Küche verschwand, begrüßte sie ihren Vater und die Großeltern. Beatrice saß gemütlich zwischen ihnen und lachte. Soso, das arme Mädchen hatte also auch nur zwei Hände, dachte sie zerknirscht.
 
   In der Küche band sie sich eine Kochschürze um. Das traditionelle Weihnachtsessen am ersten Feiertag bestand aus Rotkohl, selbstgemachten Kartoffelklößen und einer Gans. Julia vermengte die Kartoffeln mit den Zutaten und formte aus dem Teig die Klöße. Bereits als kleines Mädchen hatte sie diese Aufgabe übernommen und die Zubereitung war ihr inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen.
 
   Ihre Mutter wuselte hektisch zwischen Herd und Esszimmer hin und her. Auf keinen Fall sollte die Gans im Ofen schwarz werden, so wie im letzten Jahr. Julia würzte den Rotkohl und badete die Klöße im Salzwasser. Anschließend füllte sie die Porzellanschüsseln mit dem dampfenden Essen und stellte sie auf die Tafel. Der Rest der Familie, einschließlich Beatrice, hatte schon am Tisch Platz genommen und unterhielt sich angeregt, bis die Türklingel das Gespräch unterbrach.
 
   „Erwartet ihr noch wen?“, fragte Julia verwundert.
 
   Mutter und Schwester warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu und erst jetzt bemerkte sie das zusätzliche Gedeck auf der festlich geschmückten Tafel. Doch sie hatte überhaupt keinen Plan, wer zu ihnen stoßen würde.
 
   „Nun geh schon und öffne die Tür“, forderte ihre Mutter sie auf.
 
   Ratlos zuckte Julia mit den Schultern und begab sich in den Flur. Neugierig riss sie die Tür auf und hätte sie am liebsten gleich wieder zugeschlagen.
 
   „Was willst du denn hier?“ Ungläubig starrte sie ihn an.
 
   „Überraschung!“, riefen Mutter und Beatrice fast gleichzeitig.
 
   „Ich habt sie doch nicht mehr alle …“, fauchte Julia, machte auf dem Absatz kehrt und ließ den Gast einfach vor der Tür stehen.
 
   Stattdessen eilte Mutter in den Flur. „Bitte kommen Sie doch herein. Schön, dass Sie es einrichten konnten.“ Sie half ihm aus dem Mantel und bat ihn, ihr zu folgen. „Hier entlang, bitte.“
 
   Alle Augenpaare richteten sich auf Christian, der ziemlich selbstsicher in der Tür stand. Er lächelte Beatrice freundlich zu. „Vielen Dank für die Einladung.“
 
   Julia wandte sich an ihre Schwester und nickte mit dem Kopf in seine Richtung. „Dein Neuer?“
 
   „Ich bitte dich!“ Beatrice stand die Entrüstung ins Gesicht geschrieben. „Mama meinte, dass es langsam Zeit wird, dass du eine vernünftige Beziehung führst. Und aus diesem Grund wollte sie Christian unbedingt kennenlernen.“
 
   „Setzen Sie sich doch.“ Mit einer höflichen Handbewegung zeigte Beatrice auf den leeren Stuhl. „So, und jetzt lasst uns essen.“
 
   Aber für Julia war das Thema noch lange nicht vom Tisch. „Woher habt ihr seine Adresse? Kann mich nicht erinnern, sie euch gegeben zu haben.“
 
   „Ich habe so meine Beziehungen.“ Genervt schüttelte Beatrice den Kopf. „Außerdem solltest du froh sein, dass Mama und ich uns so um dich kümmern.“
 
   „Na vielen Dank auch.“
 
   „So, jetzt ist aber Schluss. Ich lasse mir von euch nicht das Festessen verderben.“ Der Vater hatte ein Machtwort gesprochen und die zänkischen Schwestern verstummten. Dann richtete er sein Wort an Christian. „Langen Sie ordentlich zu, es ist genügend da.“
 
   So wie jedes Jahr, landeten nur Klöße und Rotkohl auf Julias Teller und sie würgte das Essen regelrecht herunter. Ständig hatte sie das lebende Tier vor Augen, wie es mit seinem strahlend weißen Gefieder glücklich in einem Teich herumdümpelte. Mit einer schnöden Kartoffelsuppe ohne Fleischeinlage wäre sie besser bedient gewesen. Da nützte es auch wenig, dass die Gans von einem Biohof stammte.
 
   Christian hingegen, hatte sich ganz ungeniert seinen Teller beladen. Julia warf abwechselnd Beatrice, ihrer Mutter und ihm giftige Blicke zu, doch keiner nahm davon Notiz.
 
   „Und, wie schmeckt es Ihnen?“ Ihre Mutter bettelte regelrecht um ein positives Feedback des Küchenmeisters.
 
   „Das Fleisch ist etwas zu trocken und war wohl zu lange im Ofen. Aber die Kartoffelklöße zergehen auf der Zunge.“
 
   „Oh, danke.“ Ziemlich geknickt stocherte ihre Mutter auf dem Teller herum.
 
   „Die Klöße habe ich gemacht“, triumphierte Julia, nicht ohne einen Anflug von Stolz.
 
   „Ein bisschen weniger Salz und Mehl hätten nicht schaden können“, meldete sich Christian ungefragt zu Wort.
 
   „Wie bitte?“ Sie musste sich wohl verhört haben.
 
   Beatrice grinste still vor sich hin und Julias schlechte Laune steigerte sich im Sekundentakt. 
 
   „Was machen Sie denn beruflich?“ Großmutter Charlotte richtete voller Wissbegierde ihre Frage an den Gast … und traf damit genau ins Schwarze. Eine nicht enden wollende Litanei über die Kochkünste im Allgemeinen begann. Julia verzog sich ohne zu murren nach dem Dessert in die Küche und schrubbte das Geschirr besonders gründlich.
 
   „Sag mal, Mam, was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht, diesen Kerl einzuladen?“
 
   „Wir dachten, da würde sich zwischen euch etwas anbahnen und wir wollten halt ein bisschen nachhelfen.“
 
   „Ehrlich gesagt, ich kann ihn nicht ausstehen.“
 
   „Aber er scheint doch ganz nett zu sein. Vielleicht hält er es mit dir aus, wenn es sonst schon keiner schafft.“
 
   „Na vielen Dank auch, für das in mich gesetzte Vertrauen.“ 
 
   Großmutter Charlotte betrat in die Küche. „Braucht ihr noch Hilfe?“
 
   „Ne, Oma, ich bin leider schon fertig“, erklärte Julia resigniert.
 
   „Wie meinst du das denn, mein Mädchen?“
 
   „Ach, vergiss es.“
 
   „Übrigens, der Christian ist wirklich ein sehr netter Mann. Wäre der nicht etwas für dich? Er ist Chefkoch und kann er dir bestimmt gescheite Mahlzeiten zubereiten. Du könntest ruhig noch ein bisschen zunehmen, so schmal wie du immer aussiehst.“
 
   Hörte das denn nie auf? Jetzt fing ihre Großmutter auch noch damit an. Julia warf frustriert den Lappen ins Spülbecken.
 
   „Mam, jetzt erkläre mir bitte ganz genau, wieso Christian überhaupt hier ist.“
 
   „Beatrice ist ihm begegnet, als sie zu ihrer Freundin wollte. Du weißt ja, sie wohnt ganz in deiner Nähe. Dort ist ihr Christian über den Weg gelaufen.“ 
 
   Julia wurde hellhörig. “Und dann hat sie ihn einfach so eingeladen?“
 
   „Ja, warum denn nicht? Du machst aber auch immer so ein Theater daraus.“
 
   „Und darüber wundert ihr euch? Habt ihr etwa diesen Stalker vergessen, der mir das Leben zur Hölle macht?“
 
   „Julia, jetzt komm doch bitte mal wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Der Mann sieht recht gut aus, hat Grips und einen Job. Ihm solche Dinge zu unterstellen ist unterstes Niveau.“ Entrüstet wandte sich ihre Mutter ab. „So, und jetzt lasst uns alle mit einem Gläschen Sekt anstoßen, zur Feier des Tages.“
 
   Doch Julia war weiterhin außer sich. Checkte denn keiner der restlichen Familienmitglieder, dass Christian in Wirklichkeit ein mürrischer Knilch war? Wenn der erst einmal zur Höchstform auflief, na dann aber gute Nacht. Leider zeigte er sich momentan von seiner charmantesten Seite und sie fragte sich, wie ein Mensch sich nur dermaßen verstellen konnte. Aber was sie am allermeisten ärgerte, war die Tatsache, dass Daniel wegen Cristian keine freien Tage bekommen hatte.
 
   Mit Großmutter Charlotte schäkernd, saß er am Tisch und sie erkannte an Omas Blick, dass sie von ihm völlig hingerissen war. Doch nach dem gestrigen Abend und der darauffolgenden, arg bescheidenen Nacht, war Julia mit ihren Nerven am Ende.
 
   Obwohl sie sich in ihrem Elternhaus ziemlich sicher fühlte, wünschte sie sich augenblicklich in ihr winziges Apartment zurück. Sie musste mit Christian Klartext reden, unbedingt. Es war zu viel des Guten, dass er hier einfach so aufkreuzte. Sie wollte mit Daniel zusammen sein, daraus konnte sich etwas Ernstes entwickeln. Die Gefühle für ihn begannen zu wachsen, trotz der schlimmen Dinge, die um sie herum passierten.
 
   „Na komm, Julia, stoß mit mir an.“ Christian hielt sein Glas in ihre Richtung und nickte ihr aufmunternd zu. Notgedrungen stieß sie mit ihm an. „Auf uns“, sprach er, während die Gläser leise klirrten. 
 
   Das ging ihr nun doch eindeutig zu weit. „Was bitte, hattest du gesagt?“
 
   Peinlich berührt blickten Beatrice und ihre Mutter aus dem Fenster. „Julia, nun sei doch mal ein bisschen netter zu unserem Gast.“ Ausgerechnet Großmutter Charlotte musste ihren Senf dazugeben.
 
   „Warum hackt ihr eigentlich alle auf mir herum? Habe ich Christian etwa eingeladen.“ Julia sprang auf und flüchtete in die Küche, gefolgt von Mutter und Großmutter.
 
   „Julia, wir haben tatsächlich gedacht, dass sich daraus eine Beziehung entwickeln könnte. Wie oft soll ich das denn noch wiederholen?“, rechtfertigte sich ihre Mutter. „Und Herr Dahler gibt sich doch wirklich Mühe. Warum bist du nur so verstockt?“
 
   „Mam, ich habe einfach keine Lust mehr auf diese Diskussionen, okay. Meine Nerven liegen blank.“
 
   „Hast du einmal darüber nachgedacht, dass mit dem richtigen Mann an deiner Seite, dieses Stalking vielleicht aufhören würde?“ Natürlich, dieser Vorschlag konnte nur von Oma Charlotte kommen.
 
   „Was findet ihr überhaupt an diesem Typen? Er behandelt mich wie ein dummes, kleines Kind, das hält niemand auf Dauer aus. Außerdem schikaniert er seine Mitarbeiter bis aufs Blut. Wenn er sich in meiner Nähe aufhält, dann denke ich nur noch: Lauf!“
 
   „Julia, dass du immer so maßlos übertreiben musst. Er ist nett und zuvorkommend, ein Mensch kann sich doch nicht so verstellen.“
 
   Wenn du wüsstest …, dachte Julia verbittert. Es hatte keinen Sinn, weiter über dieses Thema zu debattieren. Sie war jung und alles würde sich finden, zu seiner Zeit. Zwar nützte ihr momentan diese Zuversicht herzlich wenig, aber irgendwann würde es aufwärts gehen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.
 
   Mit einem mürrischen Gesichtsausdruck setzte sie sich wieder brav an den Tisch und würdigte Christian keines Blickes. Der hatte inzwischen seine Anhänger um sich geschart und sonnte sich im Mittelpunkt. Diese Art der Rollenverteilung war ganz nach seinem Geschmack. Spätestens jetzt sollte jedem Anwesenden aufgefallen sein, dass er gar kein ernsthaftes Interesse an Julia hegte. Und erneut fragte sie sich, was er eigentlich hier zu suchen hatte?
 
   Gelangweilt blickte sie aus dem Fenster und atmete auf, als endlich die Kaffeetafel eingedeckt wurde. Danach konnte sie getrost die Flucht ergreifen und verschwinden. Morgen, am zweiten Weihnachtsfeiertag, waren sie zwar bei Oma Charlotte eingeladen, doch diesmal würde sie durch Abwesenheit glänzen. Bei aller Liebe, einen weiteren Tag mit ihrer Familie konnte sie nicht ertragen.
 
   Nach dem obligatorischen Kaffeetrinken schnappte sie sich Jacke und Tasche, und stand abmarschbereit im Flur.
 
   „Wie? Du willst schon los?“ Fragend hob ihre Mutter die Augenbrauen.
 
   „Sorry, Mam, mir ist ein bisschen übel. Ich glaube, die Soße war zu fettig.“
 
   „Aber du hattest doch gar keine auf deinem Teller?“
 
   Mist, sie hatte es gemerkt. Fieberhaft überlegte Julia, mit welcher Ausrede sie ihren Abgang glaubhaft darlegen könnte. „Stimmt, jetzt wo du es sagst … dann muss es wohl am Nachtisch gelegen haben.“ Angriff war schließlich die beste Verteidigung.
 
   „Schade, wo wir doch alle so gemütlich beisammen gesessen haben. Naja, du musst schließlich wissen, was du tust.“ 
 
   Doch die tadelnde Stimme ihrer Mutter drang nicht zu ihr durch. Julia war einfach am Ende ihrer Kräfte und außerdem total übermüdet. Sie wickelte den Schal um ihren Hals und knöpfte den Mantel zu.
 
   „Danke für das tolle Essen und ich wünsche euch noch einen schönen Abend. Für mich ist es besser, wenn ich jetzt aufbreche.“
 
   Ohne sich vom Rest der Familie zu verabschieden, öffnete sie die Tür und huschte nach draußen. Die kalte Luft, die ihr entgegenströmte, kühlte ihr erhitztes Gemüt. Sie liebte ihre Familie, gar keine Frage, aber bisweilen war die einfach zu anstrengend. Vielleicht reagierte sie gerade deswegen so emotional auf Christian, weil auch er sie wie ein unmündiges Kind behandelte. 
 
   Ja, sie hatte bei der Partnerwahl meist kein glückliches Händchen bewiesen, aber sie lernte aus jedem ihrer Fehler. Außerdem war es ihre Sache, mit wem sie sich einließ und nicht die ihrer Family. Christian würde eine Frau in seinem Alter finden und sie war echt froh darüber, dass es damals nicht zum Äußersten gekommen war. Nicht auszudenken, wenn er gekonnt hätte. Schon jetzt klebte er wie eine besonders hartnäckige Klette an ihr und ließ sich kaum abschütteln.
 
   Sie lenkte ihren Wagen durch die leergefegten Straßen und erfreute sich am Glanz der Lichter. Für ein paar Sekunden schaltete sie ab und blendete die negativen Dinge aus. An der nächsten Ampel bog sie auf die Hauptstraße und nun ging es etwas schneller voran. Ein einzelnes Fahrzeug hatte sich hinter sie geklemmt und fuhr ziemlich dicht auf. Verärgert erhöhte sie Geschwindigkeit und hoffte, dass man sie bei ihrer kleinen Temposünde nicht ertappte. Doch der Typ hinter ihr hatte es wohl sehr eilig, er ließ sich einfach nicht abschütteln. Also verlangsamte sie die Geschwindigkeit, um ihn zum Überholen zu animieren. Fehlanzeige.
 
   Dieses Spielchen ging eine Weile und ihr wurde immer mulmiger zumute. Es schien, als hätte sich der Fahrer an ihrer Stoßstange festgebissen. Ohne zu blinken bog sie überraschend ab und checkte im Rückspiegel, ob er auch tatsächlich weitergefahren war.
 
   Erleichtert darüber, den Wagen samt Fahrer abgehängt zu haben, steuerte sie in Richtung Apartment. Gemächlich tuckerte sie durch die Nebenstraßen, bis ein grelles Rücklicht sie erneut belendete. Nicht schon wieder so ein rücksichtsloser Typ, dachte sie genervt, bis sie erschrocken feststellte, dass es sich um das gleiche Fahrzeug handelte.
 
   Kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf ihrer Stirn und sie umklammerte das Lenkrad. Was zum Teufel sollte das? Sie quetschte sich in eine enge Parklücke und wartete darauf, dass der Wagen an ihr vorüberglitt. Das tat er auch, aber nur um wenige Augenblicke später hinter ihr wieder aufzutauchen.
 
   Er fuhr einige Runden, während sie fieberhaft überlegte, wie sie diesem Schlamassel entkommen konnte. Am liebsten hätte sie jemanden angerufen, der sie von hier abholte. Aber wen? Ihre Eltern oder Beatrice würden sie wahrscheinlich für verrückt erklären, Daniel musste arbeiten und Emily genoss noch den Urlaub zu zweit.
 
   Kaum war der mysteriöse Wagen erneut an ihr vorübergefahren und startete sie den Motor. Mit rasanter Geschwindigkeit manövrierte sie sich aus der Parklücke, wendete und trat aufs Gas. Sie jagte in die entgegensetzte Richtung davon, umfuhr in einem großen Bogen die Nebenstraßen und parkte etwas abseits. Anschließend hetzte sie in Richtung Apartment, immer wieder einen ängstlichen Blick über die Schulter werfend. Im Treppenhaus hämmerte sie panisch auf dem Lichtschalter herum und nahm zwei Stufen auf einmal. Ihr Puls raste und sie fürchtete sich davor, wieder einen Gegenstand vor ihrer Tür zu finden.
 
   Doch die Angst war unbegründet und vor Erleichterung füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie schloss die Eingangstür auf und schlüpfte ins Innere. Geschafft. Eine Weile stand sie noch am Fenster und wartete auf den vermeintlichen Verfolger, doch der ließ sich nicht blicken. Hatte sie vielleicht wieder überreagiert? 
 
   So oder so, Weihnachten war für sie gelaufen.
 
   Sie entledigte sich im Badezimmer ihrer Sachen und stieg unter die Dusche. Das warme Wasser prasselte auf ihren Nacken und löste einen Teil der Verspannungen. Jetzt fühlte sie sich schon bedeutend besser. Sie schnappte sich ihren Laptop, setzte sich aufs Bett und surfte durchs Netz. Nachdem sie sich mit den neuesten Infos versorgte hatte, klappte sie das Teil zu und rutschte wohlig grummelnd unter die Bettdecke. Keine fünf Minuten später schlief sie tief und fest.
 
    
 
   Das Smartphone, dieses verdammte Smartphone! Es steckte noch in ihrer Tasche und die stand im Flur. Sie war zu müde und zu träge, um aufzustehen und hoffte, dass der Anrufer irgendwann aufgeben würde. Doch das tat er nicht.
 
   Schlaftrunken packte sie sich das Kopfkissen aufs Ohr, aber das verbesserte die Situation nicht wirklich. Herzhaft gähnend krabbelte sie aus dem Bett, schlurfte in den Flur und fischte das Smartphone aus der Tasche. Sie nuschelte ein schlecht gelauntes „Was gibt’s?“ und wartete darauf, welcher Störenfried sich melden würde.
 
   „Hey, Julia, bist du noch wach?“
 
   „Oh, Daniel … ähm, sorry, ich habe schon geschlafen.“
 
   „Schade.“ Er klang enttäuscht.
 
   „Ist etwas passiert?“
 
   „Nein, nein, alles gut. Es ist nur …“, druckste er herum. „Okay, ich wollte dich überraschen. Leon hat mich mitgenommen und nun stehe ich vor deiner Tür. Und damit du dich nicht wieder zu Tode erschreckst, habe ich dich vorher angerufen und nicht geklingelt.“ 
 
   Ihr Puls tanzte Samba. „Weißt du eigentlich, wie süß du bist?“ 
 
   Mit dem Telefon am Ohr, öffnete sie die Tür und fiel ihm um den Hals. Er zeigte sich keineswegs überrascht und drückte sie an sich. Wie auf Kommando fanden sich ihre Lippen und der erste, leidenschaftliche Kuss war geboren.
 
   Von den eigenen Gefühlen total überwältigt, löste sich Julia aus der Umarmung und zupfte ihn an seinem Ärmel. „Lass uns lieber reingehen und … frohe Weihnachten.“
 
   „Die wünsche ich dir auch“, flüsterte er heiser. Mit dem Fuß versetzte er der Tür einen Stoß, beugte sich ein wenig herunter und küsste sie nochmals mit wilder Entschlossenheit.
 
   Nach einer wunderbaren Ewigkeit trennten sich ihre Lippen und völlig verlegen, wie pubertierende Teenies, schauten sie einander in die Augen.
 
   Daniel fand als erster seine Sprache wieder und strich ihr zärtlich eine Strähne hinters Ohr. „Ich hoffe, ich habe dich nicht überrumpelt, aber ich denke, das war längst überfällig.“
 
   Julia lächelte schüchtern. „Ja, das denke ich auch.“
 
   „Ich wollte dir noch das Geschenk geben. Ist nur eine Kleinigkeit.“ Scheu drehte er das winzige Päckchen in seinen Händen, bevor er es ihr überreichte.
 
   Sie setzte sich auf die Couch und öffnete die Schleife. „Ich habe gar nichts für dich“, gestand sie ihm errötend. „Irgendwie erschien es mir noch zu früh, also ich meine … ich wusste nicht, ob du genauso empfindest wie ich.“ 
 
   Meine Güte, sie verhaspelte sich total. Die plötzliche Nähe hatte sie ziemlich überrumpelt und sie musste erst einmal ihre Gedanken ordnen. Was nicht heißen sollte, dass sie sich an dieser Entwicklung störte. Der innige, leidenschaftliche Kuss war das schönste Weihnachtsgeschenk von allen.
 
   Das Geschenkpapier raschelte leise und zum Vorschein kamen ein Buch und zwei Freundschaftsarmbänder.
 
   „Sag lieber nix.“ Daniel seufzte. „Ist alles ein bisschen kitschig, oder? Ich dachte, Frauen mögen Liebesromane und die Armbänder fand ich nicht ganz so aufdringlich.“
 
   „Mach dir keine Gedanken darüber. Das Buch wollte ich schon immer mal lesen und die Idee mit den Freundschaftsarmbändern finde ich richtig süß. Ich danke dir.“
 
   Wie zwei Magneten prallten ihre Lippen aufeinander. Dann hob Daniel sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.
 
    
 
   Am nächsten Morgen quälten sich beide total übermüdet aus den Federn. Daniel musste zeitig in der Hotelküche stehen, Feiertag hin oder her.
 
   Die zarten Bande der Liebe hatten sie lange wach gehalten und der erholsame Schlaf war zu einer Nebensächlichkeit geworden. Die Situation war noch neu und ungewohnt, und so saßen sie ein wenig verschüchtert am Frühstückstisch.
 
   „Soll ich heut Abend wiederkommen? Leon könnte mich nach Dienstschluss hier absetzen.“ Sie spürte seine Unsicherheit, er hatte wohl Angst, eine Abfuhr zu erhalten.
 
   „Klar, ich würde mich freuen. Momentan bin ich nicht gern allein.“
 
   „Schön. Ich hoffe, ich kann pünktlich Schluss machen.“
 
   Vor dem Fenster hupte ein Auto.
 
   „Das ist garantiert Leon.“ Daniel stand auf und küsste sie zum Abschied zärtlich auf die Stirn. „Bis nachher. Ich geb‘ alles, damit ich schnell wieder bei dir sein kann.“ Lachend drehte er sich noch einmal um, dann war er auch schon zur Tür hinaus.
 
   Julia trank ihren Kaffee aus und beschloss, zurück ins Bett zu schlüpfen. Noch immer konnte sie die Wärme zweier Körper spüren und atmete den Duft, den er auf ihrer Bettwäsche hinterlassen hatte, tief ein. Wahnsinn, was roch dieser Kerl gut! Jetzt konnte sie es nicht mehr leugnen, sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt.
 
   Sie kuschelte sich in die Kissen und zog die Bettdecke bis zur Nasenspitze. Die letzte Nacht hatte einen Teil der trübsinnigen Gedanken verdrängt und von einem wunderbaren Hochgefühl begleitet, schlief sie wieder ein.
 
   
  
 

Kapitel 11
 
    
 
   Julia saß neben Daniel im Auto und hatte, trotz aufgedrehter Heizung, eiskalte Füße. Die Temperatur war zum Jahreswechsel noch einmal ordentlich in den Minusbereich gesunken.
 
   Die ruinierten Stiefel waren für den heutigen Abend nicht in Frage gekommen und so hatte sie kurzerhand ihre Füße in die engen Pumps gezwängt. Daniel musste zwar an Silvester arbeiten, aber Leons Freundin würde ebenfalls anwesend sein, dass machte es leichter. Den Gedanken, Christian im Schloss über den Weg zu laufen, verdrängte sie konsequent. Trotzdem spürte sie ein unangenehmes Prickeln im Nacken, einer Vorahnung gleich.
 
   Die letzten Tage hatte sie rund um die Uhr mit Daniel verbracht, soweit es seine Dienstzeiten zuließen. Die neue Liebe tat ihr gut und sie blühte regelrecht auf. Mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich geborgen und beschützt. Hin und wieder überkam sie das Gefühl, dass jemand im Treppenhaus herumgeisterte, aber das konnte sie sich auch eingebildet haben. Selbst die Träume, in denen das kleine Mädchen ihre Geschichte zu erzählen schien, hatten aufgehört und verblassten.
 
   Nur Christian hatte sich via Facebook bei ihr gemeldet und sie erneut zum Essen eingeladen. Ohne lange zu überlegen, hatte sie ihn sofort abgewimmelt. Spätestens am heutigen Abend würde er mitbekommen, dass sie und Daniel ein Paar waren. Gut so.
 
   Endlich tauchte das hell erleuchtete Schloss vor ihnen auf und Daniel fuhr auf den Parkplatz. Bevor sie ausstiegen, küssten sie sich noch einmal leidenschaftlich. Julia stöckelte ihm unbeholfen hinterher und wäre beinahe umgeknickt. Daniel schüttelte grinsend seinen Kopf und half ihr die Stufen hinauf. Diese hohen Dinger waren einfach nichts für sie.
 
   Im Inneren der Räumlichkeiten waren die Tische festlich dekoriert und die Lüster warfen ein warmes Licht auf die Gäste. Leons Freundin Katja war ihr auf Anhieb sympathisch und die beiden Frauen verzogen sich an einen der kleineren Tische. Katja machte eine Ausbildung zur Erzieherin und sofort hatten sie ein gemeinsames Gesprächsthema gefunden.
 
   Nach einer Stunde wurde die Vorspeise serviert. Während Julia die Suppe löffelte, beobachtete sie den Aufbau des Buffets. Christian schritt hocherhobenen Hauptes an ihnen vorbei, um seinen Kollegen genau auf die Finger zu schauen. Trotzdem musste er sie wahrgenommen haben, denn er stoppte kurz. Sein irritierter Blick wanderte zu ihr, dann lief er einfach weiter.
 
   Auch Ricardo, der wenig später am Buffet auftauchte, stutzte für einen winzigen Augenblick. Er kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn. Sein seltsamer Blick war alles andere als freundlich. Aber spätestens nach Mitternacht wären die Fronten geklärt, denn dann wussten alle, dass sie nur wegen Daniel gekommen war.
 
   Sie wollte diesen Abend genießen und das tat sie schlussendlich auch. Mit Katja ging ihr der Gesprächsstoff nicht aus, das Essen schmeckte hervorragend und auch der Sekt war nicht zu verachten. Das anfangs beklemmende Gefühl hatte sich im Nichts aufgelöst. Das neue Jahr mit Daniel an ihrer Seite begrüßen zu dürfen, war alles, was sie sich wünschte.
 
   Endlich war es soweit und Daniel gesellte sich zu ihr. Sie zählten laut die Sekunden und stießen mit einem Glas Sekt auf das neue Jahr an. Ein inniger Kuss folgte. Als sie sich voneinander lösten, blickte sie direkt in Christians Augen, der sie die ganze Zeit über intensiv beobachtet hatte. Sie konnte nicht genau definieren, was sie da entdeckte, es war eine Mischung aus Wut und Hass. Vielleicht hatte sie einfach nur zu viel getrunken, denn so nahe waren sie einander nie gekommen.
 
   Daniel legte seine Jacke über ihre Schultern, dann eilten sie nach draußen, um das Feuerwerk zu bestaunen. Auf dieses Highlight hatte sie sich besonders gefreut. Von vielen Ahs und Ohs begleitet, entlud sich das Feuerwerk in prächtigen Farben. 
 
   Julia schmiegte sich eng an Daniel und ihr schneller Atem hinterließ kleine weiße Wölkchen, die in den Himmel schwebten. Ricardo, das Wiesel, stand neben ihnen und fixierte sie ununterbrochen. Den ganzen Abend über war ihr das schon unangenehm aufgefallen. Sie hatte gehofft, dass sein merkwürdiges Interesse nachlassen würde, sobald er mitbekam, dass Daniel und sie ein Paar waren. Leider war das Gegenteil eingetreten, er schien sie nicht mehr aus den Augen zu lassen.
 
   Sie riss den Blick von ihm los und schaute wieder in Richtung Himmel. Dieser Jahreswechsel war genauso, wie sie ihn sich erträumt hatte, nämlich mit dem richtigen Partner an ihrer Seite. Daniel nahm ihr einen Teil der Ängste, beschützte sie und munterte sie auf. Er half ihr, das Erlebte zu verarbeiten und stärkte ihr den Rücken.
 
   Daniel schlang seine Arme ein kleines bisschen enger um ihren Oberkörper, fast so, als hätte er ihre Gedanken erraten. Sein warmer Atem kitzelte ihre Haut und ein wohliger Schauer durchfuhr ihren Körper. So sollte es bleiben, für immer und ewig.
 
   Nachdem das Feuerwerk erloschen war, suchten alle Gäste die beheizten Innenräume auf. Das Buffet wurde abräumt und nach einer Stunde gesellten sich Daniel, Leon und Yannick zu ihnen. Christian und das Wiesel nahmen etwas abseits Platz. Trotzdem konnte sie die Blicke der beiden in ihrem Nacken spüren und sie rückte ein Stückchen näher an Daniel heran.
 
   Der Abend neigte sich langsam seinem Ende zu und der reichliche Sektgenuss hatte ihr eine volle Blase beschert. „Ich bin mal fix für kleine Mädchen, bevor wir fahren …“, raunte sie Daniel ins Ohr, schnappte sich ihre Handtasche und stand auf. Vom Alkohol leicht angeheitert, wankte sie den Gang entlang, in Richtung Toiletten. Sie hörte schnelle Schritte hinter sich, da hatte wohl jemand ein noch dringenderes Bedürfnis als sie. Ahnungslos lief sie weiter, bis sie grob am Arm gepackt und zurückgezerrt wurde. Erschrocken wirbelte sie herum.
 
   „Sag mal, spinnst du?“, fauchte sie Christian an. Sie riss sich los und rieb sich den schmerzenden Arm. „Das tat weh, verdammt noch einmal!“
 
   „Ach ja?“ Mit einem stechenden Blick musterte er sie. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mit dem Lehrling herumvögelst? Du lässt mich vor versammelter Mannschaft auflaufen!“
 
   „Seit wann bin ich dir Rechenschaft schuldig, Christian?“
 
   „Erst feiern wir Weihnachten zusammen und jetzt werde ich ohne ein Wort abserviert.“
 
   „Wie bitte? Soweit ich mich erinnern kann, wusste ich nichts davon, dass du überraschend bei meinen Eltern aufkreuzt. Und selbst als du anwesend warst, hast du kaum ein Wort mit mir gewechselt.“
 
   „Das lag ja wohl nicht an mir. Wer hat sich denn wie eine sture Dreijährige aufgeführt?“
 
   „Vergiss es, diese Diskussion führt doch zu nichts.“ Sie winkte ab und trat einen Schritt zurück. „Außerdem muss ich dringend auf die Toilette oder willst du es aufwischen?“
 
   Ohne seine Antwort abzuwarten, wandte sie sich ab und öffnete die Tür. Dabei fiel ihr auf, dass Ricardo, nur wenige Meter von ihr entfernt, dieses Gespräch belauscht hatte. Sie warf ihm einen giftigen Blick zu und verschwand durch die Tür. Diese beiden Typen gingen ihr gehörig auf den Senkel, das Maß des Erträglichen war erreicht. Mit Christian wollte sie demnächst Klartext reden und ihn aus ihren Leben verbannen. Und falls Ricardo immer noch allein auf dem Flur herumlungerte, würde sie ihn diesmal zur Rede stellen.
 
   Nachdem sie sich erleichtert hatte, frischte sie vor dem Spiegel ihr Make-up auf und betrat den Gang. Von Christian und dem Wiesel fehlte jede Spur und sie schlenderte zurück. In der Lobby entdeckte sie Ricardo und sah, wie er zur Tür hinaushuschte und in der Dunkelheit verschwand.
 
   Na warte, mein Freundchen, dir werd‘ ich’s zeigen, dachte sie frustriert. Sie war zwar schon etwas angeschickert, wollte ihm aber dennoch folgen. Vorsichtig stöckelte sie über den mit Raureif bedeckten Rasen, der das Klackern ihrer Absätze verschluckte. Nicht zum ersten Mal an diesem Abend, verfluchte sie ihre hochhackigen Pumps. Ricardo hatte sie noch immer nicht bemerkt, obwohl er sich ständig suchend umschaute. Was trieb der Kerl nur hier draußen?
 
   Jetzt schlich er behände im Lichtschatten der Gebäude voran, immer darauf bedacht, nicht gesehen zu werden. Sein Verhalten kam ihr ziemlich verdächtig vor. Obwohl der eisige Wind an ihrer dünnen Bluse zerrte und sie schon jetzt erbärmlich fror, gab sie ihre Verfolgung nicht auf. Jede Nische und jeden Strauch nutzte sie, um sich lautlos vor ihm zu verbergen. Eine unebene Steinplatte wäre ihr beinahe zum Verhängnis geworden, doch sie konnte den Sturz im letzten Moment abfangen. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen und das Blut rauschte in den Ohren.
 
   Plötzlich duckte er sich und verharrte regungslos am Boden. Sie vernahm scharrende Schritte, jemand schien sich zu entfernen. War sie etwa nicht die einzige Person, der er nachstellte? Genau in diesem Moment huschte Ricardo, flink wie ein Wiesel, um die Ecke und machte seinem Spitznamen alle Ehre.
 
   Wenige Augenblicke später tat sie es ihm gleich und bog um das Gebäude. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie die Umgebung, von Ricardo fehlte jede Spur. Wo war er nur abgeblieben? Hier gab es überhaupt keine Möglichkeiten, um sich zu verstecken? Oder hatte er sie bemerkt und sich klammheimlich aus dem Staub gemacht.
 
   Sie hörte ein dumpfes Poltern, es schien aus einem der Kellerräume zu kommen. Hatte Ricardo dieses Geräusch verursacht? Lauernd schritt sie im Lichtschatten der Gebäudeseite entlang, immer auf der Suche nach einem Eingang. Am Ende der Strecke stellte sie fest, dass es überhaupt keinen Zugang gab. Sie jagte zum Ausgangspunkt zurück, um den Weg erneut abzusuchen, doch das Ergebnis blieb das gleiche.
 
   Inzwischen waren ihre Finger taub vor Kälte und sie beschloss, zu Daniel zurückzukehren. Der vermisste sie sicher schon. Ein schabendes Geräusch aus einem der Kellerräume hielt sie jedoch zurück. Hatte jemand eine schwere Truhe über den Steinboden geschoben? Sie ging in die Hocke und versuchte in eines der Kellerfenster zu linsen, aber ohne Erfolg. Es war zu dunkel, um genaueres zu erkennen.
 
   Irgendwann hatte sie die Nase voll. Sie war dermaßen ausgekühlt, dass sie gar nicht so schnell zittern konnte, wie sie fror. Schützend verschränkte sie die Arme vor ihrem Oberkörper und eilte mit schnellen Schritten zurück. Gerade, als sie um die Ecken biegen wollte, ertönte ein leiser Knall. Erschrocken drehte sie sich um und entdeckte Ricardo, wie er aus einem der Lichtschächte kroch.
 
   Verdammt, was machte er da?
 
   Sie versteckte sich hinter drei Buchsbaumkugeln und presste ihren Körper auf den eiskalten Boden. Hoffentlich hatte er sie nicht entdeckt. Ihre Neugier war entfacht und sie wollte nun unbedingt in Erfahrungen bringen, was er dort unten getrieben hatte.
 
   Seine Schritte näherten sich ihrem Versteckt und stoppten kurz davor. Mist, jetzt hatte er sie ausgespürt. Im ersten Moment war es ihr furchtbar peinlich, ihm hinterherspioniert zu sein und sie spürte, wie trotz der Kälte ihre Ohren glühten. Sie wollte sich soeben ertappt aufrichten, als er sich abwandte und auf leisen Sohlen davonschlich.
 
   Erleichtert stieß sie die Luft aus, das war glücklicherweise noch einmal gut gegangen. Sie sah ihm noch eine Weile hinterher, bis er um die nächste Ecke bog. Dann rappelte sie sich auf und stakste zu besagtem Lichtschacht. Es kostete sie einige Anstrengungen, um die Abdeckung herunterzuzerren, aber dann hatte sie es geschafft. 
 
   Neugierig schaute sie hinunter. Weshalb hatte er sich durch diesen Schacht gezwängt? In ihrer Handtasche kramte sie nach dem Smartphone und nutzte, als sie es gefunden hatte, die Taschenlampenfunktion. Endlich Licht. Beim Anblick der alten Kippen und dem restlichen Unrat verzogen sich ihre Mundwinkel. Sollte sie jetzt wirklich dort hinunterklettern? Angewidert schüttelte sie sich. Außerdem erschien ihr das Loch viel zu eng, sie würde sich mit Sicherheit die Bluse ruinieren. Unentschlossen verharrte sie vor dem Lichtschacht. Sollte sie die Aktion abrechen und ins Warme flüchten oder die eigene Neugier befriedigen?
 
   Ein Ruck durchfuhr ihren Körper, sie setzte sich auf den Rand und glitt hinab. Angeekelt nahm sie ein paar Spinnweben mit und hätte am liebsten laut gequiekt. Mit Mühe und Not zwängte sie sich durch das offene Kellerfenster und hörte Sekunden später den Stoff ihrer Bluse reißen. 
 
   „So ein Mist“, fluchte sie leise und besah sich das Desaster. Sie war mit dem Ärmel an einem Nagel hängengeblieben und jetzt klaffte an ihrer Schulter ein großes Loch. Na klasse, das hast du wieder ganz toll hinbekommen, dachte sie genervt.
 
   Wie ein nasser Sack plumpste sie auf den Steinboden und hätte sich dabei fast mit dem Riemen ihrer Handtasche stranguliert. Obwohl sie nicht unsportlich war, stellte sie sich meist ein wenig unbeholfen an. Aber was soll‘s, jetzt war sie unten angekommen. Unschlüssig ließ den Lichtstrahl durch den Raum gleiten. Bis auf ein paar Kisten herrschte gähnende Leere. Sie lief zur Tür und drückte behutsam die Klinke herunter. Gott sei Dank, nicht verschlossen. Zögerlich betrat sie einen schmalen Kellergang. Es roch nach abgestandener Luft, Moder und Schimmel und … 
 
   Es fiel ihr schwer, diesen Geruch genau zu einzuordnen, es roch definitiv gammelig. Vielleicht hatte einer der der Angestellten vergessen, verdorbene Lebensmittel zu entsorgen. Mit gerümpfter die Nase rüttelte sie an verschiedenen Türen, die vom Kellergang abgingen. Einige davon waren verschlossen, andere offenbarten ihr Innerstes, meist Gerümpel aller Art.
 
   Wenn sie doch nur wüsste, in welchem der Räume sich Ricardo aufgehalten hatte? Hier unten wirkte alles so unheimlich. Ein kühler Luftzug strich über die nackte Haut ihrer Schulter und sie fröstelte augenblicklich. Ihre Fingerspitzen kribbelten verdächtig, während sich die feinen Härchen aufrichteten. Verdammt, war da etwas an ihr vorbeigehuscht? 
 
   Verschreckt leuchtete sie abwechselnd in jede Richtung, ohne Erfolg. Dieser Keller schien wahrlich kein Ort der Freude. Sie entschied, lieber den Rückzug anzutreten und kehrte um. Hastig stakste sie auf dem unebenen Boden zurück, um nach ein paar Metern erschrocken innezuhalten. Hatte sie nicht eben ein Geräusch vernommen, ähnlich dem leisen Knarren einer Tür? Ihr Atem ging stoßweise und sie fürchtete sich. Warum, zum Teufel, hatte sie Daniel nicht informiert? Zu zweit wäre alles nur halb so schlimm gewesen.
 
   Was sollte sie tun? Dranbleiben oder das Weite suchen?
 
   Zur Salzsäule erstarrt, lauschte sie angestrengt. Sie glaubte ein leises Schluchzen zu hören und wandte sich zitternd in diese Richtung. Existierte tatsächlich ein weiteres Mädchen? Ganz real und nicht nur in ihrer Fantasie?
 
   Sofort rückte die Kleine aus dem verfallenen Schuppen in den Vordergrund. Vielleicht brauchte auch dieses Mädchen dringend ihre Hilfe? Julia verdrängte die Furcht und durchforstete sämtliche Räume, die sich öffnen ließen. Inzwischen war das Schluchzen verstummt und sie horchte vergeblich in die Stille der Nacht. Sie musste sich getäuscht haben, anders war das nicht zu erklären.
 
   Die nächste Tür, die sich öffnen ließ, schabte leicht über den Boden. Sie erkannte dieses Geräusch sofort und ging davon aus, dass bereits jemand vor ihr diese Tür geöffnet hatte. Aber wer? Und wie konnte diese Person nur so lautlos durch das Gemäuer huschen? 
 
   Zumindest würde sie jetzt der Sache auf den Grund gehen und leuchtete entschlossen in den Raum hinein. Wider Erwarten war der leer, nur ein antikes, ziemlich schiefes Vertiko stand vor der Wand gegenüber. Das Einzige, was ihr unangenehm auffiel, war dieser besonders abartige Geruch. Vielleicht gammelte ja eine tote Maus in einer der Ecken vor sich hin. 
 
   Sie wollte den Raum gerade verlassen, als der Lichtstrahl über einen Gegenstand am Boden glitt. „Das gibt’s doch nicht!“, rief sie panisch, während der verblichene, rote Ball auf sie zurollte. Kurz vor ihren Füßen stoppte er. Keuchend drückte sie sich an die kalte Wand und ihr Puls raste. Zitterte sie jetzt vor Kälte oder vor Angst?
 
   Ihr war speiübel. Sie musste einfach zu viel getrunken haben, anders konnte sie sich diese Halluzination nicht erklären. Oder war es gar keine? Sie traute sich einfach nicht, die schützende Wand zu verlassen, um nach dem Ball zu greifen. Dabei war er der einzige Beweis, für das, was ihr widerfahren war. Niemand sollte sie später für verrückt erklären.
 
   Obwohl der Boden unter ihren Füßen gefährlich wankte, stieß sie sich von der Wand ab und flüchtete in den Kellergang. Hinter ihr fiel die Tür mit einem lauten Knall in Schloss und sie taumelte durch die Dunkelheit zurück. Die Welt drehte sich vor ihren Augen und das Gefühl, sich auf der Stelle übergeben zu müssen, übermannte sie.
 
   ‚Halte durch …‘, ermahnte sie sich und torkelte weiter.
 
   Sie war gerade im Begriff, aus dem Lichtschacht zu klettern, als ein erneutes Schluchzen sie zurückhielt. Diesmal war es klar und deutlich zu hören.
 
   Und wenn nun doch ein Kind in Nöten war? Nervös nagte sie auf ihrer Unterlippe herum und konnte keine Entscheidung treffen. Die Furcht, wiederholt diesen Kellergang zu betreten, überwog. Allerdings, was konnte ihr schon passieren, in einem Schloss voller Gäste?
 
   Das schlechte Gewissen, hier jemanden in Not zurückzulassen, nahm überhand und sie machte auf dem Absatz kehrt. Noch immer war der Schwindel nicht vorüber und sie stützte sich an den Wänden ab. Nur noch ein paar Schritte, dann war sie dem Schluchzen ganz nah. Sie öffnete verschiedene Türen und lauschte. Letztlich fand sie sich in dem Raum mit dem alten Vertiko wieder.
 
   Das leise Greinen erscholl dumpf aus einer der Ecken. Sie suchte die Decke nach einem Rohr ab, wurde aber nicht fündig. Auf diese Weise wurde der Schall also nicht übertragen. Sie durchforstete jeden Winkel, suchte sogar nach einer geheimen Tür, aber da war definitiv nichts. Ratlosigkeit machte sich breit.
 
   Moment! Das Wiesel hatte irgendeinen Gegenstand verschoben. Vielleicht das Vertiko?
 
   Ohne lange zu zaudern, zog sie die hochhackigen Schuhe aus und stemmte sie sich mit letzter Kraft gegen das antike Möbelstück. Und siehe da, es rutschte tatsächlich ein paar Zentimeter zur Seite. Leider kam kein Türrahmen zum Vorschein, aber Gewissheit hätte sie erst, wenn sie das Vertiko komplett beiseitegeschoben hätte. Wenn sich das Ding doch nur leichter bewegen ließe …
 
   Sie entschied kurzerhand, Daniel doch um Hilfe zu bitten. Außerdem animierte dieser Gestank ständig ihren Würgereiz, sie brauchte dringend frische Luft.
 
   Ohne viel Federlesen wandte sie sich ab und lief zur Tür. Wann war die denn ins Schloss gefallen? Sie drückte die Klinke herunter, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Verdammt, was sollte das? Mit beiden Fäusten trommelte sie wildentschlossen gegen das raue Holz und hörte erst auf, als sich ein grober Splitter in ihren Handballen bohrte.
 
   War das Wiesel etwa zurückgekehrt und hatte sie heimlich eingeschlossen? Warum war sie diesem blöden Kerl überhaupt gefolgt? Daniel würde sie bestimmt vermissen.
 
   Noch ein letztes Mal trat sie mit voller Wucht gegen die Tür, aber die blieb zu. „Verdammt noch einmal, was soll das?“, brüllte sie voller Zorn. Sie fror so erbärmlich, fürchtete sich zu Tode und wollte nur noch ins warme Bett. Besser konnte das neue Jahr nicht beginnen.
 
   Ein erneutes Wimmern riss sie aus ihrem Selbstmitleid. Es klang, als käme es direkt aus dem Vertiko. Sie zerrte an den verzogenen Schranktüren und leuchtet hinein. Bis auf ein paar Spinnweben und jeder Menge Staub waren die Fächer leer. Wer sollte auch da drinnen hocken? Ein Hobbit?
 
   Noch einmal stemmte sie sich mit ganzer Körperkraft gegen dieses alte Teil und schob es ächzend einen Meter weiter. Geschafft. Sie tastete mit dem Smartphone die Wand ab und staunte nicht schlecht, als sie eine kleine Schiebetür entdeckte. Hatte sie nicht ebensolche in einem ihrer Träume gesehen?
 
   Sie dachte angestrengt darüber nach, doch ein leiser Klagelaut erinnerte sie an ihre Mission. Was soll’s, das spielte jetzt sowieso keine Rolle mehr. Mit ihren Händen zog sie solange an der Schiebetür, bis eine kleine Öffnung entstand. Fast gleichzeitig waberte ein fauliger Gestank um ihre Nase und sie schmeckte bereits die bittere Galle auf ihrer Zunge. 
 
   Oh Gott, das war ja kaum zum Aushalten!
 
   Sie nestelte ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche und hielt es sich vor die Nase. Leider nahm sie nur für einen kurzen Moment den Geruch des parfümierten Zellstoffs wahr und musste ständig den aufkommenden Brechreiz kontrollieren. Auf allen Vieren hockte sie sich vor die Öffnung und rief: „Hallo, ist da jemand?“ 
 
   Stille.
 
   Der Lichtkegel glitt über niedrige Wände aus Stein, sie hatte einen schmalen Kriechgang vor sich. Musste sie sich wirklich dort hindurchzwängen? Und wie sollte sie innerhalb kürzester Zeit ihre Klaustrophobie in den Griff bekommen? Schon jetzt hatte sie weiche Knie und war einer Ohnmacht nahe. 
 
   Trotz der Kälte verteilten sich kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn. Sie ging in die Hocke und kroch langsam vorwärts. Stück für Stück eroberte sie den Kriechgang und hatte dabei das Gefühl, an ihrer eigenen Panik zu ersticken. Immer wieder stellte sie sich vor, wie Ricardo hämisch grinsend, die Schiebetür hinter ihr verschloss. Hektisch schnappte sie nach Luft und ihr Körper verkrampfte sich. Meist dauerte es eine Weile, bis sie sich wieder im Griff hatte. 
 
   Der abartige Geruch wurde immer schlimmer. Nicht einmal das Taschentuch konnte sie sich vor die Nase halten und war diesem Gestank hilflos ausgesetzt. Stöhnend robbte sie voran und wünschte, aus diesem Albtraum endlich zu erwachen. 
 
   Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Du bist jetzt so weit gekommen, den Rest packst du auch noch.
 
   Nach einer gefühlten Ewigkeit war sie endlich am Ziel. Die Luft im Inneren war zum Zerschneiden und sie musste sich lautstark übergeben. Stöhnend lehnte sie sich an die Mauer, während sie mit dem dünnen Lichtstrahl die Wände abtastete. Auch dieser Raum schien komplett leer zu sein. Nur was, zum Teufel, stank hier so erbärmlich? Eine tote Katze vielleicht?
 
   Sie richtete den Strahl auf den Boden und ließ ihn über die Steinplatten pendeln. Das erste, was sie entdeckte, waren vier Kinderfüße. Und an einem fehlte ein Schuh ... 
 
   Augenblicklich machte es klick und ein markerschütternder Schrei entfuhr ihrer Kehle. Entsetzt wich sie zurück und konnte einfach nicht aufhören zu kreischen. Der eigene Schrei gellte in ihren Ohren und ihre Knie gaben nach. Sie rutschte hilflos zu Boden und rang verzweifelt nach Luft.
 
   Irgendwann, nach einer quälend langen Zeit, hörte sie Schritte. Ihr war nicht bewusst, ob sie immer noch schrie oder stumm auf den Steinplatten hockte. Sie richtete ihren Blick nach oben und entdeckte Christian. Er hielt das Handy an sein Ohr, während seine Stimme wie in Watte gepackt zu ihr drang.
 
   „Bitte schicken Sie sofort einen Streifenwagen hierher … ja genau … an diese Adresse …“
 
   Wenige Augenblicke später griff ihr jemand beherzt unter die Arme und zwängte sie nochmals durch den schmalen Tunnel. Das war zu viel des Guten und eine erlösende Dunkelheit senkte sich über sie.
 
    
 
   Flatternd öffneten sich ihre Lider und sie nahm um sich herum die blinkenden Lichter wahr. Das Feuerwerk? Nein, das konnte nicht sein. Verdammt, wo war sie nur?
 
   Neben ihr ein Flüstern. „Sie kommt zu sich, stell‘ ihr schnell die Fragen!“
 
   Kommissarin Ritter tauchte an ihrer Seite auf und blickte auf sie herab. "Frau Lange, woher wussten sie von den toten Mädchen?“
 
   „Was … ich …“, nuschelte sie, kaum in der Lage, sich anständig zu artikulieren.
 
   „Ich muss doch sehr bitten!“, donnerte eine Stimme über ihre Köpfe hinweg. „Sie können die Patientin vernehmen, sobald sich ihr Zustand stabilisiert hat. Die junge Frau hat einen schweren Schock erlitten!“ 
 
   Rigoros verschaffte sich der Sanitäter Platz und schob die Beamten zur Seite. Schützend stellt er sich vor Julia, während ihr Blick über das Szenario glitt. Sie entdeckte Daniel am Rande einer Menschentraube. Sein Gesicht war aschfahl und er schlotterte am ganzen Körper. Wenige Augenblicke später wandte er sich ab und lief in ihre Richtung.
 
   „Mensch Julia, was machst du nur für Sachen?“ Zärtlich streichelte er über ihr Haar und sie spürte das Zittern seiner Hand.
 
   „Was … passiert?“, presste sie mühsam hervor.
 
   „Du kannst dich nicht daran erinnern?“ Daniel schien mit sich zu ringen. „Du warst allein im Keller. Christian hat deine Schreie gehört, ist zu dir geeilt und hat sofort die Polizei verständigt.“
 
   Ohne Gnade prasselte die Erinnerung auf sie ein. „Ri … Ricar …“, murmelte sie.
 
   „Schhh … reg dich bitte nicht auf! Die Beamten haben ihn gerade abgeführt, du bist in Sicherheit. Jetzt wird das Gelände komplett abgesperrt und alle Gäste vernommen. Ich kann echt nicht fassen, was sich abgespielt ist.“
 
   „So, junger Mann, jetzt lassen Sie uns bitte unsere Arbeit machen und treten mal ein Stückchen zur Seite.“ Der inzwischen anwesende Arzt drängte Daniel zurück.
 
   „Ich besuche dich im Krankenhaus …“, konnte er ihr gerade noch zurufen, dann wurde sie samt Bahre in das Fahrzeug geschoben und abtransportiert.
 
   
  
 

Kapitel 12
 
    
 
   Die Sonne schien durch das Schlafzimmerfenster und ließ ihre Strahlen über das Kopfkissen tanzen. Julia blinzelte verschlafen und zog sich anschließend die Bettdecke über den Kopf. Sie wollte nicht aufstehen, denn der Schlaf hatte sich wie ein schützender Mantel über ihre Gedanken gelegt - sich an nichts erinnern, keine Gefühle zulassen, umhüllt von einem großen Nichts.
 
   „Du bist schon wach?“ Daniel betrachtete sie, den Kopf auf seinen Arm gestützt.
 
   „Wie lange beobachtest du mich schon?“
 
   „Du siehst süß aus, wenn du schläfst.“
 
   „Das wollte ich doch gar nicht wissen.“ Sie seufzte tief. „Das Erwachen am Morgen ist immer das Schlimmste, wenn nach und nach die Erinnerungsfetzen durchsickern.“
 
   Daniel strich zärtlich mit dem Handrücken über ihre Wange. „Julia, versprich mir bitte hoch und heilig, dass du so etwas nie wieder im Alleingang durchziehst. Dieses elende Desaster wäre dir zum Teil erspart geblieben und du hättest nicht diese grausamen Bilder in deinem Kopf.“
 
   „Es ist doch egal, wie es gelaufen ist“, fuhr sie ihn an. „Die Mädchen sind tot, so oder so.“ Resigniert wandte sie sich ab, während sich ihre Augen mit Tränen füllten.
 
   „Bitte, Julia, so hab‘ ich das doch nicht gemeint.“ Sein Blick wurde dunkel.
 
   „Entschuldige, Daniel, ich bin völlig durch den Wind. Du kannst ja schließlich nichts dafür.“
 
   „Schon gut, wir haben alle dran zu knabbern. Nur die Investoren können jubeln, die Buchungszahlen im Schloss haben sich schlagartig verdoppelt.“
 
   „Tja, das ist bitter. Die Sensationslust der Leute ist nicht zu toppen und das auf Kosten der toten Kinder.“
 
   „Darf ich dich was fragen?“ 
 
   „Nur zu.“
 
   „Hast du Mädchen angeschaut?“
 
   Sie stöhnte leise auf. „Nein, nicht wirklich. Im Lichtstrahl konnte ich nur die Füße erkennen und der fehlende Schuh hat völlig ausgereicht, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Ständig habe ich dieses entsetzliche Bild vor Augen und bekomme es nicht mehr aus meinem Kopf. Was hast du von den Mädchen gesehen? Alles?“
 
   Daniel nickte. „Auf diesen schrecklichen Anblick hätte ich gerne verzichtet, aber ich wollte dich dort raushaben. Wie arrangierte Püppchen saßen die beiden Mädchen an der Wand, im Sommerkleidchen und mit Schleifchen im Haar. Total krass. Niemals hätte ich Ricardo so etwas Krankes zugetraut. Kein Wunder, dass er nie eine Freundin hatte, so wie der drauf war. Kleine Mädchen, ich muss gleich kotzen!“
 
   „Ich wusste von Anfang an, dass mit diesem Typen irgendetwas nicht stimmt.“ Julia richtete sich auf. „Ob wir je über diese Geschichte hinwegkommen?“
 
   „Mit Sicherheit.“ Liebevoll fuhr er durch ihr seidig glänzendes Haar. „Das Ganze ist erst zwei Tage her, was erwartest du? Ricardo kann keinen Schaden mehr anrichten, dass macht es irgendwann leichter.“
 
   „Dein Wort in Gottes Ohr. Aber zuerst muss ich den Termin bei dieser Kripotante hinter mich bringen. Die wird mich wieder ausquetschen, wie eine Zitrone. Ich bin dem Arzt echt dankbar, dass er sie im Krankenhaus abgewimmelt hat.“
 
   „Ist ja auch kein Wunder, die ganze Situation war echt abgefahren. Du warst schon eine Weile verschwunden und ich habe dich überall gesucht. Dann kam Christian angerauscht und meinte, er hätte dich regelrecht brüllen hören, da würde etwas nicht stimmen. Was an sich schon seltsam ist, denn dort unten hört dich normalerweise kein Mensch.“
 
   „Mir soll’s egal sein. Hauptsache, ich muss nie wieder ins Schloss.“
 
   „Weißt du was? Ich mache jetzt Frühstück und bringe es dir ans Bett. Na, was hältst du davon?“
 
   „Daniel, du bist einfach unglaublich!“
 
   Sie küssten sich, dann verschwand er in der Küche. Das gewohnte Klappern von Tellern und Besteck hatte etwas ungemein Tröstliches. Am liebsten hätte sie sich für immer in ihrem Apartment verschanzt, natürlich nur mit Daniel an ihrer Seite. Tief in ihrem Innersten brodelte es und sie konnte sich nicht vorstellen, jemals über das Erlebte hinwegzukommen.
 
   Schuldgefühle quälten sie, seit sie wusste, dass die Mädchen in diesem Kellerloch ihr Leben lassen mussten. Ununterbrochen dachte sie darüber nach, ob sie die zwei hätte retten können, wenn sie nur hartnäckiger gewesen wäre. Obwohl sie deren Tod nicht verschuldet hatte, lastete dieser Gedanke schwer auf ihren Schultern. Inzwischen stellte sie ihr ganzes Leben in Frage. War Lehramt auch wirklich der richtige Weg oder hatte sie vorab schon jämmerlich versagt? Sollte sie von der Arbeit mit Kindern generell die Finger lassen und sich nach einem anderen Studienplatz umschauen? Verfügte sie überhaupt über die nötigen Reserven, um in ein paar Tagen wieder an den Vorlesungen teilzunehmen?
 
   Ihr gesamtes Universum war komplett aus den Fugen geraten und sie schaffte es aus eigener Kraft nicht mehr, diese emotionale Belastung auszugleichen. Die Angst, sich in ihrer seelischen Not zu sehr an Daniel zu klammen und ihn auf diese Weise zu vertreiben, saß ihr ständig im Nacken. Und ihr Weg, den sie vorher so sicher beschritten hatte, war durch einen gewaltigen Erdrutsch verschüttet worden. Stück für Stück musste sie die Trümmer nun beiseiteschaffen. Das würde dauern …
 
   Daniel balancierte mit dem Tablett ins Schlafzimmer. Sein Lächeln erstarb, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. „Zweifelst du schon wieder an dir? Gib dir doch die nötige Zeit, Julia. Die Sache ist doch eben erst passiert.“
 
   „Das sagst du so einfach. Ich mache mir ständig Vorwürfe, weil ich nicht eher eingegriffen habe. Vielleicht könnten die Mädchen noch am Leben sein und ich hab’s vergeigt, aber so richtig!“
 
   Er stellte das Tablett zur Seite und nahm sie in den Arm. „Die Gerichtsmediziner werden klären, wann und wie die beiden gestorben sind. Und wenn hier einer ein schlechtes Gewissen haben müsste, dann ja wohl ich. Tagein und tagaus habe ich mich im Schloss aufgehalten und nichts, aber auch rein gar nichts gecheckt. Du kannst dich nicht ständig an diesen Gedanken aufreiben, das macht dich kaputt. Und jetzt lass uns frühstücken.“ Sein Ton duldete keine Widerrede.
 
   Natürlich hatte er Recht, aber so einfach war das nun mal nicht. Sie erinnerte sich genau an den traurigen Blick des Mädchens. Und was hatte sie getan, anstatt den Dingen auf den Grund zu gehen? Nichts! Mit Mühe und Not stopfte sie zwei Scheiben Toast in sich hinein und spülte sie mit einer Tasse Kaffee herunter.
 
   Nach dem Frühstück gönnte sie sich eine lange und heiße Dusche, während Daniel seine Sachen zusammenpackte. Inzwischen hatte er eine Fahrgemeinschaft mit Leon gebildet und war quasi über Nacht bei ihr eingezogen. Dafür war sie ihm unendlich dankbar, denn ohne ihn hätte sie weder ein noch aus gewusst.
 
   „So, mein Liebes, ich muss mal wieder …“ Zärtlich küsste er sie zum Abschied. „Lass dich nicht unterkriegen und hör auf zu grübeln. Tut mir leid, dass ich dich nicht zu deinem Termin begleiten kann.“
 
   „Ist schon gut. Beatrice hat angeboten, mich zu fahren, aus welchen Gründen auch immer. Du musst dir also keine Sorgen machen.“
 
   „Und vergiss nicht, dieser Kommissarin die Zähne zu zeigen, arghhh …“ Daniel zog eine Grimasse und entlockte ihr ein Lächeln.
 
   „Ich werde mir Mühe geben“, versprach sie mit fester Stimme. Er gab sich ziemliche Mühe, sie aufzumuntern und die sich anbahnende Liebe war das Beste, was ihr passieren konnte.
 
   Sie schloss die Tür und lauschte seinen schnellen Schritten, die kurz darauf verebbten. Um die verbleibende Zeit sinnvoll zu nutzen, breitete sie ihre Lehrbücher über dem Schreibtisch aus und blätterte lustlos durch die Seiten. Kein einziger Satz blieb hängen und ihre Gedanken galoppierten in alle Richtungen davon. Sie wünschte sich, die Uhr noch einmal zurückdrehen zu dürfen. Dann wäre sie Ricardo nie gefolgt.
 
   So langsam wurde es Zeit, sich umzuziehen, denn Beatrice würde gleich hier sein. Das Mittagessen hatte sie kurzerhand ausfallen lassen und schlüpfte in Jeans und Shirt. Im Badezimmer betrachtete sie ihr Spiegelbild. Dunkle Augenringe, gequälter Blick und ein bitterer Zug um ihren Mund - sie sah genauso aus, wie sie sich fühlte. Lediglich das frisch gewaschene Haar schimmerte in einem honiggelben Glanz und fiel ihr seidig auf die Schultern.
 
   Der schrille Klingelton riss sie aus ihren Gedanken. Sie zog sich Jacke und Schuhe über und eilte nach unten, wo Beatrice bereits auf sie wartete.
 
   „Du hast echt schon mal besser ausgesehen“, lautete die nüchterne Begrüßung.
 
   „Vielen Dank auch, Schwesterherz. Aber ob du es glaubst oder nicht, ich besitze einen Spiegel und der war genauso freundlich.“
 
   „Nun sei nicht gleich wieder beleidigt, Julia.“
 
   „Ich bin keineswegs beleidigt. Aber es wäre eine nette Geste gewesen, wenn du rücksichtsvoll gefragt hättest, wie es mir geht.“
 
   „Erstens sieht man dir an, wie es dir geht und zweitens kann ich nichts dafür, was dir passiert ist. Du bist schließlich in den Keller gestiegen und nicht ich!“
 
   „Na vielen Dank auch!“ Julia schüttelte genervt den Kopf. 
 
   Die Person neben ihr musste von einem anderen Planeten stammen, eine Verwandtschaft schien nahezu ausgeschlossen. Empathie, Herzlichkeit oder gar Verständnis waren Fremdwörter und die Hoffnung, dass sich dieser Umstand jemals änderte, tendierte in Richtung null. Vielleicht war es gut so, dass Beatrice sich zu Frauen hingezogen fühlte und auf diese Weise keinen Nachwuchs in die Welt setzen konnte. Das klang zwar hart, war aber für einen selbstverliebten Menschen wie ihre Schwester wohl das Beste.
 
   „Du kannst hier aussteigen“, bot Beatrice ihr an. „Ich suche mir einen Parkplatz und trinke irgendwo einen Kaffee. Ruf mich an, wenn du fertig bist.“ 
 
   Kaum war sie ausgestiegen, trat Beatrice aufs Gas und rauschte davon. So viel zum Thema Begleiten. Zögerlich schritt sie auf das Gebäude zu, öffnete die Tür und meldete sich an. Den Weg kannte sie bereits und hörte schon von weitem die schneidende Stimme der Kommissarin. Die Tür stand einen Spalt breit offen und die burschikose Beamtin telefonierte lautstark. Eigentlich war es so gar nicht ihre Art, ein Gespräch zu belauschen, aber der Dreh- und Angelpunkt schienen die Mädchen zu sein. Mucksmäuschenstill verharrte sie vor der Tür und spitzte ihre Ohren.
 
   „ … interessant! Es liegt also kein sexueller Missbrauch vor? Aha … schon länger tot … Sie meinen also seit dem Herbst … hm … Und die genaue Todesursache? Unterkühlung? … seltsam, sehr seltsam. Konnten Sie das genaue Alter feststellen? Ach … also fünf und sieben Jahre alt … hm … Unser Hauptverdächtiger? Den lassen wir in Untersuchungshaft schmoren. Der beschuldigt einen anderen Mitarbeiter und versucht seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Ja … genau, da könnten Sie Recht haben … aber das Bürschchen klopfen wir noch weich, glauben Sie mir. Danke für Ihre Auskünfte, Herr Karstens, man sieht sich.“
 
   Julia entfernte sich auf leisen Sohlen, um nicht ertappt zu werden.
 
   „Frau Lange?“
 
   „Ja?“
 
   „Kommen Sie doch bitte herein.“
 
   Julia schloss die Tür und setzte sich auf einen Stuhl vor den Schreibtisch. Kommissarin Ritter reichte ihr zur Begrüßung die Hand und drückte ordentlich zu. Was für ein Mannweib, dachte sie kopfschüttelnd, während sie sich verstohlen über den Handrücken rieb. Aber vielleicht war das auch gut so. Diese Frau schien sich wie ein Terrier in diesen Fall zu verbeißen und würde ihn mit Sicherheit lösen.
 
   „So, Frau Lange, schön dass Sie es einrichten konnten.“ Julia ärgerte sich über den spöttischen Unterton. „Und jetzt erzählen Sie mir bitte bis ins kleinste Detail, wie Sie auf die Kinderleichen gestoßen sind.“
 
   „Wie bitte?“ Julia war noch immer mit dem Inhalt des Telefonates beschäftigt und versuchte die eben gehörten Worte richtig einzuordnen.
 
   „Ich würde gerne von Ihnen erfahren, auf welchem Wege Sie die toten Mädchen entdeckt haben.“ Die Stimme der Kommissarin vibrierte voller Ungeduld.
 
   Julia riss sich zusammen und gab stockend das schreckliche Szenario wider. Sie spürte wiederholt die aufkeimende Panik und durchlebte noch einmal das ganze Ausmaß ihres Traumas. Am Ende zitterten ihre Hände so stark, dass es ihr kaum möglich war, den Kugelschreiber festzuhalten.
 
   Die Kommissarin zeigte sich unbeeindruckt und beobachtete sie kühl.
 
   „Tja, dann hätten wir’s, Frau Lange. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, Sie haben meine Nummer.“
 
   Nervös rutschte Julia auf der Sitzfläche des Stuhles hin und her. „Dürfte ich wohl erfahren, wie es der Kleinen inzwischen ergangen ist? Lebt sie wieder bei ihren Eltern?“
 
   Die Kommisssarin atmete tief durch und schien zu überlegen, wie viel sie preisgeben durfte.
 
   „Nach wie vor spricht sie kein Wort und das ist auch einer der Gründe, warum wir die Eltern bis jetzt noch nicht ausfindig machen konnten.“
 
   „Oh, das sind keine guten Nachrichten. Aber ihr geht es doch gut?“ 
 
   „Soweit ich weiß, ist alles in Ordnung.“
 
   „Ja dann … danke für die Auskunft. Auf Wiedersehen.“
 
   Julia wankte nach draußen. Die kühle Luft tat ihr gut und gedankenverloren lief sie die Straße entlang. Momentan fühlte sie sich noch nicht dazu in der Lage, um Beatrice anzurufen. Zuerst musste sie sich sammeln.
 
   Die große Last, den Tod der Mädchen mitverschuldet zu haben, war von ihren Schultern genommen worden. Trotzdem fühlte sie sich nicht besser. Fünf und sieben Jahre alt, das Leben hatte für diese Kinder gerade erst begonnen. 
 
   Was ihr auch zu denken gab, war die Tatsache, dass sich bis jetzt niemand um das Verschwinden dieser Mädchen gekümmert hatte? Das war doch im Prinzip ein Ding der Unmöglichkeit. Selbst im Ausland sollten doch Elternpaare existieren, die das eigene Kind auf schmerzliche Weise vermissten? Warum standen diese Mädchen auf keiner der Fahndungslisten? Das ergab doch alles keinen Sinn. Die Behörden arbeiteten doch in solchen Fällen zusammen, da mussten sich doch Hinweise aufspüren lassen? Und wenn die Mädchen nicht sexuell missbraucht worden waren, aus welchen Gründen hatte Ricardo sie überhaupt getötet?
 
   Von der ganzen Grübelei schwirrte ihr der Kopf und alles drehte sich. Jetzt wurde es Zeit für Beatrice, sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.
 
   Fünf Minuten später saß sie auf dem Beifahrersitz.
 
   „Alles gut gelaufen?“
 
   „Ich denke schon. Aber noch einmal möchte ich das Erlebte nicht herunterbeten müssen, ich bin fix und fertig.“
 
   „Tja, wärst du diesem Mörderkoch mal nicht hinterhergestiegen.“
 
   „He! Verschwendest du auch nur einen einzigen Gedanken an die Kinder?“
 
   „Na, die waren doch schon tot.“
 
   „Beatrice!“ Die Entrüstung stand Julia ins Gesicht geschrieben.
 
   Hier waren Hopfen und Malz verloren, obwohl sie nicht ernsthaft glauben konnte, dass ihre Schwester tatsächlich so tickte. Provokateur oder Narziss, sie würde es wohl nie erfahren.
 
   Die Häuserreihen flogen an ihr vorbei und sie war froh, als Beatrice endlich vor ihrer Haustür hielt.
 
   „Danke dir, Schwesterherz. Melde dich, wenn ich mich revanchieren kann.“
 
   „Mache ich … und halt die Ohren steif.“
 
   Erschöpft lief sie zum Eingang und öffnete die Tür. Ihre Finger umklammerten das Geländer und sie quälte sich Stufe für Stufe nach oben. Ein unterdrücktes Husten ließ sie innehalten. 
 
   „Hallo?“ Ihr zaghafter Ruf hallte durch das Treppenhaus. Keine Antwort, sie musste sich getäuscht haben. Diese ganze Geschichte trieb sie noch in den Wahnsinn.
 
   Nur noch ein paar Stufen, dann hatte sie es geschafft. Die Aussicht war verlockend, sich im Bett zu verkriechen und dem erlösenden Schlaf hinzugeben, denn nur auf diese Weise ließ sich dieser unaufhörliche Gedankenstrom stoppen. Auf dem letzten Treppenansatz stoppte sie abrupt. Das leise Rascheln von Stoff trieb ihr den Schweiß aus allen Poren. Am liebsten hätte sie eine Kehrtwendung vollführt und wäre davongelaufen, aber die eigenen vier Wände waren zum Greifen so nah und versprachen Sicherheit.
 
   Jetzt näherten sich Schritte und sie brach in Panik aus. Sie nahm zwei Stufen auf einmal und jagte nach oben. Vor der Eingangstür wühlte sie hektisch in ihrer Tasche. Warum jagten alltägliche Geräusche ihr immer noch so eine Angst ein? Es war doch vorbei oder etwa nicht?
 
   Endlich ertasteten ihre Fingerspitzen den Schlüsselbund und sie fischte ihn heraus. Während sie versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, berührte eine Pranke ihre Schulter. Ein gellender Schrei hallte von den Wänden wider und sie schlug in Panik wild um sich. 
 
   „Um Gottes Willen, Frau Lange! Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Soll ich die Polizei rufen?“ Frau Jäger humpelte besorgt nach oben. „Was machen Sie denn da?“, fuhr sie den Mann an, der erschrocken zurückgewichen war.
 
   Julia lehnte an der Wand und rang nach Luft. Ein unkontrolliertes Zittern durchfuhr ihren Körper und das Sprechen bereitete ihr Mühe. 
 
   Frau Jäger stellte sich schützend zwischen sie und hob drohend ihren Stock. „Also, was wollen Sie von Frau Lange?“ Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie den Eindringling. „Sie sind doch schon vor einer Stunde nach oben gegangen. Habe ich Recht?“
 
   „Ich bin Journalist und wollte mit Frau Lange ein Interview führen.“ Er zog ein zerknittertes Kärtchen aus seiner Jackentasche und reichte es Frau Jäger.
 
   Die weigerte sich, es anzunehmen. „Ich habe keine Brille dabei“, erwiderte sie forsch. „Für welches Blatt arbeiten Sie denn genau?“
 
   „Ich arbeite für das auflagenstärkste Blatt Deutschlands.“
 
   „Aha. Dann finden Sie garantiert auch den Weg allein nach draußen“, erklärte sie resolut.
 
   Diesmal überging er die alte Dame und klemmte sein Kärtchen zwischen Klingelknopf und Wand. „Frau Lange, wenn Sie ein exklusives Interview geben möchten, dann wenden Sie sich bitte an mich. Meine Nummer haben Sie ja jetzt. Man sieht sich.“
 
   Zum Abschiedsgruß hob er lax die Hand und lief leichtfüßig die Treppe hinunter.
 
   „Was für ein unmöglicher Schmierfink“, brüskierte sich Frau Jäger. „Alles gut bei Ihnen?“ Julia nickte schwach. „Sie sind ein bisschen blass um die Nase. Ich warte vor Ihrer Tür, bis Sie von innen abgeschlossen haben. Dann stellen Sie am besten die Klingel und das Telefon ab. Diese Pressefuzzis werden Ihnen keine ruhige Minute mehr lassen.“
 
   „Danke, Frau Jäger, das ist wirklich sehr nett von Ihnen.“
 
   „Ach papperlapapp! Nun huschen Sie schon hinein, mein Kindchen.“
 
   Endlich in Sicherheit. Jacke und Schuhe ließ sie achtlos im Flur liegen und ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Sie war immer noch völlig neben der Spur und musste aufpassen, dass sie das Wasser nicht verschüttete. Anschließend stopfte sie eine halbe Tafel Schokolade in sich hinein und hoffte, damit ihre zum Zerreißen gespannten Nerven zu beruhigen. 
 
   An diesen unverschämten Reporter wollte sie keinen weiteren Gedanken verschwenden. Er hatte ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt und von nun an würde sie wieder ängstlich durch das Treppenhaus schleichen. Dabei wollte sie doch nur eines: Diese vermaledeite Chose endlich hinter sich lassen!
 
   Sie schmiss ihre Klamotten auf einen Stuhl und schlüpfte deprimiert unter die Bettdecke. Hinter ihrer Stirn wirbelte ein Orkan und um diesem zu entkommen, schloss sie die Augen.
 
    
 
   Leise öffnete sich die Eingangstür und das Laminat ächzte. Daniel. Verschlafen rieb sie sich die Augen und warf einen Blick auf den Wecker. Es war kurz vor Mitternacht. Sie hatte wie ein Murmeltier geschlafen und ihre Sorgen komplett ausgeblendet.
 
   „Hallo Schatz“, begrüßte er sie. „Du bist noch wach?“
 
   „Ich muss zu meiner eigenen Schande gestehen, dass ich den gesamten Nachmittag verschlafen habe.“
 
   „War es denn so anstrengend?“
 
   „Ja und nein. Es bricht so viel über mich herein und ich weiß gar nicht, wie ich das alles verarbeiten soll.“
 
   „Hat dich die Ritter wieder in die Mangel genommen?“
 
   „Nicht direkt, aber es war hart an der Grenze, dieses Grauen noch einmal durchleben zu müssen. Ständig sehe ich diese Kinderfüße vor mir, das macht mich total fertig.“
 
   „Was erwartest du, Julia? Ich kann die Gesichter der kleinen Mädchen auch nicht mehr ausblenden, die verfolgen mich bis in meine Träume. Wir brauchen Zeit, um diese Dinge seelisch zu verarbeiten. Ricardo versaut mir die schönste Zeit meines Lebens. Ich bin glücklich mit dir, aber auf diese Weise kann ich es nicht genießen.“
 
   Daniel holte tief Luft, dann fuhr er fort: “Am liebsten möchte ich ihn am Schlafittchen packen und meine Fäuste über seinen Körper wandern lassen. Ich kann mit dieser immensen Wut einfach nicht umgehen. Wieder und wieder frage ich mich, warum hat er das getan? Wieso wurde aus ihm so ein Widerling? Wer vergreift sich bitteschön an Kindern? Was ist in seiner Erziehung schief gelaufen?“ Er schnaubte wütend.
 
   „Tut mir leid, Daniel. Ich bin einfach zu sehr mit mir selbst beschäftigt, dabei hast du auch dein Päckchen zu tragen.“ Sie hauchte ihm zärtlich einen Kuss auf die Wange und blickte ihn entschuldigend an. „Ich habe ein Telefongespräch der Kommissarin belauscht, die Mädchen wurden nicht missbraucht.“
 
   „Nicht?“
 
   „Die Ritter hatte sich wohl gerade nach den Obduktionsergebnissen erkundigt. Zumindest diese Abscheulichkeit blieb den Kindern erspart.“
 
   „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Aber aus welchen Gründen hat Ricardo sie dann getötet?“
 
   „Das werden die Beamten wohl herausfinden müssen. Ich habe keinen blassen Schimmer, was in diesem Kerl vorgegangen ist.“ 
 
   „Julia, ich bin hundemüde und springe schnell unter die Dusche. Bin gleich wieder da.“
 
   Einige Minuten später lag er neben ihr und hielt ihre Hand. Beiden bereitete es Schwierigkeiten, in den Schlaf zu finden und schweigend hingen sie ihren Gedanken nach. Irgendwann lockerte sich Daniels Handgriff und sie lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen. Er stöhnte leise im Schlaf und wälzte sich von einer Seite auf die andere. Sie hatte völlig unterschätzt, wie sehr er mit seinen Gefühlen zu kämpfen hatte. Dieses Drama war kein Spaziergang mehr.
 
   Inzwischen ärgerte sie sich, den ganzen Nachmittag verschlafen zu haben. Sämtliche Gedanken, die sie erfolgreich verdrängt hatte, prasselten erneut auf sie nieder. Und kaum war sie für wenige Augenblicke eingedöst, schreckte sie auch schon wieder panisch aus dem Schlaf. Auf diese Weise quäle sie sich durch die Nacht und bevor der Wecker einen nervtötenden Ton von sich geben konnte, stand sie auf. 
 
   In aller Ruhe bereitete sie das Frühstück zu. Der Kaffee dampfte in den Tassen und die knusprigen Brötchen verströmten einen appetitlichen Duft. Sie schlich ins Schlafzimmer, setzte sich auf die Bettkannte und strich mit einer liebevollen Geste durch sein zerzaustes Haar. Seine Arbeitszeiten gönnten ihm kaum eine Verschnaufpause, aber er liebte, was er tat.
 
   „Aufwachen, mein Schatz, das Frühstück ist fertig“, flüsterte sie ihm ins Ohr.
 
   Mit einem tiefen Seufzer schlug er die Augen auf und streckte sich. „Du bist schon wach? Ich hab‘ dich gar nicht gehört.“
 
   „Tja, ich hätte am Nachmittag nicht so lange an der Matratze horchen sollen. Aber egal. Beeil dich, sonst wird der Kaffee kalt.“
 
   „Okay, du hast mich überzeugt. Ein Kaffee geht immer.“ Verschlafen tappte er ins Bad, um sich anschließend frisch geduscht an den Tisch zu setzen. „Hast du schon einen Plan, wie den heutigen Tag verbringen willst?“
 
   „Nicht wirklich. Aber mir ist da ein Gedanke gekommen.“
 
   „Schieß los!“
 
   „Also … ich habe mir gedacht, einen Antrag beim Jugendamt zu stellen, um die Kleine besuchen zu können. Es spricht doch nichts dagegen, oder was meinst du?“
 
   „Du kannst gut mit Kindern, stimmt’s?“ Er lächelte matt. „Unter anderen Umständen würde ich jetzt sagen, dass du die richtige Frau für meine zukünftige Fußballmannschaft bist.“
 
   „Da hast du dir aber ordentlich was vorgenommen“, konterte sie. 
 
   „Spaß beiseite. Mit etwas Glück profitiert ihr beide davon, schließlich bist du ihre Lebensretterin. Vielleicht schöpft sie Vertrauen und wird sich mit der Zeit öffnen. Sie muss die Hölle durchgemacht haben, die Kleine.“
 
   „Ja, das hat sie, mit Sicherheit.“
 
   Nach dem Frühstück verabschiedete er sich hastig und sie war mit ihrem Kummer wieder allein. Inzwischen sehnte sie die Vorlesungen herbei, das Studium würde sie ablenken. Sie setzte sich an den Schreibtisch und griff nach einem Bogen Papier. Eine simple Mail an das Jugendamt erschien ihr zu unpersönlich. Fast den gesamten Vormittag feilte sie an den Formulierungen, aber dann hatte sie es geschafft. 
 
   Zufrieden steckte sie das Schriftstück in einen Umschlag, zog sich Jacke und Schuhe über und verließ das Haus. Sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, wie es dem Mädchen in letzter Zeit ergangen war, schon des inneren Friedens zuliebe. Würde die Kleine bald die Schule besuchen? Und hatte sie sich inzwischen mit den anderen Kindern in der Pflegefamilie angefreundet? Da waren so viele Fragen, die Julia am Herzen lagen.
 
   Sie schlug den Mantelkragen hoch und lief durch die Straßen. Ein feiner Nieselregen hatte sich festgesetzt und die Sonne verbarg sich hinter einer dichten Wolkendecke. Den Kopf tief zwischen ihren Schultern vergraben, nahm Julia von ihrer Umgebung kaum etwas wahr. Und dennoch … da war es wieder, dieses unangenehme Kribbeln im Nacken, dass sie schon so oft in Angst und Schrecken versetzt hatte.
 
   Ob sich vielleicht ein Reporter an ihre Fersen geheftet hatte und ihr unauffällig folgte? Sie stellte sich in einen schützenden Hauseingang und beobachtete die Menschen, die an ihr vorübereilten. Aber da war kein bekanntes Gesicht darunter und die Passanten verhielten sich völlig normal. Hoffentlich bekam sie ihre Ängste bald in den Griff, sonst musste sie doch noch auf psychologische Hilfe zurückgreifen. Das war dummerweise auch der Knackpunkt, denn sie befand sich mitten im Studium und konnte keinen dunklen Fleck in ihrer Akte gebrauchen.
 
   Nervös tippelte sie auf der Stelle, bis hinter ihr die Haustür aufgerissen wurde und sie sich trollte. Kopf hoch, das wird schon wieder, tröstete sie sich. Trotzdem rannte sie die letzten Meter bis zur Haustür, jagte die Stufen nach oben und atmete erst auf, als sie ihre Jacke an der Flurgarderobe aufhängte. Vorsorglich stellte sie die Klingel ab, auf ungebetene Gäste konnte sie getrost verzichten. 
 
   In der Küche füllte sie den Wasserkocher und hängte einen Teebeutel in die Tasse. Gerade, als das Wasser brodelte, klingelte das Telefon.
 
   „Was gibt’s?“, fragte sie schroff, denn ihr war absolut nicht nach Smalltalk zumute.
 
   „Du verbreitest aber eine schlechte Laune.“
 
   Christian. Was wollte der denn schon wieder? 
 
   „Musst du nicht arbeiten?“
 
   „Ich habe Pause.“
 
   Bitte, komm endlich auf den Punkt, dachte sie genervt. 
 
   „Aha. Und was ist der Grund deines Anrufs?“
 
   „Ich war besorgt und wollte wissen, wie es dir geht.“
 
   „Du hättest doch auch Daniel fragen können?“
 
   „Ach der …“ 
 
   Sie konnte erahnen, wie er seine Mundwinkel verächtlich nach unten zog. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass es für Daniel garantiert kein Zuckerschlecken war, unter Christians Fuchtel zu arbeiten. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit würde der ihm zeigen, wer am längeren Hebel saß. Leise stöhnte sie auf.
 
   „Kann ich dir behilflich sein?“
 
   Jetzt wurde er unverschämt. 
 
   „Nein, Christian, ich habe Bauschmerzen und möchte mich wieder hinlegen.“ Sie presste die Lippen fest aufeinander, um nicht ausfallend zu werden.
 
   „Ist das Essen von Daniel nicht genießbar? Tja, einem Lehrling passieren noch etliche Patzer, wäre schade, wenn du das ausbaden müsstest.“
 
   Das Maß des Erträglichen war erreicht. 
 
   „Christian, es reicht! Mir geht es nicht gut und ich möchte die Unterhaltung auf diese Weise nicht weiterführen. Suche dir bitte ein anderes Opfer und schönen Tag noch.“
 
   Sie drückte aufs rote Knöpfchen und beendete abrupt das Gespräch. Seine Anhänglichkeit löste bei ihr Verwunderung aus. Jeder andere hätte doch inzwischen begriffen, dass bei ihr nun wirklich kein Interesse vorhanden war. Sendete sie ihm unbewusst die falschen Signale oder war er nicht in der Lage, die Körpersprache anderer Menschen zu lesen? Wahrscheinlich kam eher Letzteres infrage.
 
   Ihr Smartphone auf dem Tisch vibrierte. Er würde doch nicht …
 
   „Hallo Julchen! Ich stehe vor deiner Tür und wollte fragen, ob du mich rein lässt?“
 
   Gott sei Dank, nicht Christian.
 
   „Ja sicher. Schön dass du vorbeischaust.“
 
   Emily huschte in den Flur, zog sich die Jacke aus und stürmte an ihr vorbei ins Wohnzimmer. „Ich hab uns Döner mitgebracht. So wie ich dich kenne, hast du bestimmt noch nichts gegessen.“
 
   Julia lächelte ertappt. „Eigentlich wollte ich das Mittagessen ausfallen lassen, mir fehlt einfach die Lust zum Kochen.“
 
   „Wie gut, dass es mich gibt.“ Emily grinste. „Aber im Ernst, du sahst echt schon mal besser aus. Es tut mir schrecklich leid, was du erleben musstest. Da bin ich einmal nicht da und du stellst die Welt auf den Kopf.“ Seufzend ließ sie sich auf die Couch fallen, packte die Döner aus und biss herzhaft hinein. „Jetzt komm schon und lass es dir schmecken. Wir können nachher reden.“
 
   Der appetitliche Duft des Döners zog in Julias Nase und augenblicklich begann ihr Magen zu knurren.
 
   „Wenn das mal kein Argument ist“, murmelte Emily mit vollem Mund und nickte ihr aufmunternd zu.
 
    
 
   Satt und zufrieden lehnten sie sich in das Polster.
 
   „Möchtest du einen Kaffee zum Nachtisch und ein paar Kekse?“
 
   „Da sage ich nicht nein.“
 
   Mit einem vollen Tablett kehrte Julia ins Wohnzimmer zurück.
 
   „Was ich nicht verstehe, Julchen, wieso bist du allein dort runter? Stell dir nur einmal vor, Ricardo hätte dich erwischt. Der wäre doch vor einem weiteren Mord nicht zurückgeschreckt. Ich will mir gar nicht ausmalen, was alles hätte schief gehen können. Du bist doch sonst nicht so risikofreudig?“
 
   Ratlos zuckte Julia mit ihren Schultern. „Keine Ahnung, wie ich dir das erklären soll.“
 
   „Versuchs doch einfach.“ Emily verschränkte die Arme vor ihrer Brust und blickte die Freundin herausfordernd an.
 
   Julia holte tief Luft und begann zögerlich von den Dingen zu erzählen, die sie bisher verschwiegen hatte. „Ich habe sämtliche Räume durchforstet, weil ich wissen wollte, was Ricardo dort unten getrieben hatte. Und damit die anderen mich nicht für verrückt erklären, habe ich das allein durchgezogen. Irgendwann gelangte ich zu einem Raum, in dem nur dieses verfluchte Vertiko stand. Und da tauchte auch wieder dieser verblichene, rote Ball auf und rollte mir direkt vor die Füße.“
 
   „Quatsch, du spinnst!“ Emily zog ungläubig die Augenbrauen zusammen.
 
   „Ich hab’s genau gewusst, dass mir keiner diese Story glaubt.“ Julia schlug sich entrüstet auf die Schenkel. „Denk bitte einmal darüber nach, so viele Zufälle kann es doch gar nicht geben. Erst habe ich dem Mädchen im letzten Moment das Leben gerettet und dann finde ich mit einem Fingerschnippen die Kinderleichen. Aber so einfach war es eben nicht!“
 
   „Das habe ich auch gar nicht behauptet. Aber es klingt einfach zu abgefahren, zu crazy, zu unheimlich … ach, was weiß denn ich. Erzähl bitte weiter, ich bin jetzt still.“
 
   „Dieser Ball hatte mir einen gehörigen Schrecken eingejagt und ich wollte nur noch raus. Ich war gerade auf dem Rückweg um Daniel zu holen, da hörte ich ein trauriges Schluchzen, ganz in meiner Nähe. Mit fiel sofort die Kleine wieder ein und dass vielleicht auch dieses Kind dringend meine Hilfe bräuchte. Also bin ich zurück.“
 
   Julia nippte an ihrem Kaffee und knabberte an einem Keks, bevor sie ihre letzten Erlebnisse schilderte. 
 
   „Ich war so damit beschäftigt, dieses alte Vertiko aus dem Weg zu räumen, dass ich gar nicht bemerkt habe, wann das Weinen aufgehört hatte. Ich erinnere mich nur noch an diesen unsäglichen Gestank und diese panische Angst, durch diesen schmalen Tunnel robben zu müssen. Und dann …“, 
 
   Julias Unterlippe zitterte und ihre Augen brannten. „Dann habe ich diese kleinen Kinderfüßchen gesehen und der fehlende Schuh hat mir den Rest gegeben. Dieser schreckliche Anblick hat sich in mein Hirn gebrannt.“ Schluchzend hielt sie sich die Hände vors Gesicht.
 
   „Sorry, Julchen, tut mir leid wegen eben. Ich glaube, ich bin wieder mit voller Wucht in ein Fettnäpfchen gerasselt.“ Emily umarmte die Freundin. Dann zog sie ein Tempo aus der Hosentasche und tupfte Julia die Tränen von der Wange. „Ich weiß, dieser Moment war für dich nur schwer zu ertragen.“
 
   „Hörst du das auch?“ Julia legte ihren Zeigefinger auf die Lippen und lauschte angestrengt.
 
   „Was denn?“, wisperte Emily.
 
   „Es raschelt leise, da steht jemand vor der Tür.“
 
   „Stimmt, jetzt höre ich es auch“, raunte Emily ihr zu. „Und nun?“
 
   „Ich will einen Blick durch den Spion werfen, vielleicht kann ich jemanden erkennen.“
 
   „In Ordnung.“ 
 
   Die Freundinnen verständigten sich mit Handzeichen und schlichen auf leisen Sohlen in den Flur. Während Julia auf Zehenspitzen durch den Spion linste, legte Emily ihr Ohr an die Tür. Auf das plötzliche Klopfen reagierten beide total panisch, wichen von der Tür zurück und kreischten wie besessen. 
 
   „Hallo? Ist da wer?“ Der tiefe Bass einer Männerstimmte schallte durch das Treppenhaus.
 
   „Gott, was habe ich mich erschreckt!“ Emily atmete tief durch und hielt ihre Hand auf den Brustkorb. „Mein Herz schießt gerade Purzelbäume.“
 
   „Wer ist da?“, fragte Julia mit spröder Stimme.
 
   Ein leises Räuspern und wiederholtes Rascheln im Treppenhaus. „Ich wollte mit Frau Julia Lange sprechen. Sind Sie das?“
 
   „Ja, ich bin das.“ 
 
   „Sehr gut. Würden Sie vielleicht für ein kurzes Interview Rede und Antwort stehen?“
 
   „Ich hab’s genau gewusst!“ Julia schüttelte genervt den Kopf, bevor sie ihm antwortete. „Ich gebe grundsätzliche keine Interviews. Ihnen einen schönen Tag noch.“ Sie lauschte den immer leiser werdenden Schritten des Journalisten. „Hoffentlich kreuzt der Typ nicht mehr auf.“
 
   „Boah, ich habe mich sowas von erschrocken, das glaubst du nicht. Jetzt, wo du endlich zur Ruhe kommen könntest, wirst du von den Reportern belagert. Wie hältst du das überhaupt aus?“ 
 
   „Ich weiß es nicht. Es ist wie ein nichtendender Albtraum und wenn ich es mir recht überlege … würde ich am liebsten umziehen. Obwohl die Sache mit Ricardo ausgestanden ist, bleibt die Angst, wieder etwas vor meiner Tür zu finden.“
 
   „Das glaube ich dir aufs Wort.“
 
   „Vielleicht sind meine Eltern so gnädig und schießen mir die Kaution vor, damit ich mir etwas Neues suchen kann. Inzwischen fühle ich mich in meinen eigenen vier Wänden nicht mehr wohl.“
 
   Das schabende Geräusch eines Schlüssels ließ die Freundinnen erneut zusammenzucken. „Hallo Liebes, ich bin wieder zurück!“
 
   Emily verdrehte die Augen. „Hier geht es ja Schlag auf Schlag. Kommst du überhaupt zur Ruhe?“
 
   Daniel betrat das Wohnzimmer. „Na, ihr zwei, alles klar?“
 
   „Wie man’s nimmt.“ Julia ließ resigniert die Schultern hängen. “Vorhin ist schon wieder so ein Schreiberling aufgetaucht und hat uns einen gehörigen Schrecken eingejagt. Ich habe zwar in weiser Voraussicht die Klingel abgestellt, aber der Typ hat einfach gegen die Tür gebollert. Wen interessiert schon meine Privatsphäre?“
 
   „Wir haben gerade über einen Umzug diskutiert“, warf Emily ein, „so kann es schließlich nicht weitergehen.“
 
   „Genau diesen Vorschlag wollte ich auch schon machen“, erklärte Daniel, „aber ich habe mich nicht so recht getraut.“ Ächzend ließ er sich in den Sessel fallen, griff nach Julias Hand und suchte ihren Blick. „Was meinst du, sollen wir uns eine gemeinsame Wohnung suchen?“
 
   Ungläubig starrte sie ihn an. „Du willst mit mir zusammenziehen? Ist das nicht ein bisschen zu früh?“
 
   „Naja …“, verlegen kratzte er sich am Kopf. „Wir verstehen uns doch super und … und … ich liebe dich!“ Die Röte schoss ihm ins Gesicht, doch er schien erleichtert, dass es raus war.
 
   „Sorry Leute, ich lasse euch mal besser allein.“ Emily stand auf, schnappte sich ihre Tasche und umarmte Julia zum Abschied. „Julchen, halt‘ die Ohren steif, wir sehen uns in der Uni. Habt noch einen schönen Abend ihr zwei.“ Sie lächelte ihnen verschwörerisch zu, bevor sie die Eingangstür hinter sich schloss. Dann wurde es still.
 
   Daniel war der Erste, der seine Sprache wiederfand. „Hoffentlich habe ich dich mit meinem Geständnis nicht überrumpelt?“
 
   Julia schluckte. „Nein, es ist nur so … so überraschend. Was ich sagen möchte, ich bin verwirrt, dass du mit mir in eine Wohnung ziehen möchtest.“
 
   „Du fühlst nicht so wie ich?“
 
   Zärtlich hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange. „Doch, ich empfinde genauso wie du. Aber bis jetzt hatte ich immer ziemliches Pech mit meinen Beziehungen. Bevor es ernster werden konnte, haben sich die Herren der Schöpfung aus dem Staub gemacht. Ich bin verunsichert, ob du es auf Dauer mit mir aushältst.“
 
   „Aber wieso denn nicht? Wir alle lassen Federn und werden verletzt, das ist der Lauf der Dinge. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Wir können nicht in die Zukunft schauen, wie sich unsere Beziehung entwickelt. Aber warum sollten wir es nicht wenigstens versuchen? Im Prinzip wohnen wir doch schon zusammen.“ Er schenkte ihr ein liebevolles Lächeln.
 
   „Also ist es jetzt amtlich, wir suchen uns ein gemeinsames Nest?“
 
   „Ja, ich denke schon. Je mehr Abstand wir zu dieser Geschichte bekommen, desto besser. Lass uns das ganze am besten gleich besiegeln.“
 
   Daniel küsste sie leidenschaftlich, bevor er sie ins Schlafzimmer zog.
 
   
  
 

Kapitel 13
 
    
 
   Mit leichten Kopfschmerzen trat Julia den Heimweg an, denn das Referat hatte ihr einiges abverlangt. Sie war wieder mittendrin im Studium und gab alles, um ihr angestrebtes Ziel zu verwirklichen.
 
   Zurück Apartment, stolperte sie über die Kisten, die sie bereits gepackt hatte. Eine passende Wohnung war zwar noch nicht in Sicht, trotzdem verstaute sie vorsorglich ihr Hab und Gut. Sie ärgerte sich darüber, dass es mit dem geplanten Umzug nicht so recht klappen wollte. Entweder waren die angebotenen Objekte zu teuer, zu groß oder zu weit weg. Mindestens drei Mal die Woche machten sie sich auf die Suche, vom Durchforsten verschiedener Portale und Zeitungen ganz zu schweigen. 
 
   Der Ansturm der Journalisten hatte nachgelassen, aber dieses beklemmende Gefühl war geblieben. Jedes Mal, wenn sie die letzten Stufen erklomm, begann ihr Herz zu rasen und sie sah im Geiste einen Kinderschuh vor ihrer Tür liegen. Das Treppenhaus des Altbaus besaß viele unübersichtliche Ecken und Nischen, und im Dunkeln traute sie sich überhaupt nicht mehr vor die Tür. Ein paradoxer Zustand, denn obwohl in Ricardo in Untersuchungshaft saß, ließ sich ihre Furcht nicht eindämmen. Das war keineswegs gut für ihre Psyche und ließ sie einfach nicht zu Ruhe kommen.
 
   Der einzig positive Lichtstrahl am Horizont war das Schreiben vom Jungendamt. Heute durfte sie zum ersten Mal nach dieser langen Zeit, die Kleine unter Aufsicht wiedersehen. Ob das Mädchen sich überhaupt freuen würde? Nervös nagte Julia an ihrer Unterlippe und versuchte ihre innerliche Anspannung in den Griff zu bekommen.
 
   Die Suche nach den Eltern war erfolglos geblieben, was sie überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Es musste doch jemanden geben, der sich um dieses Kind sorgte? Der Polizei standen doch so viele technische Möglichkeiten zur Verfügung, wieso kamen die mit ihren Ermittlungen nicht voran?
 
    
 
   Julia wärmte die Suppe auf, die Daniel vorgekocht hatte. Sie setzte sich an den kleinen Küchentisch und löffelte mit Genuss den Teller leer. Es war wirklich von Vorteil, einen Koch im Haus zu haben. Daniel umsorgte sie und vermittelte ihr das Gefühl, bedingungslos geliebt zu werden. Sie wusste, das würde sich mit der Zeit ändern, aber bis dahin wollte sie auf Wolke sieben schweben, komme was da wolle.
 
   Nach dem Essen bestückte sie die Waschmaschine und jagte den Staubsauger durch alle Zimmer. Ein Blick auf die Uhr erinnerte sie daran, dass es Zeit wurde, um sich für den Aufbruch zu rüsten. In Windeseile wechselte sie die Kleidung und warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Ihr Outfit wirkte einigermaßen seriös, nur darauf kam es an. Sie eilte die Stufen hinunter und verließ das Haus.
 
   Der Verkehr hielt sich in Grenzen und sie kam gut voran. Das flaue Gefühl im Magen nahm deutlich zu, je näher sie dem kleinen Städtchen kam. Sie hätte gern ein kleines Gastgeschenk mitgebracht, doch sie wusste nicht, ob es angemessen war und wie die Pflegeeltern darauf reagieren würden. 
 
   Sie stellte ihren Flitzer in der Nähe ab und lief die letzten Meter zu besagter Adresse. Die Pflegeeltern bewohnten ein schlichtes Einfamilienhaus, wie es in dieser Gegend üblich war. Kinderspielzeug stand vor der Tür, eine Schaukel im Garten und auf den Fensterbrettern bunte Blumentöpfe. Alles deutete darauf hin, dass Kinder hier willkommen waren.
 
   Julia atmete noch einmal tief durch, bevor sie auf den Klingelknopf drückte. Ein melodischer Ton ertönte und zeitgleich hörte sie Kinderlachen. Eine junge Frau öffnete ihr die Tür. Sie steckte in einem ausgewaschenen Jeansoverall und trug einen knabenhaften Kurzhaarschnitt. Julia wurde einer Musterung unterzogen und schließlich hereingebeten. Zwei kleinere Stöpsel kamen angestürmt und drückten Julia Bauklötze in die Hand. „Du spielen!“, lautete die unmissverständliche Aufforderung.
 
   „Jeremy und Noah, ab in eure Zimmer, Mama kommt gleich.“ Mit strenger Stimme und Miene verscheuchte die junge Frau ihren Nachwuchs zurück in das Zimmer.
 
   „Kommen Sie herein“, forderte sie Julia auf und lief voran.
 
   Julia folgte ihr durch den Flur und warf einen Blick in die Küche, wo eine Dreizehnjährige mit mürrischem Gesichtsausdruck die Geschirrmaschine ausräumte.
 
   „Lena, jetzt stell dich nicht so an, erst die Arbeit und dann das Vergnügen. Nachher hast du noch genügend Zeit zum Skypen.“
 
   Die junge Frau hielt das Zepter anscheinend fest in ihrer Hand und hatte klare Regeln aufgestellt. Julia betrat das Wohnzimmer. Ein heller, lichtdurchfluteter Raum öffnete sich ihr, nur die hellen Kiefernmöbel und die blaue Couch wirkten etwas bieder. Trotzdem strahlte der Raum eine gewisse Gemütlichkeit aus.
 
   Die Pflegemutter, deren Namen Julia immer noch nicht wusste, räusperte sich. „Ich lasse Sie jetzt besser allein …“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Wohnzimmer.
 
   Auf der Couch hatte die rundliche Dame vom Jugendamt Platz genommen. Sie erhob sich und begrüßte Julia mit einem Handschlag. „Guten Tag, Frau Lange, Werner mein Name.“ 
 
   Neben ihr, in zusammengesunkener Haltung, saß das kleine Mädchen. Ihr Gesicht erhellte sich freudig, als sie Julia erkannte.
 
   „Tja, es schaut wohl so aus, als ob sich da jemand freut.“ Frau Werner zwinkerte Julia zu und wirkte sehr sympathisch. Sie war um die fünfzig und brachte ein paar Kilos mehr auf die Waage, was ihren mütterlichen Typ unterstrich.
 
   Julia setzte sich in den Sessel. „Wie geht es ihr?“, fragte sie voller Sorge.
 
    Frau Werner stieß einen leisen Seufzer aus. „Bis zum heutigen Tag hat das Mädchen kein einziges Wort gesprochen. Sie befindet sich in psychologischer Behandlung, aber leider fruchtet nichts. Mit den anderen Kindern im Haushalt kommt sie klar, aber sie kapselt sich ab. Die meisten Probleme gibt es in der Schule, dort wird sie von ihren Mitschülern gehänselt. Allerdings wehrt sie sich nicht, sondern lässt es geduldig über sich ergehen. Den Unterrichtsstoff saugt sie auf wie ein Schwamm und lernt fleißig.“
 
   „Und von den Eltern fehlt weiterhin jede Spur?“
 
   Ratlos zuckte Frau Werner mit den Schultern. „Keiner kann sich erklären, dass dieses Kind nicht vermisst wird. Aber wir bemühen uns nach Kräften, sie in die Strukturen einer Familie zu integrieren. Die Kleine braucht einen geregelten Tagesablauf und solange wir nicht wissen, was ihr zugestoßen ist, bleiben uns nur wenige Möglichkeiten.“
 
   „Hat sie denn überhaupt einen Namen?“
 
   „Die Mitarbeiter des Jugendamtes haben sich darauf geeinigt, dass wir sie vorläufig Nele nennen und sie den Nachnahmen ihrer Pflegefamilie tragen wird.“
 
   Julia schluckte schwer. „Ich weiß, das ist die beste Lösung … aber der Kleinen geht doch dadurch die komplette Identität verloren.“
 
   „Ich weiß.“ Der Blick von Frau Werner wurde schwermütig. „Auch wir wünschen uns nichts sehnlicher und warten voller Hoffnung auf den Tag, an dem sie endlich wieder sprechen wird.“
 
   „Ich würde wirklich gerne erfahren, woher sie kommt.“
 
   „Wir ebenfalls.“ Frau Werner beugte sich nach vorn. „Wie hatten Sie sich denn das Treffen vorgestellt, Frau Lange? Wollen wir vielleicht einen kleinen Spaziergang wagen?“
 
   „Ja sicher, warum nicht.“
 
   Die Dame vom Jugendamt gab Nele ein Zeichen und sie folgte ihnen. Nachdem alle in ihren Jacken steckten, liefen sie zu dritt in Richtung Park. Die Kleine wirkte ein wenig verschüchtert und ihr Blick pendelte unruhig zwischen den beiden Erwachsenen hin und her. 
 
   Julia bemerkte es, lächelte ihr aufmunternd zu und griff nach der kleinen, kalten Kinderhand. Stumm liefen sie nebeneinander her, als wäre es nie anders gewesen. Irgendwann verringerte sich der Abstand und sie spazierten im Gleichschritt durch den Stadtpark am Kaiserbrunnen.
 
   Nach einer Weile begann Julia mit Nele zu reden, sie hatte einfach das Gefühl, es jetzt tun zu müssen. Sie erzählte von ihrem großen Traum, einmal Lehrerin zu werden, um den Kindern so viel wie möglich beizubringen. Voller Begeisterung sprach sie über ihre Zukunft und hoffte, der Kleinen auf diese Weise ein wenig Trost zu vermitteln. Sie hätte ewig so weiterlaufen können, mit der Kleinen an ihrer Seite.
 
   „Frau Lange, wir sollten so langsam aber sicher umkehren. Ich habe bereits seit fünf Minuten Feierabend und wir müssen noch den weiten Weg zurück.“
 
   „Oh, schade.“ Julia hatte den kleinen Ausflug sehr genossen, sie fühlte sich der Kleinen so nah wie nie zuvor. „Komm, Nele, lass uns umkehren“, forderte sie das Mädchen auf. 
 
   Dieser Name fühlte sich fremd an und passte überhaupt nicht zu diesem Kind. Hohe Wangenknochen, ein breiter Mund mit vollen Lippen und große blaue Augen - nein, die Kleine war so gar nicht das herbe Ebenbild dieses friesischen Namens. Das blonde Haar fiel ihr in weichen Wellen auf die Schultern und sie wirkte auf eine gewisse Art slawisch. Alles in allem war sie ein wirklich hübsches Mädchen. 
 
   Frau Werner hatte es inzwischen sehr eilig und so liefen sie mit schnellen Schritten zurück. Erst vor der Haustür des Einfamilienhauses lösten sich ihre Hände voneinander und Julia verabschiedete sich.
 
   „Mach’s gut, du kleine Maus, ich bekomme dich bald wieder besuchen.“ Sie umarmte Nele, die es ohne Gegenwehr geschehen ließ. Julia deutete das als gutes Zeichen. 
 
   „Wann kann ich Nele denn wiedersehen?“ Ein Hauch von Ungeduld schwang in ihrer Stimme mit.
 
   „Liegt Ihnen denn so viel daran?“ Die Verwunderung stand Frau Werner ins Gesicht geschrieben.
 
   „Ja, ich fühle mich für Nele irgendwie verantwortlich und bin sehr gern mit ihr zusammen.“
 
   „Ich werde mit den Pflegeeltern darüber beratschlagen und wenn die nichts dagegen einzuwenden haben, sollte es wohl möglich sein.“
 
   „Vielen Dank, das wäre toll.“ Julia freute sich aufrichtig.
 
   „Ich muss jetzt aber wirklich los …“ Frau Werner schob das Mädchen ins Haus, verabschiedete sich hastig und stürmt davon.
 
   Julia ging nachdenklich zu ihrem Wagen. Bevor sie um die Ecke bog, warf sie noch einen letzten Blick zurück zum Haus. Nele stand oben am Fenster und schaute ihr hinterher. Julia blieb stehen und winkte ihr zu. Sie hatte auf eine Reaktion gehofft und war ein wenig enttäuscht darüber, dass Nele es ihr nicht gleichtat. Gerade, als sie sich abwenden wollte, hob Nele behutsam ihre Hand und winkte scheu. Julias Herz macht einen kleinen Hüpfer und sie warf ihr überschwänglich eine Kusshand zu. Mit dem Gefühl der inneren Zufriedenheit trat sie den Heimweg an.
 
   Nachdem sie sich durch den Berufsverkehr gequält hatte, parkte sie vor dem Haus und lief die Stufen nach oben. Sie befand sich gerade auf dem letzten Treppenabsatz, als sie das Räuspern hörte. Im ersten Moment setzte ihr Herzschlag aus, so sehr hatte sie sich erschrocken. Verdammt noch einmal, wer hockte denn jetzt schon wieder vor ihrer Tür? Ein sensationsgeiler Reporter? Ohne lange zu überlegen, machte sie auf dem Absatz kehrt. Zu spät, eine Gestalt beugte sich über das Geländer.
 
   „Willst du dich wieder aus dem Staub machen? “
 
   „Christian?“ Ihr erstaunter Ausruf hallte durch das Treppenhaus. Was wollte der denn schon wieder hier?
 
   „Ich warte hier schon seit Ewigkeiten auf dich. Wo hast du gesteckt?“
 
   „Hattest du einen Termin mit mir vereinbart oder bist du auf gut Glück vorbeigekommen?“ 
 
   Reichte das jetzt aus, um ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen? Wie kam er eigentlich darauf, ihr Vorwürfe zu machen? 
 
   „Ich denke, wir sollten miteinander reden, ganz in Ruhe.“
 
   „Da bin ich ganz deiner Meinung, Christian. Die Fronten zwischen uns müssen endlich geklärt werden.“
 
   „Das kann warten. Ich denke eher, dass du ein paar Fakten über Daniel erfahren solltest. Und außerdem, müssen wir das hier im Hausflur ausdiskutieren?“
 
   Etwas tief in ihr weigerte sich, Christian in das Apartment hereinzubitten. „Gut, dann lass uns zum Bistro zwei Straßen weiter laufen. Dort kannst du mir erzählen, was du auf dem Herzen hast.“ 
 
   Ihre Antwort schien ihm überhaupt nicht zu passen, aber er legte keinen Widerspruch ein und folgte ihr. Schweigend legten sie den Weg zurück und seine Nähe empfand Julia als sehr unangenehm. Im Bistro orderte er in gewohnt arroganter Art eine Tasse Kaffee, während sie betreten zur Seite blickte. Dieser Mann war oberpeinlich, gar keine Frage.
 
   „Also, Christian, schieß los: Was möchtest du mir sagen?“ 
 
   Gedankenverloren rührte er in seiner Tasse herum und ließ sich Zeit. „Ist das mit dir und Daniel eigentlich etwas Ernstes?“
 
   „Wieso interessiert dich das?“
 
   „Ist es oder ist es nicht?“
 
   „Ich denke schon, immerhin suchen wir nach einer gemeinsamen Wohnung.“
 
   Klimpernd fiel ihm der Löffel aus der Hand. „Wieso sucht ihr eine Wohnung? Müsst euch die Miete teilen, weil ihr pleite seid?“
 
   Stand er auf der Leitung oder warum interpretierte er jedes ihrer Worte falsch?
 
   „Schon mal etwas von Liebe und Zuneigung gehört?“
 
   „Du und dieses Jüngelchen?“ Arrogant lachte er auf.
 
   Christian war wohl nicht mehr zu helfen, sie hätte ihn sofort abwimmeln müssen. Mit einem Schlag machte er ihre Zufriedenheit zunichte.
 
   „Du musst nicht gleich beleidigend werden, schließlich sind wir jung und wollen das Leben in vollen Zügen genießen. Außerdem wäre ich so oder so umgezogen, nur mal zur Info.“
 
   „Auch das Alter hat seine Vorteile, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Wie wär‘s mit ein bisschen mehr Lebenserfahrung?“ 
 
   „Die möchte ich auf meine eigene Art und Weise sammeln.“
 
   „Und warum willst du weg? Ist etwas mit deiner Wohnung nicht in Ordnung?“
 
   „Himmelherrgott, warum löcherst du mich dermaßen?“, fuhr sie ihn an. „Deshalb hast du mich also vor meiner Tür abgefangen, um mir das zu sagen?“
 
   Einige der Gäste drehten ihre Köpfe pikiert in Julias Richtung. Die Worte waren ihr einfach so herausgerutscht. Christian brachte sie stets zur Weißglut und sie würden nie auf einen gemeinsamen Nenner kommen.
 
   „Gut, wie du willst.“ Er beugte sich über den Tisch und setzte eine ernste Miene auf. „Ich habe den Verdacht, dass Ricardo und Daniel unter einer Decke stecken.“
 
   Verblüfft starrte sie ihn an. „Bitte was?“
 
   „Ja, du hast schon richtig gehört, die beiden hängen zusammen da drin.“
 
   „Warum sollte er das tun?“, zischte sie ihn wütend an.
 
   „Nun rate mal?“
 
   „Spuck‘s einfach aus, okay, auf Rätselraten habe ich keine Lust.“ Auf ihrer Stirn hatte sich inzwischen eine steile Zornesfalte gebildet.
 
   „Ricardo sollte dich unter Druck setzen, damit sich Daniel ohne Skrupel an dich heranmachen konnte.“
 
   „Spinnst du jetzt total? Das hätte Daniel doch niemals nötig! Und woher willst du das überhaupt wissen?“
 
   „Weil ich Ricardo dabei beobachtete habe, wie er dir die Geschenke vorbeigebracht hat.“
 
   „Was? Du hast davon gewusst und du bist damit nicht zur Polizei gegangen? Bist du jetzt total übergeschnappt?“
 
   Sie verstand die Welt nicht mehr. Der Boden unter ihren Füßen wankte und eine Welle der Verzweiflung überrollte sie. Mit einem Satz sprang sie auf, griff nach ihrer Jacke und eilte zum Ausgang. Sie zog sich locker die Jacke über und rannte los, ohne auf die Richtung zu achten. Ihre Schritte hallten über das Pflaster, während sie davonstürmte. Erst nach einer halben Stunde, als sich ihre Kräfte dem Ende neigten, stoppte sie ihren Sprint. Keuchend stützte sie sich an einem Laternenpfahl ab und rang nach Luft. 
 
   Christians Behauptungen waren ungeheuerlich und außerdem, wer war sie schon? Eine junge Frau, die jede Beziehung gegen die Wand fuhr? Welche Gründe sollte Ricardo gehabt haben, sich ihr auf diese Weise anzunähern? Oder ging es gar nicht um sie? Wollte er sie als Lockvogel benutzen, um an das Mädchen heranzukommen? 
 
   Ihr Magen rebellierte und sie übergab sich an Ort und Stelle. Mit einem Taschentuch wischte sie über ihre Lippen, während die Tränen unaufhörlich über ihre Wangen strömten. Warum war Christian nur ein stiller Beobachter gewesen und hatte er den Beamten sein Wissen absichtlich verschwiegen? Wollte er sich an ihren Ängsten weiden? Sie verstand überhaupt nicht mehr, worum es hier eigentlich ging.
 
   Schluchzend trottete sie nach Hause und kümmerte sich wenig um die neugierigen Blicke der Passanten.
 
    
 
   Daniel kam heute später als gewöhnlich. Es war bereits weit nach Mitternacht, als er auf Zehenspitzen den Flur durchquerte. Sie hatte nicht schlafen können, wie auch. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, dermaßen aufgewühlt zur Ruhe zu kommen. Außerdem musste sie ihn jetzt zur Rede stellen, es ging einfach nicht anders.
 
   Nebenan rauschte das Wasser der Dusche und sie wälzte sich unruhig auf die Seite. Sie hatte das Gefühl, dass er heute besonders lange duschte und frustriert stieß sie die Luft aus. Endlich öffnete sich die Schlafzimmertür und ein schmales Lichtband fiel auf den Boden. Barfuß tappte er zum Bett und schlüpfte unter die Decke. 
 
   „Hast du auf mich gewartet?“, fragte er flüsternd, während Julia sich aufrichtete. Er rückte ein Stückchen näher an sie heran und küsste sie zärtlich auf die Lippen. „Schön, dass du noch wach bist.“
 
   Sie erwiderte nichts, auch nicht seinen Kuss.
 
   „Was ist denn los? Habe ich etwas falsch gemacht?“ Daniel ging verwundert auf Abstand.
 
   „Ich habe Christian getroffen.“
 
   „Oh bitte, nicht der schon wieder!“ Stöhnend sank er auf das Kissen. „Der Mann geht mir tierisch auf die … ach vergiss es …“
 
   „Er hat mir etwas über dich und Ricardo verraten.“
 
   „Ach ja? Dass wir immer heimlich Pause gemacht haben?“ Daniel wirkte zerknirscht. „Julia, raus mit der Sprache, ich bin echt hundemüde.“
 
   „Christian will von Ricardos Aktionen im Treppenhaus gewusst haben. Das Wiesel sollte mich einschüchtern, damit du bessere Chancen bei mir hast.“
 
   „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“ Mit halboffenem Mund starrte er sie an und schüttelte ungläubig den Kopf. „Du glaubst doch nicht etwa diese gequirlte Kacke?“
 
   „Aber wenn er behauptet, dass …“
 
   Daniel sprang auf. „Ehrlich, Julia, wie oft haben wir uns über diesen gestörten Typen unterhalten? Du bringst ihm mehr Vertrauen entgegen als mir? Das darf doch wohl nicht wahr sein!“ Wütend zerrte er seine Jeans vom Stuhl und schlüpfte umständlich hinein. „Wegen unserer Beziehung habe ich die ganze Zeit Stress mit dem Typen, Spießrutenlaufen vom Feinsten. Und jetzt kommst du und stellst so eine dämliche Behauptung auf? Nennst du das Liebe?“
 
   Zum ersten Mal erlebte sie ihn so außer sich und bereute ihre Worte sofort. Sie bekam es mit der Angst zu tun, über das Ziel hinausgeschossen zu sein. 
 
   „So habe ich das doch nicht gemeint“, versuchte sie ihn zu besänftigen.
 
   „Ja wie denn sonst?“ Er zog sich das Shirt über den Kopf, griff nach seinem Rucksack und verließ das Schlafzimmer. Im Bade hörte sie ihn rumoren. Entsetzt schwang sie die Beine aus dem Bett und folgte ihm.
 
   „Du wirst doch nicht …?“
 
   „Doch, werde ich. Die wichtigste Vorrausetzung für eine gute Beziehung ist nicht der Sex, nein, es ist das gegenseitige Vertrauen.“ 
 
   Achtlos pfefferte er Rasierzeug, Zahnputzbecher und Duschgel in seinen Rucksack. Dann lief er zurück ins Schlafzimmer, öffnete die Schranktür und leerte sein Fach, welches sie ihm freigeräumt hatte. Aufgebracht stopfte er die Kleidung in den Rucksack, bevor er ihn sich anschließend über die Schulter warf.
 
   „Bitte Daniel, geh‘ nicht!“, flehte sie ihn an. „Ich bin total durch den Wind, kannst du das denn nicht verstehen?“
 
   „Ach ja, nur dir steht dieses Recht zu? Weißt du eigentlich, wie dreckig es mir geht? Ständig sehe ich diese bläulich verfärbten Gesichter vor mir. Halbverweste Fratzen, die sich in mein Hirn gebrannt haben. Das waren einmal Kinder, die ihr Leben noch vor sich hatten, verdammt! Und du wirfst mir vor, mit Ricardo gemeinsame Sache gemacht zu haben? Das ist krank, das ist echt krank!“
 
   „So habe ich das doch gar nicht gemeint, das musst du mir glauben!“ Sie startete einen letzten Versuch, um die Wogen zu glätten. Er durfte sie nicht verlassen, nicht schon wieder …
 
   „Ich muss gar nichts mehr, Julia. Du hättest es anders formulieren können, aber das hast du nicht. Gesagte Worte kann man nicht mehr zurücknehmen. Pass auf dich auf.“
 
   Mit fahrigen Bewegungen fummelte er den Schlüssel von Schlüsselring und legte ihn auf den Tisch. „Aus uns hätte wirklich etwas werden können. Ich dachte tatsächlich, die Suche nach meiner Traumfrau läge hinter mir. Ausgeträumt.“ Tiefes Bedauern lag in seiner Stimme.
 
   Ein letzter, enttäuschter Blick, dann drehte er sich um und verließ endgültig das Apartment. Mit einem leisen Klacken schloss sich die Tür. Sie konnte und wollte nicht begreifen, was sich da soeben abgespielt hatte. In welchem Albtraum war sie nur gelandet? Und warum, verdammt noch einmal, wachte sie nicht auf? War sie tatsächlich schon wieder verlassen worden?
 
   Sie taumelte zurück ins Schlafzimmer, ließ sich aufs Bett fallen und stierte an die Zimmerdecke. Das Ganze erschien ihr so surreal und sie konnte nicht begreifen, dass Daniel tatsächlich gegangen war. Ihr fehlte die Kraft zum Weinen, sie fühlte sich nur so schrecklich erschöpft, so entsetzlich ausgelaugt.
 
   Wie sollte es jetzt nur weitergehen, ohne ihn? Für den morgigen Nachmittag hatten Daniel und sie einen Maklertermin vereinbart, um sich eine weitere Wohnung anzuschauen. Wie schnell Träume platzen doch konnten. Vor ein paar Stunden noch, hatte sie auf Wolke sieben geschwebt. Inzwischen war sie tief gefallen und mehr als hart aufgeschlagen.
 
   Nach dieser Tragödie fiel es ihr schwer, in den Schaf zu finden. Sie kochte sich einen Beruhigungstee, duschte kalt und tigerte ruhelos durch die Zimmer. Nichts half. Erst in den frühen Morgenstunden döste sie ein, um kurze Zeit später wieder vom Wecker aus dem Schlaf gerissen zu werden.
 
   Total übermüdet und konfus stolperte sie durch das Apartment und suchte ihre Sachen zusammen. Im Badezimmer lag noch ein Shirt von Daniel im Wäschekorb. Sie fischte es heraus und hielt es an ihre Nase. Wie wunderbar es duftete …
 
   Augenblicklich krampfte sie ihr Herz zusammen und sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Mit einem erstickten Schrei schleuderte sie das Shirt von sich und rannte aus dem Badezimmer. Das Frühstück ließ sie ausfallen, sie bekam sowieso keinen Bissen herunter. Ihr Hals war wie zugeschnürt.
 
   Hastig verließ sie das Haus und steuerte ihren kleinen Flitzer mechanisch zur Uni. Daniel geisterte ununterbrochen in ihrem Gedanken herum und sie musste sich mit aller Macht das Heulen verkneifen. 
 
   Plötzlich quietschten Bremsen und geschockt trat sie auf die Bremse. Verdammt, sie hatte einem Kleintransporter die Vorfahrt genommen. Ein stämmiger Kerl quetschte sich aus dem Fahrzeug und steuerte mit hochrotem Kopf auf sie zu.
 
   „Sag mal, bist du bescheuert? Wer hat dir denn den Führerschein in die Hand gedrückt? Ich sag’s ja, Frauen am Steuer!“
 
   Seine Halsschlagader schwoll immer weiter an, während er seinen ganzen Frust herausbrüllte. Julia rutschte tiefer in den Sitz und wünschte sich augenblicklich an einen anderen Ort. Inzwischen hatten sich einige Schaulustige eingefunden und sie hoffte inbrünstig, dass der Kerl endlich abzog. Doch das tat er nicht. Zornig klopfte er an das Seitenfenster und wollte sich einfach nicht beruhigen.
 
   „Ist Madame sich zu fein, um auszusteigen? Mein Wagen wäre beinahe Schrott gewesen! Rast hier einfach über die Kreuzung, ohne nach rechts und links zu sehen. Wenn das jeder machen würde …“ Ohne Punkt und Komma lamentierte er und genoss den Auftritt regelrecht. 
 
   Verzagt öffnete sie das Seitenfenster. „Tut mir wirklich leid“, hauchte sie und senkte ihren Blick. Die ersten Tränen quollen unter ihren Wimpern hervor und sie schluckte.
 
   „Ist ja schon gut“, lenkte er ein und klopfte auf das Autodach. „Vielleicht sollten Sie besser den Bus nehmen.“ Dann stapfte er davon, stieg in seinen Kastenwagen und kämpfte sich laut hupend durch die kleine Menschenmenge.
 
   Julia versuchte ebenfalls, so schnell wie möglich dieser äußerst peinlichen Situation zu entkommen. Nachdem sie den Motor bereits vier Mal abgewürgt hatte, wäre sie am liebsten zu Fuß geflüchtet. Wenige Augenblicke später gelang es ihr, den Wagen zum Rollen zu bringen und eierte im Schneckentempo zur Uni. Es hatte sich ausgezahlt, nicht zu frühstücken, sie kam noch pünktlich zur Vorlesung.
 
    „Mensch, Julchen, wie siehst du denn aus?“ Emily musterte sie besorgt von oben bis unten. „Ist wieder etwas Schlimmes passiert?“
 
   „Es ist aus …“, murmelte sie tonlos.
 
   „Ich verstehe nicht ganz?“
 
   „Daniel … er ist gestern ausgezogen.“
 
   „Aber warum denn?“ Emily nahm die Freundin in den Arm und strich ihr tröstend über das honigblonde Haar. „Habt ihr euch gestritten? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er dich einfach so verlässt.“
 
   „Emmi, das ist eine längere Geschichte“, seufzte Julia.
 
   „Dann lass uns die Vorlesung schwänzen. Das haben wir noch nie getan und dieses eine Mal werden wir es verschmerzen. Auf ins nächste Café.“
 
   Ihre Schritte hallten durch den Flur, während sie in Richtung Ausgang liefen. Innerhalb weniger Minuten hatten sie das gemütliche Café erreicht und ließen sich an einem der hinteren Tische nieder. Nachdem sie sich einen Cappuccino bestellt hatten, hing Emily erwartungsvoll an Julias Lippen. „Also, schieß los …“.
 
   „Tja, wo soll ich anfangen?“ Julia holte tief Luft. „Christian hat mich mal wieder vor meiner Wohnungstür abgefangen und behauptet, dass Daniel und Ricardo unter einer Decke stecken. Beide wollten mich angeblich einschüchtern, damit Daniel bessere Karten bei mir hätte.“
 
   „Was für ein Schwachsinn. Aber was hat das mit dir und Daniel zu tun?“ Missbilligend zog Emily die Brauen zusammen. „Sag bloß, du hast Daniel in die Mangel genommen?“
 
   „Genau das habe ich“, gestand Julia kleinlaut. „Ich bin total durcheinander und manchmal weiß ich gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht.“
 
   „Aber du kannst doch diesem Typen keinen Glauben schenken? Nach all dem, was du mir über ihn erzählt hast?“
 
   „Ich wollte doch nur wissen, was Daniel dazu meint. Ja, vielleicht hätte ich eine Nacht darüber schlafen sollen, bevor ich ihn mit diesen Vorwürfen konfrontiere. Ich wollte doch nicht, dass er geht, aber hinterher ist man immer schlauer. Egoistischer Weise habe ich den Fokus nur auf mein emotionales Elend gerichtet und Daniels Kummer völlig ausgeblendet. Ich kann kaum noch unterscheiden, was sich richtig oder was sich falsch anfühlt. Ich hab‘s verbockt, basta.“
 
   Emily ergriff Julias Hand und drückte sie sanft. „Ich verstehe deinen Kummer. Unter solch extremen Bedingungen in eine Beziehung zu schlittern, kann der Anfang vom Ende sein. Um nichts in der Welt würde ich mit dir tauschen wollen.“
 
   „Ich war dabei, richtig tiefe Gefühle für Daniel zu entwickeln. Dass es vorbei sein soll, kann ich immer noch nicht fassen. Jeden Tag in ein verwaistes Apartment zurückzukehren, wie soll ich das aushalten?“ Julia kramte eine Packung Taschentücher aus ihrem Mantel und tupfte sich die Tränen weg.
 
   „Es tut mir so leid für dich. Trotzdem, Julchen, die große Liebe wird dir noch begegnen, wenn nicht heut, dann morgen. Außerdem du solltest immer daran denken, dass du der Kleinen das Leben gerettet hast. Die Opfer, die du in letzter Zeit bringen musstest, waren nicht umsonst.“
 
   „Du hast ja Recht, ich drehe mich im Kreis. Trotzdem wird es dauern, bis ich über Daniel hinweg bin. Er hat mir den so dringend benötigten Halt gegeben und mich aufgefangen.“ Tapfer versuchte sie die Tränen wegzublinzeln, was ihr nicht so recht gelingen wollte. „In einer Stunde habe ich einen Termin für eine Wohnungsbesichtigung, aber das kann ich ja wohl vergessen.“
 
   „Möchtest du wirklich in dem Apartment wohnen bleiben?“
 
   „Eigentlich nicht. Nach wie vor will ich so schnell wie möglich dort raus.“
 
   „Dann können wir doch gemeinsam die Wohnung anschauen, das kostete doch nichts.“
 
   „Naja, sie liegt etwas außerhalb. Sie ist zwar günstiger, aber dafür habe ich höhere Benzinkosten.“
 
   „Du musst wissen, was du willst.“ Emily blickte abwesend auf die billigen Drucke an der Wand.
 
   „Okay, du hast mich überzeugt. Obwohl ich von vornherein weiß, dass ich sie nicht nehmen kann. Wie soll ich denn allein die Kaution aufbringen?“
 
   „Vielleicht kann man mit dem Vermieter darüber verhandeln. Du musst nicht immer gleich schwarzsehen.“ 
 
   „Du hast gut reden. Wollen wir los?“ 
 
   Emily nickte zustimmend. Sie zahlten, schnappten sich ihre Jacken und liefen nach draußen. 
 
   „Ich habe allerdings eine Bitte. Könntest du vielleicht fahren? Heute Morgen hätte ich beinahe einen Unfall gebaut und der Schreck steckt mir noch in den Knochen.“
 
   „Selbstverständlich fahre ich.“ Emily blickte sie mitfühlend an. „Du nimmst aber auch alles mit.“ 
 
   Julia navigierte sie durch die Ortschaften und vor einem Mehrfamilienhaus in Borchen kamen sie zum Stehen. „Hier ist es.“
 
   Neugierig betrachteten die Freundinnen den Neubau mit sechs Mitparteien. „Sieht ganz passabel aus“, stellte Emily fest. „Los, lass uns reingehen.“
 
   Der Vermieter, ein älterer Herr mit Bauch und Vollbart, stand bereits vor dem Haus und erwartete die Freundinnen. Mit einer freundlichen Geste forderte er sie auf, ihm zu folgen. Er lotste sie in den zweiten Stock und schloss die Eingangstür auf. „So, da wären wir …“
 
   Sie durchquerten einen schmalen, länglichen Flur und standen im Wohnzimmer. Es hatte einen quadratischen Schnitt und die großen Fenster ließen genügend Helligkeit hinein. „Alles gefliest, bis auf das Schlafzimmer. Da wurde Laminat verlegt“, verkündete der Vermieter mit einem gewissen Stolz in seiner Stimme, bevor es weiterging.
 
    „Sie leben allein?“ Julia nickte. „Dann können Sie das Kinderzimmer ja zum Arbeitszimmer umfunktionieren.“ 
 
   Ihr gefiel, was sie sah, denn der Raum war großzügig geschnitten. Das angrenzende Schlafzimmer hingegen fiel recht winzig aus. Dafür gab es im Badezimmer eine kleine Wellnessoase mit großer Wanne. 
 
   „Wie verdienen Sie denn Ihre Brötchen“, fühlte der Vermieter ihr auf den Zahn.
 
   „Ich studiere Lehramt.“
 
   „Oh, kommt da überhaupt genügend Kleingeld in die Kasse?“
 
   „Keine Sorge, ich konnte meine Miete stets pünktlich überweisen.“
 
   „Na dann … wie gefällt Ihnen die Wohnung?“
 
   Emily stieß Julia mit ihren Ellenbogen an und nickte ihr aufmunternd zu. Ihr Blick schien zu sagen: „Greif zu!“
 
   „Sie gefällt mir gut. Alles ist neu, hell und freundlich …“ Begeisterung klang anders.
 
   „Sie müssten mir jetzt eine feste Zusage erteilen, denn ich habe noch weitere Interessenten“, drängte der Vermieter.
 
   „Ich wollte eigentlich eine Nacht darüber schlafen“, versuchte sich Julia aus der Affäre zu ziehen.
 
   Emily zupfte sie am Ärmel. „Kommst du bitte mal …“ Dann wandte sie sich an den Vermieter: „Einen kleinen Moment bitte, wir beratschlagen uns nebenan.“ Sie schenkte ihm ihren schönsten Augenaufschlag und zerrte Julia ins Arbeitszimmer.
 
   „Julia, du willst doch wohl nicht kneifen? Die Wohnung ist perfekt zugeschnitten, ländlich gelegen und mit viel Grün drumherum. Was willst du noch? So ein Schnäppchen findest du nie wieder!“
 
   “Das weiß ich doch auch, aber sie ist viel zu groß für mich allein. Außerdem wollte ich hier mit Daniel einziehen“, fauchte sie leise.
 
   „Nimm die Wohnung, verdammt noch einmal, und fange von vorne an. Später kannst du dir immer noch etwas Neues suchen.“
 
   „Emmi, bitte, ich weiß nicht so recht …“
 
   Doch Emily war schon zur Tür hinaus und unterhielt sich bereits mit dem Vermieter. „Sie nimmt die Wohnung! Meine Freundin ist total begeistert und schaut sich nur noch einmal in Ruhe die Räume an. Allerdings hätte ich da noch eine Frage zur Kaution …“
 
   Julia traute ihren Ohren kaum. Hatte Emily etwa ohne ihre Einwilligung zugesagt? Wie sollte sie jetzt noch einen Rückzieher machen?
 
   Emily erschien im Türrahmen. „Komm, lass uns ein letztes Mal durch alle Räume gehen. Das mit der Kaution habe ich geregelt, die Wohnung gehört dir.“
 
   Julia hätte Emily am liebsten angeblafft, aber vor dem Vermieter wollte sie keinen Zickenkrieg vom Zaun brechen. Gereizt trottete sie ihrer Freundin hinterher. Die Wohnung war wirklich toll, gar keine Frage und insgeheim graute ihr schon jetzt davor, in das verlassene Apartment zurückzukehren.
 
   „So, und jetzt unterschreibst du den Mietvertrag“, forderte Emily sie auf.
 
   „Ich bin noch nicht so weit“, wisperte sie mit einem Anflug von Panik in ihrer Stimme.
 
   Emily knuffte sie in die Seite und hielt ihr den Kugelschreiber hin. „Lies ihn dir durch und unterschreib. Bitte …“ Beinahe flehend sah sie Julia an.
 
   Total überrumpelt überflog Julia den Vertrag und … unterschrieb. Sie nahm die Wohnungsschlüssel entgegen und verabschiedete sich höflich vom Vermieter. Dann eilte sie die Stufen hinunter und wartete vor der Tür auf Emily. In ihr brodelte es gewaltig.
 
   Kaum saßen sie im Auto, ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. „Emily, spinnst du jetzt total? Habe ich bei meiner Wohnungssuche überhaupt kein Mitspracherecht? Wie kannst du es wagen, einfach über meine Kopf hinweg zu entscheiden?“
 
   Emily schaute sie fragend mit ihren großen Kulleraugen an. „Aber … ich dachte …“
 
   „Was dachtest du, hm? Vielleicht kommt Daniel irgendwann zurück und dann steht er vor einer verschlossenen Tür. Na prima.“
 
   „Jetzt hör mir mal zu, Julia! Erstens: Wir leben in Zeiten von Facebook und WhatsApp, da wird er dich ja wohl aufspüren können. Und zweitens: So eine Chance bekommst du nie wieder.“
 
   „Das ich nicht lache! Ich habe nicht einmal genügend Möbelstücke für die Wohnung. Soll ich mich darin verlaufen? Allein?“
 
   Emily sagte keinen Ton mehr und blickte stur auf die Straße. Trotzdem sah Julia, dass in ihren Augen Tränen glitzerten. Sofort tat es ihr leid, wie eine Furie auf sie losgegangen zu sein. Sie schlug einen versöhnlichen Ton an und entschuldigte sie sich.
 
   „Emmi, tut mir leid, dass ich so ausgerastet bin. Ich war einfach entsetzt darüber, dass du ohne meine Zustimmung gehandelt hast. Diese Sache ging mir einfach zu schnell über die Bühne, ich hätte gerne noch eine Nacht darüber geschlafen.“
 
   „Das weiß ich doch auch, aber du hättest dich so oder so entscheiden müssen. Ich kenne dich genau, Julia, nicht umsonst sind wir schon so lange beste Freundinnen. Willst du ewig die Stufen zu deinem Apartment hinaufschleichen und dich bei jedem Rascheln panikartig aus dem Staub machen?“
 
   „Dann ist es also beschlossene Sache?“
 
   Emily nickte. „Hast du überhaupt gemerkt, dass sämtliche Zimmer frisch renoviert waren? Du kannst sofort einziehen, ohne viel Kohle ausgeben zu müssen. Und das Allerwichtigste ist dir gar nicht aufgefallen, stimmt‘s?“
 
   „Äh … ich fürchte nein …“
 
   „Die Haustür ist super, verstehst du? Die hat nämlich außen einen Knauf und keine Klinke. Es kann also niemand mehr unbehelligt hereinspazieren und vor deiner Eingangstür lauern.“
 
   „Was dir alles aufgefallen ist! Du hast ja Recht, es ist das Beste so. Trotzdem muss ich mich erst einmal an den Gedanken gewöhnen.“
 
   „Das wirst du, glaube es mir.“ 
 
   Emily setzte sie vor der Uni ab und fuhr gleich weiter. Julia lief zu ihrem kleinen Flitzer, startete den Motor und steuerte den Wagen in Richtung Apartment. Sie fand auf Anhieb einen Parkplatz und lief nachdenklich zum Haus. Wie gut Emily sie doch kannte. Kaum hatte sie die Tür geöffnet und im Halbdunkeln den Lichtschalter ansteuert, spürte sie die altbekannten Ängste aufsteigen. Der verwinkelte Altbau hatte nichts gemein, mit dem hellen und übersichtlichen Treppenhaus des Neubaus. In Lichtgeschwindigkeit raste sie die Stufen nach oben und hechtete ins Apartment. Hinter der verschlossenen Tür atmete sie auf.
 
   Emily hatte ja Recht, so konnte es nicht weitergehen. Ein Großteil ihrer Sachen befand sich ja Gott sei Dank schon in den Kisten, die den Flur bevölkerten. Sie würde den Trubel des Stadtlebens zwar vermissen, aber im neuen Zuhause war alles überschaubar und vor allen Dingen sicherer. 
 
   Um ihren Kopf frei zu bekommen, zog sie sich die Sportklamotten über und schlüpfte in ihre Joggingschuhe. Es hatte sich eine Menge negativer Energie angestaut und die galt es loszuwerden. Erneut startete sie ihren Wagen und fuhr in Richtung Auenpark. Sie liebte dieses großzügige, offene Gelände mit seinen verschlungenen Wegen. Hier konnte sie ihren Dampf ablassen und sich richtig auspowern.
 
   Sie stellte das Fahrzeug nah bei den Wiesen ab, denn der Parkplatz war so gut wie leer. Aus dem Handschuhfach fischte sie das breite Stirnband und die Handschuhe. Jetzt konnte es losgehen. Nachdem sie sich einige Runden aufgewärmt hatte, legte sie los. Helle Atemwölkchen schwebten in den Himmel, während sie im lockeren Trab durch die Auenwiesen fegte.
 
   Obwohl die Kälte mit tausend kleinen Nadelstichen ihre Oberschenkel attackierte, hielt sie durch und entfernte sich immer weiter vom Parkplatz. Im hinteren Bereich der Anlage war kaum eine Menschenseele zu sehen und plötzlich fühlte sie sich frei und losgelöst. Ihr Körper hatte die ersten Endorphine ausgeschüttet und sie genoss diesen euphorischen Moment. Ein gleichmäßiger Laufrhythmus stellte sich und sie joggte durch die beginnende Dämmerung.
 
   Der Wind hatte an Stärke ordentlich zugelegt und die Wolkendecke schimmerte rötlich. Eine heftige Böe zerrte an ihren Haaren. Die ersten Flocken taumelten nach unten und blieben auf dem gefrorenen Boden liegen.
 
   Doch Julia dachte nicht ans Aufhören. Sie jagte weiter und weiter - rechts, links, geradeaus. In der Ferne sah sie die Straßenlaternen leuchten. Es tat gut, sich auf diese Weise treiben zu lassen, die Gedanken auszublenden und sich nur auf den Körper zu konzentrieren, der inzwischen Schwerstarbeit verrichtete.
 
   Das Zeitgefühl war ihr abhandengekommen und sie spürte, wie ihr langsam aber sicher die Luft ausging. Keuchend blieb sie stehen, stützte die Hände auf ihre Oberschenkel und legte eine Pause ein. Ihr Blick glitt über die, von einer glitzernden Schneedecke verhüllte Landschaft. 
 
   Ein wildes Schneegestöber hatte eingesetzt und verwandelte den Park in ein Winter Wonderland. Sie richtete sich auf und blickte zum Himmel. Es wurde Zeit, den Heimweg anzutreten. Der Schnee dämpfte ihre Schritte und knirschte leise unter ihren Sohlen. Keine fünf Meter weit konnte sie sehen und mehrmals schüttelte sie die weiße Pracht aus ihren feuchten Haaren. Obwohl sich die Dunkelheit langsam über das Gelände senkte, genoss sie die Stille und die Einsamkeit. 
 
   Gemächlich lief sie den Weg zurück und sog die kalte Luft in ihre Lungen. Irgendwann tauchte ein Schatten hinter ihr auf und besorgt wandte sie sich um. Der Jogger trabte schnaufend an ihr vorüber und grüßte freundlich. Erleichterung machte sich breit. Diese Ängste musste sie endlich in den Griff bekommen. Punkt.
 
   Sie erhöhte ihre Geschwindigkeit, denn die Strecke zurück zum Parkplatz hatte es in sich. Anfangs war sie einfach losgestürmt, ohne auf die Richtung zu achten und inzwischen bereute sie ihren Fehler. Der Schneefall hatte sich verstärkt und man konnte kaum noch die Hand vor Augen sehen. Wie in Watte gepackt, hörte sie den weit entfernten Verkehr rauschen. 
 
   Der Wind pfiff durch die dünne Jogginghose und sie schlug fröstelnd den Kragen ihrer Sportjacke hoch. Sie hatte wirklich nicht damit gerecht, dass das Wetter so schnell umschlagen würde. Inzwischen war sie wieder in einen leichten Trab verfallen und stemmte ihren Oberkörper gegen den Wind. Das gleichmäßige Knirschen des Schnees unter den Füßen begleitete sie. Die Flocken auf dem Kragen verwandelten sich in Tropfen und rannen am Rücken herunter. Ein unangenehmes Gefühl.
 
   Aber noch unangenehmer waren die deutlichen Schritte hinter ihr. Obwohl sie mehrmals stehenblieb und angestrengt lauschte, konnte sie niemanden ausmachen. Das Schneegestöber war einfach zu dicht. Sie überlegte, diese Person einfach vorbeizulassen. Doch ihre Alarmglocken schrillten und sie legte stattdessen einen Zahn zu.
 
   Es ärgerte sie insgeheim, sich so verausgabt zu haben. Nun fehlten ihr die nötigen Kräfte, um dieser Situation zu entkommen und der dichte Flockenwirbel machte es auch nicht besser. Das gedämpfte Stapfen verriet, dass sich jemand unaufhörlich näherte. Mehrmals flog ihr Blick ängstlich über die Schulter, während sie das Tempo stetig erhöhte. Wieso, Himmelherrgottnochmal, war diese Panik geblieben, obwohl Ricardo in Untersuchungshaft saß?
 
   Sie mobilisierte ihre letzten Kraftreserven und stürmte voran. Ständig fuhr sie sich mit dem Handschuh über das Gesicht, um die Flocken von Wimpern und Brauen zu fegen. Der Schnee verschluckte alle Geräusche und sie befürchtete, dass ihr die Flucht nicht gelungen war. Wieder und wieder drehte sie sich um und ließ den Blick über das Gelände schweifen, konnte aber keine Gestalt ausmachen. Tatsächlich, sie musste es geschafft haben. Jetzt sollte sie aber Gas geben … 
 
   Plötzlich wurde sie auf brutale Weise ausgebremst und stürzte. Wimmernd lag sie im Schnee und hielt sich das Knie. Sie war so damit beschäftigt gewesen, die Gegend abzusuchen, dass sie die Bank am Wegesrand übersehen hatte. Mit voller Wucht war sie davor gelaufen und zu Boden gegangen.
 
   Keuchend zog sie sich hoch und setzte sich. Die Stelle am Knie fühlte sich feucht an, es blutete mit Sicherheit. Doch sie musste unbedingt weiter, eine Pause kam nicht in Frage. Die Temperaturen sanken weiter nach unten und der Wind kühlte ihren verschwitzten Körper aus. Leise stöhnend erhob sie sich. Im Knie spürte sie einen stechenden Schmerz und humpelte mit leidender Miene ein paar Schritte. Der Rückweg konnte ja noch heiter werden.
 
   Erst jetzt bemerkte sie die Gestalt, die sich ihr lautlos zu nähern schien. Ein erstickter Schrei entfuhr ihrer Kehle. Der Typ kam geradewegs auf sie zu und wirkte, dick vermummt, ziemlich einschüchternd.
 
   „Hallo? Was wollen Sie?“ 
 
   Mit weit aufgerissen Augen starrte sie ihn an. Statt einer Antwort, steuerte er die letzten Meter stumm auf sie zu. Ihre Zähne klapperten unkontrolliert und in diesem Moment nicht nur vor Kälte.
 
   Verdammte Scheiße, Julia, lauf! Trotz der höllischen Schmerzen im Knie jagte sie davon und wagte nicht, auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen. Der Schweiß rann ihr aus allen Poren und die Kleidung klebte am Körper, während sie seine Anwesenheit förmlich in ihrem Nacken spürte. 
 
   Das Adrenalin pumpte durch ihre Adern und verlieh ihr weitere Kraftreserven. Doch die Situation nahm eine bedrohliche Wendung, als sie hörte, wie auch er das Tempo anzog. Er war ihr dicht auf den Fersen und sie konnte beinahe seinen Atem spüren, so dicht hatte er aufgeschlossen. Bis zum Parkplatz war es nicht mehr weit, sie musste es einfach schaffen. Und sie wollte sich gar nicht erst ausmalen, was der Typ alles mit ihr anstellen würde, falls er sie erwischte.
 
   Ihre Lungen brannten, verzweifelt schnappte sie nach Luft. Der Kerl hinter ihr holte auf, denn seine Schritte klangen ganz nah. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen. Sich jetzt umzudrehen, würde wertvolle Zeit kosten. Das Licht der Straßenlaternen wurde heller und sie nahm die ersten Umrisse der Häuser wahr. Nur noch ein paar Meter, dann hatte sie den Parkplatz erreicht. Komm schon, lauf schneller, trieb sie sich an und folgte dem Singsang ihrer Gedanken.
 
   Vor ihr tauchte der Wagen auf und ein letztes Mal gab sie alles. Ihre rechte Hand glitt währenddessen in die Jackentasche und fischte den Autoschlüssel heraus. Gleich war sie in Sicherheit.
 
   Die letzten Meter quälte sie sich zum Fahrzeug, denn ihre Kräfte hatten merklich nachgelassen. Wenn sie es jetzt nicht schaffte, war sie verloren. Er konnte sie immer noch in die Büsche zerren oder was auch immer. 
 
   Endlich war sie am Ziel und umrundete den Wagen. Mehrmals versuchte sie den Schlüssel in das Schloss zu stecken, doch es wollte einfach nicht klappen. Ihre Hände zitterten vor lauter Anstrengung unkontrolliert. Ganz ruhig, Julia, ganz ruhig …
 
   Sie startete einen letzten Versuch und hatte Glück. Mit einem spitzen Schrei riss sie die Autotür auf und ließ sich ins Innere ihres Wagens fallen. Schwungvoll knallte die Tür ins Schloss. Das Geräusch der Zentralverriegelung klang wie Musik in ihren Ohren. Und jetzt sollte sie zusehen, dass sie von hier verschwand.
 
   Sie startete den Motor und bediente die Scheibenwischer, denn der Wagen war komplett zugeschneit. Womit sie allerdings nicht gerechnet hatte, war der Umstand, dass die vorderen Scheibenwischer an der Frontscheibe festgefroren waren. Blind wie ein Maulwurf saß sie nun im Wagen fest. Aussteigen und Scheiben kratzen waren ein Ding der Unmöglichkeit.
 
   Sie drehte die Heizung hoch, richtete das Gebläse auf die Scheiben und betete inbrünstig, dass sich die Wischer in Windeseile lösten. Ein dumpfer Schlag auf die Motorhaube ließ sie kreischen. Der Typ würde doch wohl nicht gewaltsam in den Wagen eindringen? 
 
   Inzwischen hatten sich an der Frontscheibe zwei winzige Gucklöcher gebildet, doch die Scheibenwischer funktioniert immer noch nicht. Wütend schlug sie mit der flachen Hand aufs Lenkrad. Sie musste hier weg, egal wie. Ohne viel Federlesen beugte sie sich nach vorn, stierte durch das winzige Guckloch und trat vorsichtig aufs Gas.
 
   Der Wagen schlingerte kurz und sie spürte, wie die Hinterräder durchdrehten. Unter dem Schnee lag eine dünne Eisschicht, die dem Fahrzeug den Grip nahm. Ratlos verharrte sie auf dem Sitz und zuckte bei einem wiederholten Schlag auf die Motorhaube zusammen. Sie steckte fest und wusste nicht mehr weiter. Panik machte sich breit.
 
   Noch einmal trat sie behutsam aufs Gas, doch der Wagen brach zur Seite aus. Schluchzend hielt sie sich die Hände vors Gesicht. Ein hartes Klopfen an die Scheibe entlockte ihr einen weiteren Schrei.
 
   „Menschenskinder, Mädel, nun fahr doch mal die Scheibe runter.“
 
   Christian? Was machte der denn hier?
 
   Langsam bewegte sich die Scheibe nach unten und sie blickte in sein errötetes Gesicht. Ohne eine Erklärung abzugeben, erteilte er ihr Anweisungen. „Pass auf! Du gibt’s jetzt ganz vorsichtig Gas und ich schiebe den Wagen von hinten an, verstanden? Lass das Seitenfenster offen, damit du mich hören kannst.“
 
   Julia nickte stumm. Sie war total verwirrt und komplett durch den Wind. Der Schnee auf der Frontschreibe begann zu schmelzen und die Scheibenwischer fegten ihn zur Seite. Ihr Körper bebte noch immer und sie hatte ihre liebe Not damit, das Gaspedal zu kontrollieren. 
 
   Aber nach mehreren Anläufen stand ihr Flitzer endlich in Fahrtrichtung. Allein wäre sie hier wahrscheinlich nie weggekommen, trotzdem hielt sich ihre Dankbarkeit Christian gegenüber in Grenzen.
 
   „Nimmst du mich ein Stückchen mit?“
 
   Darauf war sie nicht gefasst gewesen. Ihn einfach stehen zu lassen, erschien ihr unfair und kam deshalb nicht in Frage. Das vertraute Klicken der Zentralverriegelung erklang ein weiteres Mal und Christian glitt auf den Beifahrersitz. Er klopfte den Schnee von seinem Mantel und verteilte ihn großzügig im Innenraum. Seine langen Beine musste er anziehen.
 
   „Nicht gerade bequem, die Kiste“, grummelte er, während er den Gurt umlegte. „So, du kannst losfahren.“
 
   Langsam rollte der Wagen die rutschige Straße entlang. Sie konzentrierte sich auf den Verkehr und wagte kaum zu bremsen, aus Angst, das Fahrzeug könnte wieder ausbrechen. Im Stadtkern waren die Straßen frei und sie atmete auf.
 
   „Wo soll ich dich absetzen?“
 
   „Du weißt doch, wo ich wohne.“ 
 
   Dieser Mann war nicht zu toppen. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf und chauffierte ihn zu seiner Wohnung.
 
   „Hast du heute frei oder warum bist du hier?“
 
   „Ich hatte noch etwas zu erledigen und musste mal aus diesem Kaff raus.“ Er gab sich charmant wie immer.
 
   Sie hielt vor seinem Haus und ließ ihn aussteigen. „Na dann …“, waren seine letzten Worte, bevor er die Autotür zuschlug und zum Eingang stapfte. Keine Erklärung für sein seltsames Verhalten, nichts.
 
   Solange er neben ihr gesessen hatte, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, aber jetzt tobte ein Orkan hinter ihrer Stirn. Hatte sie ihn nicht direkt angesprochen, als er sich ihr näherte? Er musste sie doch gehört haben? Warum, zum Teufel, hatte er sich nicht zu erkennen gegeben?
 
   Fahrig lenkte sie den Wagen in Richtung Apartment und parkte vor dem Haus. Leise stöhnend humpelte sie zur Haustür und stieg mit schmerzverzerrter Miene die Stufen hinauf. Sie fühlte sich, als wäre eine Dampfwalze über sie hinweggerollt.
 
   Oben angekommen, pellte sie sich im Badezimmer mühsam aus der engen Hose. Das Knie war zwar geschwollen und blutverschmiert, aber alles saß noch an Ort und Stelle. Sie hatte sowieso nicht vor, in nächster Zeit durch die Parkanlage zu joggen. Nicht nach diesem Erlebnis.
 
   Die Frage, was Christian auf dem Gelände verloren hatte, geisterte ununterbrochen in ihrem Kopf herum. An eine zufällige Begegnung glaubte sie nicht. Hatte er ihr absichtlich aufgelauert? Aber warum? Sie konnte diesen Mann überhaupt nicht einordnen, er fiel durch jedes Raster. Nie wusste sie, woran sie bei ihm war und ob das, was er gerade von sich gab, auch den Tatsachen entsprach.
 
   Sie öffnete den Wasserhahn und ließ heißes Wasser in die Wanne plätschern. Trotz der Kälte war sie total verschwitzt gewesen und sehnte sich nach einem Bad. Das ramponierte Bein ließ sie über den Wannenrand baumeln und der Rest des Körpers versank im Schaum. Himmlisch. Erschöpft schloss sie die Augen und genoss den Augenblick. Erst als das Wasser merklich abkühlte, verließ sie die Wanne und wickelte sich das Handtuch um ihren Körper. Im Schlafzimmer streifte sie sich bequeme Kleidung über und schob in der Küche eine Tiefkühlpizza in den Ofen. Dann ließ sich auf die Couch sinken und öffnete den Laptop. 
 
   Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe. Ob Daniel ihr wohl eine Nachricht hatte zukommen lassen? Augenblicklich begann ihr Puls zu rasen. Einloggen, auf Nachrichten klicken und … Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Er hatte einen klaren Schlussstrich gezogen, ohne Wenn und Aber. Das tat so verdammt weh.
 
   Bittere Tränen bahnten sich einen Weg an die Oberfläche. Im Nachhinein war sie Emily dankbar. Auch sie sollte endlich die ganze Geschichte hinter sich lassen und einen Neustart wagen. 
 
   Der Rest würde sich finden.
 
   
  
 

Kapitel 14
 
    
 
   Neuer Tag, neues Glück. 
 
   Seit Christians merkwürdiger Attacke war einige Zeit vergangen, doch sie konnte die Episode noch nicht aus ihrem Gedächtnis streichen. Dieses Erlebnis hatte ihre Furcht gesteigert und fraß sich gierig durch ihr Innerstes.
 
   Emily und ein paar Freunde hatten zugesagt, ihr beim Umzug unter die Arme zu greifen. Ein Kumpel würde ihnen den Transporter leihen und schon am Wochenende sollte der Umzug über die Bühne gehen. Aus einem Supermarkt hatte sie sich haufenweise mit Kisten eingedeckt und in Windeseile vollgepackt. Die ersten Kartons befanden sich schon in der Wohnung und inzwischen freute sie sich auf ihre neues Umfeld.
 
   Nur das Dilemma mit der doppelten Mietzahlung musste noch aus dem Weg geräumt werden. Und genau aus diesem Grund hatte sie ihren Flitzer nach der Uni in Richtung Elternhaus gelenkt. Sie wollte das Geld ja nicht geschenkt, nur ein kleiner Vorschuss, den sie irgendwann zurückzahlen würde. Hoffentlich waren ihre Eltern milde gestimmt.
 
   „Schön, dass du dich auch mal wieder blicken lässt.“ Oh, wie gut kannte sie diesen Blick ihrer Mutter.
 
    „Hi Mam, auch schön, dich zu sehen“, überging sie den Vorwurf.
 
   „Du hast doch sicher etwas auf dem Herzen, wenn du außer der Reihe bei uns auftauchst?“
 
   Musste sie ihr das immer so deutlich aufs Butterbrot schmieren? Wenn die Unterhaltung weiter in diese Richtung verlief, traute sie sich letzten Endes überhaupt nicht mehr, nach einem Kredit zu fragen. Sie ging ins Wohnzimmer, wo ihr Vater, hinter einer Zeitung verborgen, im Sessel saß.
 
   „Na, Große, was gibt’s?“
 
   „Ja, wie soll ich es sagen …“, druckste sie herum und suchte angestrengt nach den passenden Worten. Am besten frei von der Leber weg, noch einmal tief Luft geholt und los: „Um es auf den Punkt zu bringen, ich werde am Wochenende umziehen. Leider muss ich ein Vierteljahr lang doppelte Miete bezahlen, wenn ich nicht schnell genug einen Nachmieter finde. Deshalb wollte ich fragen, ob ihr mir die Summe leihen könntet.“ So, jetzt war es raus.
 
   „Haben wir den Anschluss irgendwie verpasst, Julia? Du hast uns deinen neuen Freund doch noch gar nicht vorgestellt und ihr wollt schon zusammenziehen?“ Mit einem entgeisterten Gesichtsausdruck strich ihre Mutter die Tischdecke glatt.
 
   „Ich ziehe doch gar nicht mit meinem Freund zusammen.“
 
   „Nicht? Ja, warum ziehst du dann überhaupt um? Das ist doch rausgeschmissenes Geld!“
 
   „Warum kannst du dich nicht einmal in meine Situation hineinversetzen?“, fauchte Julia genervt. „Die Journalisten heften sich unentwegt an meine Fersen und jedes Mal, wenn ich meine Eingangstür aufschließe, kehrt die Erinnerung an diesen verdammten Schuh zurück.“
 
   „Das ist noch lange kein Grund, um so aufbrausen, Julia. Wenn wir dich schon unterstützen, wollen wir ganz genau wissen, wohin das Geld fließt.“
 
   „Jetzt beruhigt euch bitte“, mischte sich ihr Vater ein. „Wir unterstützen dich, Julia, das ist doch gar keine Frage. Schließlich haben wir Beatrice auch etwas zukommen lassen, ohne sie zu löchern.“
 
   Es war wirklich selten, dass Papa den Mund aufmachte und sie freute sich über seine Reaktion. Trotzdem stieß es bitter auf, dass Beatrice schon wieder bevorzugt worden war.
 
   „Gut, wie du meinst“, lautete die knappe Antwort ihrer Mutter. „Wann stellst uns eigentlich deinen neuen Freund vor?“, wechselte sie ganz unverfänglich das Thema.
 
   Heute wurde aber auch kein Fettnäpfchen ausgelassen. „Ich bin nicht mehr mit ihm zusammen“, gestand Julia kleinlaut.
 
   „Bitte nicht schon wieder …“, stöhnte ihre Mutter auf. “Hat er wieder eine Neue und dich sitzenlassen?“
 
   Julia schüttelte den Kopf. „Die ganze Geschichte hat uns ziemlich mitgenommen und ihre Spuren hinterlassen. Außerdem möchte ich nicht darüber sprechen, es ist alles noch zu frisch.“
 
   „Mädchen, du kannst nicht immer nur den Kopf in den Sand stecken, wenn deine Partnerschaften in die Brüche gehen. Du solltest dich endlich den Tatsachen stellen und an dir arbeiten.“
 
   Warum musste ihre Mutter wieder und wieder auf diesem Thema herumreiten? Sie war doch schließlich nicht der einzige Single auf dieser Welt. Bei ihren Kommilitonen ging es auch heiß her und einige Beziehungen hielten manchmal nur ein paar Tage.
 
   „Warum hast du denn diesem Christian keine Chance gegeben. Er war doch so ein netter Kerl“, fuhr ihre Mutter fort.
 
   Sie musste hier raus, auf der Stelle. „Mam, ich habe noch einen dringenden Termin“, unterbrach sie Gedankengänge ihrer Mutter. „Danke für euer Hilfsangebot, das weiß ich sehr zu schätzen. Außerdem verspreche ich euch hoch und heilig, mich wieder öfter blicken zu lassen. Bye bye, wir sehen uns!“
 
   Beinahe fluchtartig verließ sie das Einfamilienhaus ihrer Eltern und atmete befreit auf, als sie den Motor ihres Wagens startete. Einerseits war sie froh über die finanzielle Unterstützung, andererseits wäre es wohl besser gewesen, sie hätte nichts von Beatrice‘ Zuschuss erfahren. Ihr Schwesterherz brauchte nur mit dem Finger zu schnippen und schon stand Mutter parat. 
 
   Immerhin war der vorgeschobene Termin keine Notlüge gewesen. Heute würde sie Nele wiedersehen und das Warten hatte ein Ende. Das kleine Mädchen stand für das Positive während der letzten Zeit und immer, wenn Julia an sie dachte, tat die Trennung von Daniel ein kleines bisschen weniger weh. Alles hatte seinen Preis und wenn es der Kleinen gut ging, war sie bereit, zu zahlen.
 
   Zurück im Apartment, beschloss sie, schnell noch einen Happen zu essen. Sie riss die Tütensuppe auf und ließ sie auf dem Herd köcheln. Mit zwei Scheiben trockenem Brot setzte sie sich an den Tisch, löffelte hastig den Teller leer und stellte ihn in die Spüle. Dann griff nach einem bunten Päckchen und steckte es in die Tasche. 
 
   Diesmal würde sie den Besuch nicht mit leeren Händen antreten und ein kleines Geschenk dabeihaben. Ihr ursprünglicher Plan war gewesen, dem Mädchen eine Barbiepuppe mitzubringen. Aber vor ihrem geistigen Auge tauchte immer wieder der strenge Gesichtsausdruck der Pflegemutter auf und so hatte sie sich für einen stinknormalen Füller entschieden. Vielleicht wurde es auch nicht gern gesehen, wenn sie überhaupt etwas mitbrachte, man wusste ja nie.
 
   Der Weg zog sich endlos in die Länge und sie konnte es kaum erwarten, Nele gegenüberzutreten. Es erstaunte sie immer wieder, welch starke Gefühle sie der Kleinen entgegenbrachte. 
 
   Am Ziel angekommen, stellte sie das Auto in einer Seitenstraße ab und hastete den Weg zurück. Voller Ungeduld drückte sie auf die Klingel. Kaum hatte sich die Tür geöffnet, hallte ihr das wilde Geschrei der beiden Jungen entgegen.
 
   „Kommen Sie rein, Nele freut sich schon auf Sie.“ Die Pflegemutter begleitete Julia ins Wohnzimmer, wo Nele bereits wartete. „Übrigens, du kannst Annette zu mir sagen. Wir hatten uns einander ja noch gar nicht vorgestellt.“ Mit einem freundlichen Lächeln reichte sie ihr die Hand.
 
   „Danke, ich bin Julia.“
 
   „Frau Werner wird heut nicht anwesend sein, aber ich denke, das bekommen wir auch so geregelt. Willst du einen Kaffee?“
 
   „Klar, gerne.“
 
   „Okay. Vielleicht will Nele dir in der Zwischenzeit ihr Zimmer zeigen?“ Annette nickte Nele lächelnd zu und die verstand sofort. Sie ergriff Julias Hand und zog sie in den Flur. 
 
   „Viel Spaß euch beiden.“ Annette machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Küche.
 
   Julia begleitete Nele ins Kinderzimmer. „Du hast aber ein schönes Zimmer“, freute sie sich und setzte sich aufs Bett. „Schön weich und kuschelig. Gefällt es dir hier?“ Nele neigte leicht den Kopf und schien ihren Worten zu lauschen. „Hm. Magst du denn gar nicht sprechen?“ Das Mädchen blickte sie fragend an.
 
   Julia erhob sich, schritt zum Fenster und warf einen Blick in den Garten. „Eine tolle Aussicht, der große Garten ist echt ein Traum.“ Sie hatte sich eine Reaktion von Nele erhofft, doch die blieb aus. Wollte das Mädchen sie nicht verstehen oder konnte sie es nicht? 
 
   Auf dem Schreibtisch verstreut, lagen einige Hefte und Bücher. „Darf ich?“, startete sie einen letzten Versuch und wartete auf Neles Zustimmung. Hatte sie da eben ein leichtes Nicken wahrgenommen? Sie griff nach einem der Hefte und schlug es auf. 
 
   „Du hast eine wunderschöne Schrift“, rief sie erstaunt. 
 
   Trotzdem kam sie ins Trudeln, als sie die Buchstaben betrachtete. Verschnörkelt und spitz zulaufend, nicht so rund und weich wie üblich. Diese Art der Linienführung erinnerte sie an jemanden. Genau, ihre Kommilitonin Helena aus Weißrussland hatte eine ähnliche Schrift. Helena war erst im elften Lebensjahr nach Deutschland gekommen und mit kyrillischer Schrift aufgewachsen. Seltsam, dachte Julia, während sie das Heft zurück auf den Schreibtisch legte.
 
   Ein Klopfen an die Zimmertür riss sie aus ihrer Gedankenwelt. Annette steckte den Kopf ins Zimmer. „Kaffee ist fertig, kommst du?“
 
   „Danke, gern.“
 
   Sie hatten es sich im Wohnzimmer bequem gemacht und nippten an den dampfenden Tassen. Annettes Kaffee war heiß und stark.
 
   „Wie macht sich Nele denn so? Gibt es Fortschritte?“
 
   „Sie hat sich ganz gut eingelebt, denke ich. Aber ihre Psyche macht mir Sorgen. Nachts leidet sie nach wie vor unter Albträumen und schreit panisch auf. Wir stürmen dann sofort in ihr Zimmer, während sie wild um sich schlägt. Sobald sie erkennt, wo sie sich befindet, beruhigt sie sich wieder. In der Schule schaut sie sich viel von den anderen Kindern ab und lernt fleißig. Allerdings besteht sie keine der Klassenarbeiten und bringt durch die Bank weg schlechte Noten nach Hause. Die Lehrerin ist ziemlich ratlos, da Nele im Unterricht gut aufpasst und sich nicht ablenken lässt.“ Annette nahm einen großen Schluck und fuhr sich durch das raspelkurze Haar.
 
   „Habt ihr herausfinden können, warum sie nicht spricht?“
 
   „Bis jetzt noch nicht. Ein Arzt hat sie untersucht und alles, was sie zum Sprechen braucht, befindet sich an Ort und Stelle. Auch ein Missbrauch konnte Gott sei Dank ausgeschlossen werden. Vielleicht sind wir einfach zu ungeduldig und bedrängen sie zu sehr. Die Narben auf dieser zarten Kinderseele müssen wohl erst heilen, bevor wir die ganze Wahrheit erfahren.“
 
   „Du hast Recht, niemand sollte sie bedrängen.“ Julias schlechtes Gewissen meldete sich augenblicklich zu Wort. Auch sie hatte vorhin versucht, aus Nele ein paar Sätze herauskitzeln. Damit würde sie sich in Zukunft zurückhalten.
 
   „Nele ist eine kleine Stubenhockerin, sie verlässt so gut wie nie das Haus. Hast du nicht Lust, mit ihr ein Stückchen zu spazieren?“
 
   „Klar, warum nicht. Wenn Nele das möchte, zockeln wir sofort los.“ Julia lächelte und stand auf.
 
   „Prima, die frische Luft wird Nele mit Sicherheit guttun.“ Annette lief in den Flur und rief nach oben: „Nele, willst du in den Park? Julia wartet schon!“
 
   Nele riss die Tür auf und eilte die Treppe hinunter. Sie schlüpfte in Jacke und Schuhe, und zog sich die Mütze über die Ohren. Sie war ein liebes und sehr braves Mädchen, immer sehr darum bemüht, den anderen zu gefallen. Sie muss eine sehr strenge Erziehung genossen haben, dachte sich Julia. Ihr Beschützerinstinkt wurde jedes Mal wachgerufen, sobald sie Nele gegenüberstand. Sie wollte das Mädchen stets an sich drücken und ihm liebevoll durch das Haar streicheln. Am liebsten hätte sie die Kleine vom Fleck weg adoptiert. Sie spürte eine tiefe Verbundenheit, beinahe so, als wäre Nele eine Seelenverwandte.
 
   „Pass bitte auf sie auf“, bat Annette mit sorgenvollem Blick. „Nicht, dass du das falsch verstehst, aber ich möchte nicht, dass Nele etwas zustößt oder sie fortläuft.“
 
   „Ich weiß, was du meinst, keine Sorge. Wir bleiben nicht lange weg.“
 
   Julia griff nach der kleinen Kinderhand und trat vor die Tür. Sie würde trotzdem mit Nele reden, aber keine Antworten mehr erwarten. „Wollen wir wieder zum Kaiserbrunnen? Ich finde es dort wunderschön und außerdem können wir die Enten beobachten.“
 
   Gemächlich schlenderten sie durch die Siedlung mit den hübschen Einfamilienhäusern. Genauso spießig wollte Julia später einmal leben: mit einem Haus, zwei Kindern und einen Hund. Und bis dahin würde es bestimmt auch mit einer Partnerschaft klappen.
 
   „Mir gefällt es hier“, plapperte sie munter drauflos. „Später will ich auch so ein Häuschen besitzen, mit einem großen Garten, wo meine Kinder herumtoben dürfen. Was findest du denn besser, Hund oder Katze? Hm, vielleicht sollte ich mir beides anschaffen. Okay, du hast Recht, ich sollte erst einmal das Studium beenden.“
 
   Nele lief neben Julia her und lauschte dem plätschernden Redefluss. Sie hatte die rechte Hand in ihrer Tasche vergraben und eine rote Nasenspitze. Der Wind blies ihr immer wieder eine störrische Haarsträhne ins Gesicht, die sie mit einem Kopfschütteln zu Seite fegte. 
 
   Die Kleine ist wirklich eine süße Maus, dachte Julia. Vielleicht war das Glück ihr hold und sie würde später stolze Mutter eines Töchterchens sein.
 
   Inzwischen waren sie am Teich angekommen. Sie liefen zu einer kleinen Plattform aus Holz und beobachteten die Enten. „Nele, ich würde gern ein Foto von dir machen. Ist das okay für dich?“ 
 
   Stocksteif blieb das Mädchen stehen und blickte sie mit großen Augen an. Julia ging in die Hocke und machte ein Foto. Dann zeigte sie Nele das Bild und die Augen der Kleinen wurden immer großer. „Hübsch siehst du aus“, stellte Julia fest. 
 
   Nele griff ganz sanft nach dem Smartphone und deutete auf Julia. „Du willst mich fotografieren?“ Mit Händen und Füßen erklärte sie Nele, welches Knöpfchen sie drücken musste und posierte fröhlich. Dann visierte Nele sie an und drückte auf den Auslöser.
 
   „Zeig mal her“, forderte Julia sie auf und warf einen Blick auf das Smartphone. „Wow, du hast mich richtig gut getroffen, du bist ein echtes Naturtalent“, lobte sie Nele. Jetzt hatte sie ihre persönliche Erinnerung an die Kleine immer dabei.
 
   Hand in Hand standen sie da und schauten aufs Wasser. „Weißt du was, Nele, im Sommer können wir Minigolf spielen, die Anlange ist gleich dort drüben. Das wird bestimmt ganz toll. Ich möchte dich nämlich weiterhin besuchen, weil ich gern mit dir zusammen bin …“
 
   Das schrille, hysterische Kreischen von Nele brachte sie völlig aus dem Konzept. Das Mädchen bebte, war völlig außer sich und zeigte auf ein Gebüsch hinter ihnen. Währenddessen schrie sie ununterbrochen: „Zloy Muzhchina.“
 
   Julia drehte sich sofort um und sah aus den Augenwinkeln heraus eine Gestalt weglaufen. Nele krallte sich in Julias Jacke und versuchte sich hinter ihr zu verbergen. Noch immer schrie sie aus Leibeskräften. Julia war mit dieser Situation komplett überfordert. Um Himmels Willen, was sollte sie bloß machen? Sie verstand einfach nicht, was die Kleine da rief.
 
   „Nele, schhhhhhh …, bitte beruhige dich doch!“ 
 
   Doch Nele schien wie verwandelt. Laut schluchzend klammerte sie sich an Julia, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her. In ihrer Verzweiflung angelte Julia das Smartphone aus der Tasche und rief die Pflegemutter an. „Annette, komm uns bitte sofort abholen. Es ist wirklich dringend!“
 
   „Was ist denn bei euch los? Ist das Nele, die da so im Hintergrund brüllt?“
 
   „Ja, Nele ist total ausgetickt, ich weiß nicht, was sie hat. Bitte komm schnell! Wir sind am Ententeich.“
 
   „Ich beeile mich!“
 
   Julia wandte sich wieder Nele zu und legte ihre Arme schützend um das Mädchen. Nele presste sich regelrecht an sie und hinterließ eine dunkle Tränenspur auf ihrem Mantel. Am liebsten wäre Julia davongestürmt und hätte nach dem Grund gesucht, der Nele so in die Verzweiflung getrieben hatte. Aber sie traute sie sich nicht, das verstörte Kind allein zu lassen.
 
   Keine zwei Minuten später hielt ein Wagen mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz. Annette sprang aus dem Fahrzeug und eilte in ihre Richtung.
 
   „Mensch Julia, ich habe dir doch gesagt, du sollst aufpassen!“ Ein vorwurfsvoller Blick traf sie.
 
   „Aber ich …“
 
   „Später“, unterbrach Annette barsch Julias Rechtfertigung. „Erst einmal will ich das Mädel von hier wegbringen.“
 
   Mit vereinten Kräften bugsierten sie Nele zum Wagen und schnallten sie fest. Doch ihre Hände schnellten nach vorn und krallten sich erneut Julias Mantel. Wimmernd wiederholte sie immer dieselben Worte: „Zloy Muzhchina, zloy Muzhchina ...“
 
   „Julia, setz dich neben Nele und versuche sie zu beruhigen.“ 
 
   Annette trat aufs Gas und raste mit überhöhter Geschwindigkeit durch die Wohnsiedlung. Mit einem gewagten Schlenker bog sie in die Einfahrt, stellte das Fahrzeug ab und riss die Autotür auf. „Jetzt pass‘ bitte auf, dass Nele keine Dummheiten macht und in ihrem Zustand stiften geht.“
 
   Zumindest in dieser Hinsicht war Annettes Sorge unbegründete, denn Nele machte keinen einzigen Schritt ohne Julia. Die kleinen Kinderhände waren fest mit dem Stoff des Mantels verschmolzen.
 
   Behutsam führte Julia Nele ins Haus. Dort zog sie dem Mädchen die Jacke aus und begleitete sie ins Wohnzimmer, wo sie sich neben sie setzte. Tröstend legte sie ihren Arm um Nele und versuchte das völlig aufgelöste Mädchen zu beruhigen. 
 
   Annette folgte ihnen und nahm im Sessel Platz. „So, raus mit der Sprache: Was hat sich abgespielt, dass Nele derartig die Fassung verlieren konnte?“
 
   Julia streichelte sanft über Neles blonde Locken. „Wir haben die Enten beobachtet, als jemand hinter uns in die Büsche rannte. Nele muss sich fürchterlich erschrocken haben, anders kann ich mir ihre Reaktion nicht erklären.“
 
   „Hast du vielleicht erkennen können, wer da in die Sträucher abgezwitschert ist?“
 
   „Nein, sorry. Ich habe nur aus den Augenwinkeln heraus eine Gestalt weglaufen sehen, mehr nicht.“
 
   „Hm, komisch oder? Dieser Ricardo sitzt doch noch in U-Haft?“
 
   „Ja, soweit ich weiß“, bestätigte Julia. „Was mich aber am meisten erstaunt, ist die Tatsache, dass Nele zum ersten Mal gesprochen hat.“
 
   „Stimmt, das ist total untergegangen. Das Ganze muss erst einmal sacken, nicht nur Nele ist völlig durch den Wind. Hast du denn verstanden, was sie genau gesagt hat?“
 
   „Warte … es klang wie Joy Moschina oder so. Keine Ahnung, was das bedeutet.“
 
   „Für uns war die Vorstellung völlig absurd, dass Nele nicht aus Deutschland stammen könnte.“ Annette runzelte nachdenklich die Stirn.
 
   „Ich habe eine Idee …“ Julia sprang unvermittelt auf und lief in den Flur, um ihr Smartphone zu holen. „Ich lade mir jetzt eine Übersetzungs-App mit Spracherkennung herunter, wäre doch gelacht, wenn wir das Rätsel nicht lüften.“ Sie kuschelte sich wieder an Nele, während sie mit dem Zeigefinger über das Display wischte.
 
   „Na da bin ich aber mal gespannt.“ Annette bedachte sie mit einem skeptischen Blick.
 
   „Moment … jetzt hab ich’s … Joy Moschina.“ Gebannt schaute Julia aufs Display. „Mist, die App erkennt die Worte nicht. Ich versuche es noch einmal: Joy Moschina.“
 
   „Lass mich mal“, forderte Annette sie auf und riss ihr regelrecht das Smartphone aus der Hand. Aber auch ihre Bemühungen wurden nicht von Erfolg gekrönt.
 
   Dann meldete sich Nele mit einem zaghaften Stimmchen zu Wort: „Zloy Muzhchina.“ 
 
   „Oh Nele, sprich das bitte noch einmal hier hinein!“ Julia nickte ihr aufmunternd zu.
 
   „Sie wird dich nicht verstehen“, warf Annette ein, „wenn sie unsere Sprache nicht beherrscht. Das Ganze hört sich irgendwie polnisch an oder so. Gib noch mal her.“ Erneut griff sie nach dem Smartphone. „Zloy Muzhchina“, wiederholte sie Neles Worte und wartete gespannt. 
 
   „Das gibt es doch nicht!“ Annette sprang auf und gestikulierte wild mit den Armen. „Das ist russisch und heißt böser Mann. Begreifst du, was hier gerade passiert? Meine Güte, ich muss Frau Werner informieren. Sofort!“
 
   Annette pfefferte das Smartphone auf den Sessel und rannte in den Flur. Dort tigerte sie, mit dem Hörer am Ohr, nervös auf und ab. Julia lauschte den Wortfetzen, während sie Nele die Tränen von der Wange tupfte. Die Kleine hatte sich noch immer nicht beruhigt.
 
   Wenige Minuten später stand Annette atemlos in der Tür. „Frau Werner kommt gleich vorbei. Sie will ganz genau wissen, wie alles abgelaufen ist.“ Sie reichte Julia das Smartphone und ließ sich in den Sessel fallen. „Wer oder was hat Nele nur so in Aufruhr versetzt? Das würde mich brennend interessieren. War es dieser böse Mann?“ Annette wippte nervös mit dem Fuß. „Weißt du was? Ich gehe jetzt rasch in die Küche und koche uns einen Tee, besonders Nele sollte etwas zur Beruhigung bekommen.“
 
   „Gute Idee“, stimmte Julia ihr zu. Sie war weiterhin damit beschäftigt, Nele zu beruhigen. Ihr kleiner Körper bebte noch immer. „Wenn ich dir doch nur helfen könnte, kleine Maus“, flüsterte Julia, „ich würde die Sorgen von deinen Schultern nehmen. Es wird bestimmt alles gut, du musst nur fest daran glauben.“ 
 
   Annette stellte das Tablett auf den Tisch und verteilte die dampfenden Tassen. Kaum hatte sie wieder im Sessel Platz genommen, klingelte es. Mit einem Seufzer sprang sie auf und eilte zur Tür.
 
   Kurz darauf betrat Frau Werner mit einer gleichaltrigen Dame das Wohnzimmer. „Hallo Nele, hallo Frau Lange“, begrüßte sie die Anwesenden. „Ich habe Olga, eine Kollegin, mitgebracht. Sie wird quasi als Dolmetscherin fungieren.“ Nervös strich sie sich die Haare nach hinten und setzte sich. „Bevor wir darüber diskutieren, was geschehen ist, möchte ich, dass Olga Nele ein paar Fragen stellt.“ Frau Werner nickte Olga zu. 
 
   „Kak tebya zovut?“
 
   Nele riss erstaunt die Augen auf, bevor sie antwortet. „Nadia.“
 
   „Skolko tebe let i gde ty zhivesh?“
 
   „Vosem i Luhansk.“ 
 
   Ratlos zuckte Julia mit den Schultern. Am liebsten hätte sie sich in die Unterhaltung eingemischt, um endlich zu erfahren, worüber Olga und Nele sprachen. Sich gedulden zu müssen, fiel ihr in diesem Moment außerordentlich schwer.
 
   Endlich lehnte sich Olga zurück und begann, mit einem stark rollenden Akzent, zu sprechen: „Ihren Namen habt ihr bestimmt verstanden. Unsere kleine Dame heißt Nadia, Nadia Fjodorowa und ist acht Jahre alt. Sie stammt aus einem Kinderheim in Luhansk, das im östlichen Teil der Ukraine liegt, wo hauptsächlich russisch gesprochen wird. Ihre Eltern kamen bei einem Unfall ums Leben und sie lebt seit ihrem vierten Lebensjahr in diesem Heim.“
 
   „Ja aber wie kommt denn das Kind hierher nach Deutschland? Ich verstehe die Welt nicht mehr …“ Verwirrt blickte Frau Werner von einem zum anderen.“ Wir müssen sofort mit dem ukrainischen Kinderheim Kontakt aufnehmen, um mehr über Nele, ich meine natürlich Nadia, zu erfahren. Außerdem werde ich mich dafür stark machen, dass sie in Deutschland bleibt. Gott, ich bin total durcheinander.“ Hektisch nestelte sie an ihrem Pullover herum.
 
   „Ich werde jetzt Nadia fragen, was sie im Park so aus der Fassung gebracht hat.“ Olga wandte sich wieder dem Mädchen zu.
 
   Erneut lauschte Julia dem Gespräch, von dem sie kein einziges Wort verstand. Sie saß wie auf glühenden Kohlen und die Unterhaltung dauerte ihr viel zu lange. Draußen war es inzwischen dunkel geworden und sie schaute ungeduldig auf ihre Uhr.
 
   „Unsere kleine Nadia sollte in Deutschland von einer netten Familie adoptiert werden, zumindest wurde ihr das versprochen. Leider kam alles ganz anders. Ein Mann hat sie in ihre Obhut genommen und in einem Keller versteckt, aus welchem sie fliehen konnte. Heute im Park hat sie ihn wiedererkannt.“
 
   „Vielleicht hat sie ihn verwechselt, der junge Mann wurde schließlich festgenommen“, sprudelte es aus Frau Werner heraus. „Jetzt, wo wir wissen, was sie durchgemacht hat, wird vieles verständlicher.“
 
   „Aber was mache ich denn nun? Ich beherrsche die russische Sprache kein bisschen!“ Auf Annettes Stirn hatte sich eine Sorgenfalte gebildete.
 
   „Olga kann jeden Tag bei euch vorbeischauen und vermitteln. Außerdem wird Nadia ab sofort Förderunterricht bekommen und zusätzlich einen Sprachkurs besuchen. Dann sollte es auch irgendwann mit der Verständigung klappen. Ich werde jetzt die Polizei informieren und alles Weitere wird sich finden.“
 
   
  
 

Kapitel 15
 
    
 
   Julia stand vor der Tür und knöpfte ihren Mantel zu. Was für ein ereignisreicher Tag! Sie fühlte sich, als hätte sie jemand durch den Fleischwolf gedreht. Der Druck in den Schläfen hatte zugenommen, wahrscheinlich war eine heftige Migräneattacke im Anmarsch. Kein Wunder, bei all dem Stress.
 
   Nadias Schrei, der eine Lawine ins Rollen gebracht hatte, gellte noch immer in ihren Ohren. Nach diesem Drama war offensichtlich, warum sie nie ein Wort gesprochen hatte. Der Schock und die fremde Sprache waren die Ursache für Nadias Sprachblockade gewesen. Dochvon nun an sollte es wieder bergauf gehen. Hauptsache, die Kleine musste nicht zurück in dieses ukrainische Kinderheim. Bei diesem Gedanken verkrampfte sich ihr Innerstes
 
   Müde schleppte sie sich zum Auto, startete den Motor und trat aufs Gas. Während der Rückfahrt ließ sie das Gespräch nochmals Revue passieren. Was für eine traurige, herzzerreißende Geschichte. Sie litt mit Nadia und bewunderte ihren Mut. Es gehörte viel Courage dazu, vor diesem Monster zu fliehen. Für Julia stand außer Frage, dass sie Nadias Träume empfangen hatte. Aber warum ausgerechnet sie? Vielleicht würde sie irgendwann auch dieses Rätsel lösen können.
 
   Julia quetschte sich vor dem Haus in eine enge Parklücke und stieg aus. Tief in ihre Gedankenwelt versunken, entging ihr die Gestalt, die sich im Lichtschatten des Hauseinganges verborgen hielt. Erst im letzten Moment wich sie zurück und ein spitzer Schrei schlüpfte über ihre Lippen.
 
   „Bist du wahnsinnig, Christian, mich so zu erschrecken“, fauchte sie ihn an. 
 
   „Wieso, du hast doch Augen im Kopf“, entgegnete er nüchtern.
 
   „Was willst du überhaupt von mir?“ In ihrer Stimme schwang eine gehörige Portion Frust. 
 
   „Ist es etwa verboten, hier auf dich zu warten? Ich stehe ja nicht einmal vor deiner Wohnungstür.“
 
   „Christian, bitte, jetzt komm auf den Punkt: Was willst du?“ Noch immer hämmerte ihr Herz wild gegen die Rippenbögen.
 
   „Nichts Besonderes, nur reden.“
 
   „Und über was?“ Ungeduldig trat sie von einem Bein aufs andere.
 
   „Hast du mal wieder etwas von der Kleinen gehört?“ 
 
   Augenblicklich wurde Julia hellhörig. „Warum interessierst du dich für das Mädchen?“
 
   „Sind wir heute aber wieder empfindlich“, motzte er gereizt, als hätte sie ihm ein folgenschweres Verbrechen unterstellt. „Jeder normale Mensch möchte doch wissen, wie es dem Kind geht.“
 
   Eben, dachte Julia, jeder normale Mensch. Aber davon bist du so weit entfernt, wie die Sonne zum Mond. Zum Glück konnte er nicht ihre Gedanken lesen. „Hast du sonst noch etwas auf dem Herzen? Ich bin wirklich müde.“
 
   „Ich verstehe schon, das anstrengende Studium. Man muss sich ja seelisch und moralisch auf die vielen Ferientage im Berufsleben vorbereiten.“
 
   Sein Zynismus lief gerade zur Höchstform auf, was für ein kranker Egomane. Wie hatte sie sich je mit ihm abgeben können?
 
   „Wie Recht du doch hast“, erwiderte sie spitz. „Aber jetzt möchte ich in meine Wohnung, wenn du nichts dagegen hast.“ 
 
   Sie versuchte sich gerade an ihm vorbeizumogeln, um in den Hausflur zu gelangen, als er ihr ganz beiläufig eine Info zukommen ließ: „Daniel hat übrigens ‘ne Neue, ein richtig scharfes Kaliber.“
 
   Ihr Herzschlag setzte für eine Schrecksekunde aus. Bitte nicht … Innerlich aufgewühlt stieß sie Christian zur Seite und eilte wortlos nach oben. Heiße Tränen der Enttäuschung bahnten sich den Weg an die Oberfläche und das Türschloss verschwamm vor ihren Augen. Mehrmals musste sie ansetzen, bis sich die Tür endlich öffnete. 
 
   Sie trat in den Flur und versetzte den Umzugskisten einen wütenden Stoß. Der Nachmittag war die Hölle gewesen und sie musste sämtliche Neuigkeiten erst einmal verarbeiten. Erschöpft kickte sie die Schuhe von ihren Füßen, ließ den Mantel auf den Boden fallen und warf sich auf das Bett. Dort ließ sie, zutiefst verletzt, ihren Tränen freien Lauf. Wie konnte Daniel ihr das nur antun? Trauerte er denn kein bisschen um die gemeinsame Beziehung?
 
   Sie hatte fest geglaubt, dass er zurückkommen würde, dass er sie vermisste, weil er sie liebte. Mit einem Schlag wurden alle Hoffnungen zunichte gemacht. Diese seelische Leere war schwerer zu ertragen, als die Hoffnung in ihrem Herzen, dass doch noch alles gut werden würde. 
 
   Am liebsten hätte sie Christian erwürgt. Sie regte sich dermaßen über sein dreistes Verhalten auf, dass ihr Puls auf Hochtouren lief. Warum musste er sie auch so vor den Kopf stoßen? Sie hatte sich ja noch nicht einmal ansatzweise mit dem Erlebnis des Nachmittages auseinandersetzen können, geschweige denn, es verinnerlicht. Noch immer war sie fassungslos darüber, was der Ausflug mit Nadia zutage gefördert hatte.
 
   Sie erhob sich, schlurfte in die Küche und trank ein Glas Wasser. Das Abendbrot ließ sie ausfallen, ihr war der Appetit vergangen. Sie stellte sich unter die Dusche, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Aber das war vergebene Liebesmüh und nicht nur Wassertropfen perlten von ihren Wangen. Eine Flut salziger Tränen benetzte ihr Gesicht.
 
   Schluchzend verkroch sie sich im Bett und es dauerte sehr lange, bis der Schlaf den Mantel des Vergessens über sie legte.
 
    
 
   Am nächsten Morgen wankte sie ins Bad. Die starken Kopfschmerzen waren inzwischen unerträglich und in der Nacht zu einem tosenden Orkan angeschwollen. Stöhnend griff sie sich mit der linken Hand an die Stirn, während sie mit ihrer rechten nach einem Streifen Kopfschmerztabletten suchte.
 
   Wie gern würde sie jetzt das Rad der Zeit zurückdrehen, aber das war leider nicht möglich. Mit fahrigen Bewegungen drückte sie eine Tablette aus der Verpackung, steckte sie in den Mund und kippte einen Zahnputzbecher mit Leitungswasser hinterher. Hoffentlich wirkte das Mittel bald, es war nicht zum Aushalten.
 
   In der Küche braute sie sich einen starken Kaffee. Den Kopf auf die Hand gestützt, nippte sie an ihrer Tasse, die ein angenehmes Aroma verströmte. Am liebsten hätte sie sich wieder im Bett verkrochen, aber sie würde mit Sicherheit nicht mehr in den Schlaf finden. Das Mantra hinter ihrer Stirn war kaum mehr zu stoppen: Daniel – Nadia – Daniel – Nadia.
 
   Sie wartete geduldig am Tisch, bis der Kopfschmerz langsam verebbte und die Wirkung der Tablette einsetzte. Die Vorlesung begann erst am späten Vormittag, ihr stand also genügend Zeit zur Verfügung. Nachdem sich ihr Zustand ein wenig gebessert hatte, schlüpfte sie in Jeans und Shirt, und beschloss, die sperrigen Kisten aus dem Flur in ihr neues Domizil zu bringen. Diese Aktion würde sie ablenken und sie konnte sich wenigstens an den winzigen Strohhalm klammern, dass es mit ihrem Leben wieder aufwärts ging.
 
   Ohne sich lange aufzuhalten, bestückte sie ihren Kleinwagen mit fünf großen Umzugskartons. Dann war auch schon das Ende der Fahnenstange erreicht, mehr passte einfach nicht hinein. Sie steckte die Fahrzeugpapiere in ihre Jackentasche, setzte sich hinters Steuer und trat aufs Gas. Der stechende Kopfschmerz hatte sich in ein dumpfes Pochen verwandelt und war einigermaßen erträglich geworden. 
 
   Inzwischen hatte sie Paderborn hinter sich gelassen und tuckerte auf der Landstraße entlang, als sie im Rückspiegel ein ziemlich hartnäckiges Fahrzeug bemerkte. Der alte, silberne Opel kam ihr bekannt vor, aber sie konnte das Fahrzeug keinem Besitzer zuordnen. 
 
   Um auf Nummer sich zu gehen, verringerte sie die Geschwindigkeit und wartete darauf, dass der Wagen sie überholte. Fehlanzeige, der Opel blieb dicht an ihrer Stoßstange kleben. Es war auch nicht möglich den Fahrer zu erkennen, da die Sonne auf die Frontscheibe schien und blendete. An der nächsten Kreuzung bog sie überraschend ab und hoffte auf diese Weise das Fahrzeug abzuhängen. 
 
   Mist, es hatte nicht geklappt, der Opel tauchte nach ein paar Minuten wieder hinter ihr auf. Das war doch kein Zufall mehr, oder? 
 
   Mit schweißnassen Händen umklammerte sie das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortaten. Ihr Pulsschlag erhöhte sich und sie bekam es mit der Angst zu tun. Jetzt oder nie! Sie musste unbedingt Gewissheit haben. Noch einmal raste sie mit quietschten Reifen und ohne den Blinker zu setzen in eine Seitenstraße. Ob es diesmal geklappt hatte?
 
   Nicht wirklich. Ein paar Straßen weiter, heftete sich der Opel erneut an ihre Stoßstange. Für diese Spielchen war sie einfach nicht in der richtigen Verfassung und überlegte fieberhaft, wie sie der Situation entkommen könnte. Umkehren war keine Option, das Benzin war definitiv zu teuer. Aber ihre neue Anschrift wollte sie nicht kampflos preisgeben. 
 
   Kurzerhand fuhr sie in die Einfahrt eines Einfamilienhauses, stieg aus und lief auf die Haustür zu. Den Blick wachsam auf die Straße gerichtet, tat sie so, als wolle sie ausgerechnet dieser Familie einen Besuch abstatten. 
 
   Das Motorengeräusch wurde lauter und der Opel rollte im Schneckentempo an ihr vorüber. Sie erkannte die Person sofort, die auf dem Fahrersitz hockte und neugierig in ihre Richtung starrte. Christian! Kaum war der eine Typ hinter Gittern, legte der andere nach. Fassungslos blickte sie dem alten Opel mit seinem röhrenden Auspuff hinterher. Was wollte der Kerl von ihr? Das Ganze nahm immer bizarrere Formen an.
 
   Nervös lief sie zu ihrem Wagen zurück, glitt hinters Steuer und wartete zehn Minuten. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihr niemand folgte, wendete sie und fuhr zur Wohnung. In Windeseile wuchtete sie die Kartons nach oben und schaute ständig besorgt aus dem Fenster. Sie hatte die Befürchtung, dass Christian durch Zufall ihren Wagen entdeckte. Wenn der Stresspegel weiter so in die Höhe schnellte, würde sie bald eine zweite Kopfschmerztablette einwerfen müssen.
 
   Die Rückfahrt verlief ohne Zwischenfälle und sie beruhigte sich ein wenig. Wie gern hätte sie Christian zur Rede gestellt, aber die Uni rief. Höchstwahrscheinlich hatte er heut seinen freien Tag und sie würde ihn nachher bestimmt in seiner Wohnung antreffen. Eine Aussprache war längst überfällig. 
 
   Sie musste sich Gehör verschaffen, auf welche Weise auch immer, damit er endlich begriff, dass er Abstand zu halten hatte. Auf Dauer war es nicht zu ertragen, dass er sie an den Rand des Wahnsinns trieb. Entweder, er hörte damit auf, sie zu verfolgen oder sie würde Anzeige erstatten.
 
    
 
   Im Apartment zurück, packte sie rasch ihre Tasche und machte sich auf den Weg zur Uni. Emily wartete bereits am Eingang auf sie.
 
   „Hallo, Julchen, alles klar bei dir? Hattest du mir nicht versprochen, dich zu melden? Wie war‘s bei Nele?“
 
   „Sorry, das habe ich total verschwitzt. Es ist so viel passiert und ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“
 
   „Schieß einfach los, wir haben ja noch ein bisschen Zeit“, forderte Emily sie auf. 
 
   „Okay, dein Wunsch ist mir Befehl. Also, bei unserem gemeinsamen Spaziergang ist Nele wohl jemandem begegnet, dem Ricardo zum Verwechseln ähnlich sah. Vor lauter Furcht hat sie hysterisch geschrien, aber auch zum ersten Mal gesprochen, in russischer Sprache versteht sich. Eine Kollegin von Frau Werner kam später dazu und vermittelte als Dolmetscherin. Die Kleine heißt übrigens Nadia, ist acht Jahre alt und stammt aus einem ukrainischen Kinderheim. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hat Christian mich wieder abgefangen und mir brühwarm erzählt, dass Daniel eine Neue hat. Sie soll, laut seinen eigenen Angaben, ein richtig scharfes Gerät sein.“
 
   „Stopp, Julia, das waren zu viele Infos auf einmal. Erzähl mir bitte sämtliche Details nachher bei einem Kaffee, okay? Und jetzt auf in den Hörsaal, der Prof wartet schon.“
 
    
 
   Matt und kraftlos kehrte Julia nach der Uni in ihre eigenen vier Wände zurück. Es hatte gut getan, sich bei einem Kaffee alle Sorgen von der Seele reden zu können. Emily wollte nicht so recht glauben, dass sich Daniel sofort mit einer anderen tröstete. Außerdem bestärkte sie Julia darin, eine letzte, klärende Aussprache mit Christian zu führen und wenn das nicht fruchtete, sich anderweitig Hilfe zu holen. Es war also beschlossene Sache.
 
   Während sie eine Lasagne in den Backofen schob, feilte sie an den Sätzen, die sie sich für Christian zurechtgelegt hatte. Es würde sicher kein leichtes Unterfangen werden, aber sie hielt diesen Zustand nicht länger aus. Der Umzug sollte so schnell wie möglich über die Bühne gehen und sobald sie dem Apartment den Rücken gekehrt hätte, würde ihr Christian auch nichts mehr anhaben können. Sie hatte noch nicht einmal die Geschichte mit Ricardo verdaut und brauchte dringend Abstand, um ihr seelisches Gleichgewicht wiederzuerlangen. Wie gut, dass Emily über ihren Kopf hinweg entschieden hatte.
 
   Sie holte die Aluschale mit der Lasagne aus dem Ofen und klatschte den Inhalt auf einen Teller. Lustlos stocherte sie im Essen herum, sie war einfach viel zu aufgeregt, um einen Bissen herunterzubekommen. Mit Müh und Not schaffte sie die Hälfte und stellte den halbvollen Teller neben die Spüle.
 
   Während sie sich zum Aufbruch rüstete, steigerte sich ihre Nervosität im Minutentakt. Mit leicht zitternden Händen steuerte sie den Wagen in die Innenstadt. Einerseits graute ihr wahnsinnig vor dieser Aussprache, andererseits ließ es sich nicht länger aufschieben. Sie musste unbedingt verhindern, dass er ihre neue Anschrift herausfand. Ein Schlussstrich, hier und jetzt, war definitiv die beste Alternative.
 
   Inzwischen hatte sie das Wohnhaus erreicht, parkte ihren Wagen davor und stürmte die Treppen hinauf. Sie drückte mehrmals auf die Klingel, aber es rührte sich nichts. Notgedrungen setzte sie sich auf die kühlen Treppenstufen und wartete.
 
   Nachdem eine halbe Stunde sinnlos verstrichen war, rief sie im Schlosshotel an und fragte nach Christians Arbeitszeiten. Tatsächlich, er hatte Dienst. Sie wunderte sich zwar darüber, aber dann würde sie eben ins Schloss fahren, um ihn dort zur Rede stellen. Hoffentlich kreuzte Daniel nicht ihren Weg, sie musste unbedingt die Augen offen halten.
 
   Nach gut vierzig Minuten bog sie auf den Parkplatz vor dem Schloss und stellte den Wagen ab. Mit raschen Schritten strebte sie dem Eingang entgegen und bat an der Rezeption darum, Christian kurz sprechen zu dürfen.
 
   „Tut mir leid, der hat Pause“, erwiderte die junge Dame.
 
   „Und wo finde ich ihn?“
 
   „Er hat ein Zimmer im Dorf gemietet. Kennen Sie den Weg?“
 
   Julia schüttelte verneinend den Kopf.
 
   „Es ist ganz einfach, Sie können es gar nicht verfehlen“, erklärte ihr Gegenüber. „Sie folgen dem roten Klinkerweg, gehen an der Kirche vorbei und biegen vor der Mauer rechts ab. Es ist das zweite Fachwerkhaus auf der linken Seite, dort hat er sein Zimmer.“
 
   Julia bedankte sich höflich, hastete aus der Lobby und schlug die vorgegebene Richtung ein. Jetzt oder nie, sie musste es endlich sich hinter sich bringen. Keine fünf Minuten später hatte sie ihr Ziel erreicht. Am Eingang gab es nur eine Klingel mit den Namen Schulze. Egal. Sie drückte auf den Knopf und lauschte den schlurfenden Schritten, die sich der Haustür näherten. Ein älterer Herr öffnete ihr und musterte sie unverhohlen.
 
   „Was gibt’s?“, fragte er, ohne eine Miene zu verziehen.
 
   „Ich wollte zu Herrn Dahler. Ist er da?“
 
   Der Mann trat einen Schritt zu Seite und deutete in Richtung Flur. „Einfach hier durch und die Treppe hoch.“
 
   „Dankeschön.“
 
   Julia huschte an ihm vorbei ins Haus. Muffig roch es hier und die kleinen Fenster ließen wenig Helligkeit hinein. Alles wirkte ein wenig verwahrlost, aber sie war schließlich nicht zum Aufräumen hergekommen.
 
   Schon am Fuße der Treppe hörte sie Christian leise summen und war peinlich berührt, ohne Voranmeldung in sein Heiligtum einzudringen. Aber warum machte sie sich darüber überhaupt einen Kopf? Er war es doch gewesen, der sich unweigerlich in ihr Leben drängte. Was soll’s, sie würde ihn jetzt in die Schranken weisen, komme was da wolle.
 
   Leise knarzten die Stufen unter ihrem Gewicht, als sie die Treppe nach oben stieg. Der alte Teppich, der bereits Falten schlug, dämpfte ihre Schritte. Sie räusperte sich, um ihr Kommen anzukündigen, doch er schien sie nicht zu bemerken. Nur noch ein paar Schritte, dann hatte sie das Zimmer erreicht.
 
   Die Tür war nur angelehnt und das Summen wurde lauter. Augenblicklich fiel ihr ein, um welches Lied es sich handelte: ‚Brüderchen, komm tanz‘ mit mir‘. Unschlüssig hob sie die Hand, um anzuklopfen, während ihr Blick beinahe zeitgleich in den Raum wanderte.
 
   Was sie da zu sehen bekam, verschlug ihr die Sprache, denn diesen Irrsinn konnte sie unmöglich in Worte fassen. Christian saß im Schneidersitz auf dem Fußboden und hatte zwei dieser hässlichen Puppen auf seinem Schoß. Leise summend kämmte er einer davon das blonde Haar und wiegte sich im Takt. 
 
   Zu allem Überfluss fing er jetzt auch noch an zu singen, unmelodisch brummte er die erste Strophe des Kinderliedes. Den Text hatte Christian sonderbarerweise abgeändert und aus dem Brüderchen war ein Schwesterchen geworden. Entgeistert lauschte sie seinem grotesken Singsang:
 
    
 
   Schwesterchen komm tanz‘ mit mir. 
Beide Hände reich ich dir.
 
   Einmal hin und einmal her,
 
   rundherum das ist nicht schwer.
 
   
Mit dem Füßchen trab, trab, trab. 
Mit den Händchen klapp, klapp, klapp.
 
   Einmal hin und einmal her,
 
   rundherum das ist nicht schwer.
 
   
Ei, das hast du fein gemacht. 
Ei, das hätt' ich nicht gedacht.
 
   Einmal hin und einmal her,
 
   rundherum das ist nicht schwer.
 
 
   Scheiße, das konnte nicht real sein, das konnte es einfach nicht! Entsetzt machte sie zwei Schritte rückwärts und stolperte über eine Falte des Teppichs. Halt suchend, griffen ihre Hände nach den Jacken an der Flurgeraderobe und im Fallen riss sie die ganze Chose herunter.
 
   Christian erschien in der Tür, während sie, unter den Jacken vergraben, der längelang auf dem Boden lag. Vor lauter Scham wäre sie am liebsten im Boden versunken.
 
    „Oh, wir haben Besuch“, stellte er lakonisch fest. „Tollpatschig wie immer, du lernst es wohl nie.“ Er tat einfach so, als wäre alles völlig normal. „Möchtest du vielleicht reinkommen?“
 
   Eigentlich wollte sie nur noch weg. Sein Verhalten von eben war total crazy, der Kerl konnte nicht ganz dicht sein. Hinter ihrer Stirn arbeitete es. War das Muster der Puppenkleidchen nicht das gleiche wie auf dem Stückchen Stoff, das sie bei ihrem ersten Ausflug im Keller gefunden hatte? Der zerknüllte Stofffetzen von damals, lag noch immer in ihrer Nachtischschublade. Es war ihr unmöglich, in dieser absonderlichen Situation, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.
 
   Gentlemanlike half er ihr auf und schob sie in das Zimmerchen. „Mein kleines Reich“, fügte er mit spöttischer Stimme hinzu. Verloren stand sie in der Mitte des Raumes. „Setz dich ruhig“, forderte er sie auf und zeigte auf zwei unbequeme Holzstühle.
 
   Verwirrt befolgte sie seine Anweisung. Auf dem harten Stuhl sitzend, ließ sie den Blick durch das Zimmer gleiten. Der Raum wirkte sehr beengend und düster, die Puppen waren verschwunden. Ein Schauer jagte über ihren Rücken.
 
   „Ich koche uns erst einmal einen Kaffee und dann erzählst du mir, was du auf dem Herzen hast.“
 
   Bevor sie ihm antworten konnte, hatte er bereits das Zimmer verlassen. Sie hörte Geschirr klappern und das Gluckern der Kaffeemaschine. Wiederholt unterzog sie den Raum einer Musterung, immer auf der Suche nach den hässlichen Puppen. Auf seinem ungemachten Bett entdeckte sie ein Fotoalbum. Sollte sie vielleicht …? Angespannt reckte sie ihren Hals und horchte. Die Dielen in der Küche knarrten unter seinen Schritten und er machte keinerlei Anstalten, in das Zimmer zurückzukehren.
 
   Obwohl sie sich eigentlich nicht traute, stand sie plötzlich neben seinem Bett und griff nach dem Album. Hastig blätterte sie durch die Seiten und betrachtete eingehend die Schwarzweißfotografien. Der obskure Anblick verursachte ihr Übelkeit und sie klappte rasch das Album zu.
 
   Warum, in Gottesnamen, waren ihr diese Gedanken nicht schon viel früher gekommen? Mit einem Schlag wurde ihr bewusst, was sich in den letzten Wochen falsch angefühlt hatte.
 
   Christian stand mit zwei dampfenden Tassen in der Tür. „Alles klar?“
 
   Sie saß bereits wieder am Tisch und wusste nicht, wie sie dorthin gekommen war. „Ja“, krächzte sie heiser und schielte verstohlen zum Album. Es lag verkehrt herum und sie betete inständig, dass er das nicht bemerken würde.
 
   „Was stierst du so gelangweilt Löcher in die Luft? Willst du mir nicht lieber verraten, was dich hergetrieben hat?“
 
   Verdammt, was sollte sie ihm darauf antworten? Ihr Hirn war wie leergefegt. Sie griff nach der Kaffeetasse und trank einen Schluck. Heiß, stark und bitter. Hinter ihrer Stirn wütete ein Hurrikan, der alle Gedanken durcheinanderwirbelte. Sie fühlte nicht mehr dazu in der Lage, auch nur einen einzigen, vernünftigen Satz zusammenzubasteln.
 
   Stumm saß sie da, nippte an der Tasse und spürte, wie ihre Sinne hinter einer dichten Nebelwand verschwanden. Sekunden später sackte sie zusammen, fiel vom Stuhl und schlug hart auf dem Boden auf.
 
   
  
 

Kapitel 16
 
    
 
   Kalt. Warum war ihr nur so entsetzlich kalt? Blinzelnd öffnete sie die Augen. Ihr Atem bildete kleine helle Wölkchen, die nach oben stiegen. 
 
   Orientierungslos glitt ihr Blick durch den Raum. Wo, um Himmelswillen, war sie nur? Die Wände und der Fußboden waren gefliest, es roch modrig. Sie rollte sich vorsichtig auf die Seite und versuchte aufzustehen. Mit einem lauten Stöhnen sank sie zurück. Alles drehte sich und ihre Kehle war wie ausgedörrt.
 
   Was war nur mit ihr passiert? Sie konnte sich überhaupt nicht mehr daran erinnern, wie sie hierhergekommen war.
 
   „Hallo? Ist hier jemand?“ Ihre krächzende Stimme hallte von den Wänden wider. „Halloooooo?“
 
   Mühsam setzte sie sich auf und lehnte den Kopf an die Wand. Wasser, sie brauchte dringend einen Schluck Wasser. Aber die einzige Flüssigkeit, sie sich in hier finden ließ, klebte an der gegenüberliegenden Wand. Die Fliesen waren bis zur Decke mit Blut verschmiert.
 
   Panik und Entsetzen machten sich breit und der Würgereiz setzte ein. Gelbe Gallenflüssigkeit schoss aus ihr heraus. Keuchend rang sie nach Luft und es dauerte eine Weile, bis sich ihr Magen beruhigt hatte. Shit, hatte hier ein Massaker stattgefunden? Und war sie die nächste, die auf der Liste stand? Was ging hier vor sich? Wurde sie etwa gekidnappt?
 
   Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen, um dem Schwindelgefühl Einhalt zu gebieten. Mit zusammengekniffenen Augen erkundete sie wenig später den Raum. Wo war sie überhaupt? Über ihr befanden sich dicke Heizungsrohre, Lüftungsschächte und ein winziges, vergittertes Fenster. Das hier sah nach einem Kellerraum aus. Aber warum war der bis zur Decke gefliest?
 
   Ihr Blick wanderte weiter. Rechts und links befanden sich geöffnete Türen. Hielt man sie doch nicht gefangen? Aber was hatte es dann mit dieser blutverschmierten Wand auf sich? Das Denken strengte sie unglaublich an und sie schloss erschöpft ihre Lider. Sie fühlte sich so entsetzlich müde und kraftlos. Keine zwei Sekunden später rutschte ihr Oberkörper zur Seite und schlief wieder ein.
 
    
 
   Erschrocken fuhr sie hoch. Ihre Zähne schlugen hart aufeinander und sie zitterte unkontrolliert. Erst nach und nach spürte sie allesverschlingende Kälte, die sich ihren Körper einverleibte.
 
   Wiederholt musste sie ihre Gedanken ordnen und erkundete aufs Neue ihre Umgebung. Beim Anblick der gegenüberliegenden Wand konnte sie nur knapp verhindern, dass sie sich erneut erbrach. Ansonsten zeigte sich das gleiche Bild: offene Türen und ein steril gefliester Raum. Wenn sie doch nur wüsste, seit wann sie hier auf dem Boden hockte? Und warum?
 
   Sie durchwühlte sämtliche Taschen auf der Suche nach ihrem Smartphone, aber das blieb unauffindbar. Wer zur Hölle hatte sie hierher gebracht? Die Angst beherrschte das Denken und ihr Blick huschte panisch hin und her. Unbeabsichtigt blieb er an der blutüberströmten Wand hängen. Dort hatte jemand einen Satz hingeschmiert, ganz zweifelsohne. Nur sie konnte die Worte nicht entziffern. Auf allen Vieren kroch sie hinüber, die aufsteigende Übelkeit immer wieder unterdrückend. 
 
   Dann las sie: Fick dich du Hure!
 
   Was hatten diese Worte bedeuten? Gab es da eine Verbindung zu ihr? Und konnte sie den metallischen Geruch des Blutes nicht wahrnehmen, weil es so kalt hier drinnen war?
 
   Sie robbte noch ein kleines Stückchen näher heran. Das war überhaupt kein Blut! Hier hatte sich jemand mit Farbe ausgetobt. Erleichtert stieß sie die Luft aus. Kein Massaker. Trotzdem blieb die nackte Angst. Und der entsetzliche Durst. Und diese qualvolle Kälte.
 
   Sie musste hier raus, so schnell wie möglich. Aber welche Richtung sollte sie einschlagen? Sie wandte sich nach links, da war sie näher dran. Ächzend zog sie sich an einem Heizkörper hoch und stützte sich ab. Warum fühlte sie sich nur so schwach? Und dann dieser undurchdringbare Nebel, der hinter ihrer Stirn waberte und es schier unmöglich machte, die Zusammenhänge zu begreifen.
 
   Benommen torkelte sie zur Tür und stieß sie auf. Mitten im Raum befand sich eine rostige Bahre und jede Menge Unrat lag auf dem Boden verstreut. An der linken Wand hing ein völlig verdrecktes Waschbecken. Wasser! Ein Ruck ging durch ihren Körper und sie taumelte zum Becken. Wie besessen drehte sie den Wasserhahn in beide Richtungen, aber kein einziger Tropfen verließ die Leitung.
 
   „Nein …“, schluchzte sie gequält und wandte sich wimmernd ab. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und diese grausame Kälte machte ihr zu schaffen. Raus hier, einfach nur raus hier.
 
   Verzweifelt schleppte sie sich durch die nächste Tür. Fliesen, Fliesen und kein Ende. Ein alter Schreibtisch und mehrere Schränke standen vor einer Wand. Überall auf dem Boden verteilte sich bedrucktes Papier und die Wände waren mit Graffitis beschmiert. In einer nierenförmigen Schale entdeckte sie Spritzen. 
 
   War sie etwa in einem verlassenen Krankhaus gestrandet? Verdammt, was hatte sie hier gewollt? 
 
   Die Erinnerungen blieben verschollen und sie fühlte sich wie in Watte gepackt. Aber es nützte ja nichts, sie musste von hier verschwinden. Also auf in den nächsten Raum.
 
   Hier roch es nicht nur wie auf einer Mülldeponie, nein, Unrat und Dreck, wohin das Augen auch schaute. Die ehemaligen Einrichtungsgegenstände lagen zertrümmert am Boden. Sie näherte sich einer Stahltür und drückte die Klinke herunter. Abgeschlossen. Mit letzter Kraft rüttelte sie am Türblatt und trat wütend dagegen, doch das änderte nichts an der Situation.
 
   Ihr Blick fiel auf das Fenster. Eine Scheibe aus satiniertem Glas verhinderte den Blick nach draußen. Mühselig kraxelte sie über den Schutt und drehte den Griff nach unten. Tränen der Freude perlten über ihre Wangen, sie hatte es geschafft und einen Ausgang gefunden. Vor lauter Glückseligkeit taumelnd, riss sie den Fensterflügel auf, nur um im nächsten Moment einen gequälten Schrei auszustoßen.
 
   Ein schmiedeeisernes Gitter verhinderte den Ausstieg und vereitelte ihre Flucht. Schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht. Sie hielt das Gefühl, hier unten eingesperrt zu sein, einfach nicht mehr aus.
 
   Ein schneidender Wind fegte in den Raum, trieb Schneeflocken hinein und wirbelte ein paar Papierfetzen durch die Luft. Keuchend schlug sie das Fenster zu und lehnte sich erschöpft an die Wand. Diese Option hatte sich als Sackgasse entpuppt. Vielleicht führte der andere Weg in die Freiheit und sie schöpfte neue Hoffnung. Jetzt allerdings, brauchte sie dringend eine Pause. Die Übelkeit war zurückgekehrt und ein stechender Kopfschmerz hatte sich dazugesellt.
 
   Sie wankte in den Nebenraum und legte sich auf den Schreibtisch, der unter ihrem Gewicht bedrohlich ächzte. Die kalten Bodenfliesen übertrugen die Kälte sofort auf ihren Körper und das Holz des Tisches war eindeutig die bessere Alternative. 
 
   Nachdem das Schwindelgefühl und die Übelkeit langsam abflauten, richtete sie sich auf. Die Kälte setzte ihr immer mehr zu und ihre Kräfte schwanden. Aber da musste sie jetzt durch, auf keinen Fall durfte sie ihrer Schwäche nachgeben und erneut einschlafen. Wenn ihr Körper weiterhin so stark auskühlte, dann hatte sie verloren. Schon jetzt konnte sie ihre Zehen kaum noch bewegen.
 
   Schwerfällig glitt sie vom Schreibtisch und schlurfte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Schritt für Schritt näherte sie sich der verheißungsvollen Tür und versetzte ihr einen Stoß. 
 
   Wieder ein gefliester Raum, wie sollte es auch anders sein. Einziger Unterschied: Die Wände waren nicht in einem ätzenden Himmelblau, sondern in einem schlichten Weiß gehalten. Rechter Hand standen drei verbeulte Transportliegen und in der Mitte befand sich ein gefliester Tisch mit Abfluss. Dieses Teil erinnerte sie stark an die Seziertische aus der Gerichtsmedizin, die häufig in diversen Fernsehserien auftauchten.
 
   Dieser Raum besaß jeweils zwei Türen und neue Hoffnung keimte auf, dass es doch noch einen Weg nach draußen gab. Zuerst öffnete sie die Tür, die ihr am nächsten war. Dahinter herrschte vollkommene Dunkelheit und ihre Augen mussten sich erst an die Lichtverhältnisse gewöhnen. So wie es aussah, kam sie von hier aus nicht weiter. Ein deckenhoher Metallschrank baute sich vor ihr auf und einige der Fächer standen offen.
 
   Hinter ihrer Stirn ratterte es und trotzdem brauchte es eine Weile, bis sie begriff, wo sie sich befand. Laut kreischend torkelte sie nach draußen und gab sich Mühe, keine der Transportliegen zu berühren. Ihr übereilter Fluchtversuch scheiterte kläglich, da sie sich noch an Ort und Stelle übergeben musste. Das Würgen hallte von den gefliesten Wänden wider und ihr Schädel drohte zu platzen.
 
   Nach gefühlten Stunden hatte sich ihr Magen endlich beruhigt und sie schleppte sich panisch von Raum zu Raum. Verloren stolperte sie über Mülltüten und Unrat, und achtete überhaupt nicht mehr auf ihre Umgebung. Sie hatte nur noch ein Ziel vor Augen: Die große Flügeltür am Ende des schmalen Ganges. Mit letzter Kraft umklammerte sie die Griffe, holte Schwung und … prallte ab.
 
   Die großen Flügel öffneten sich nur wenige Zentimeter und gaben den Blick auf einen schwere Eisenkette frei. Nein! Nein das durfte einfach nicht sein!
 
   Sie saß tatsächlich hier fest, eingesperrt in diesem eiskalten Kellerloch. Und das Makaberste an dieser ausweglosen Situation war, dass sie sich in der Pathologie eines Krankenhauses samt seinen Kühlkammern befand. Von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt, sackte sie zu Boden. Also wurde sie doch absichtlich hier eingesperrt? Verdammt noch einmal, wo waren nur die Erinnerungen abgeblieben?
 
   Ein markerschütternder Schrei verließ ihre Kehle und schallte durch die kahlen Räume. All ihre Hoffnungen wurden mit einem Schlag zunichte gemacht.
 
   Was sollte sie nun als nächstes tun? Ob es Sinn machte, am Fenster um Hilfe zu rufen? Der Weg dorthin erschien ihr so unendlich weit und sie konnte sich nicht vorstellen, noch einmal diese Leichenräume zu durchqueren. Kurzerhand zwängte sie ihre Hand durch die Flügeltür und begann auf diese Weise, die Eisenkette zu bewegen. Vielleicht hatte die ja eine Schwachstelle.
 
   Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie sich zum Schloss vorgearbeitet hatte. An einigen Hautstellen trug sie Abschürfungen davon, die leicht bluteten. Vielleicht bestand ja die Möglichkeit, dass sie das Vorhängeschloss aufhebeln konnte. Torkelnd durchstöberte sie den Schutt, immer auf der Suche nach einer Metallstrebe. Und tatsächlich, sie wurde fündig.
 
   Keuchend wankte sie zurück, steckte die Metallstrebe durch den Bügel und stemmte sich mit ihrem Körpergewicht dagegen. Dummerweise hatte sie völlig außer Acht gelassen, dass der ihr zur Verfügung stehende Radius nicht ausreichte, um das Schloss zu knacken. Die Hebelwirkung war einfach zu gering.
 
   Enttäuscht schleuderte sie die Stange weg. Ihr blieb nur noch eine Möglichkeit: Zurück zum Fenster, um nach Hilfe zu rufen.
 
   Doch sie fürchtete sich vor der Pathologie mit diesem ekelhaften Seziertisch. Schon der bloße Gedanke, löste einen erneuten Würgereiz aus. Außerdem senkte sich langsam die Dämmerung herab. Ein enormer Druck baute sich auf, wenn sie nur daran dachte, hier eine einzige Nacht verbringen zu müssen. Der quälende Durst und die eisige Kälte ließen sie fast durchdrehen.
 
   Sie musste diesen Gang verlassen, das war Fakt. Trotzdem graute ihr davor, die Pathologie nochmals zu durchqueren. Voller Verzweiflung taumelte sie zur Eisenstange, hob sie auf und machte sich auf den Weg zurück. Wie ein gehetztes Tier mobilisierte sie ihre letzten Kräfte und eilte an den Kühlkammern vorbei. Kaum hatte sie diesen Raum hinter sich gelassen, schob sie mit dem Fuß den Unrat zur Seite und schloss die Tür. Keuchend zerrte sie aus dem Nebenraum die alte Bahre heran und parkte sie vor die Tür. Die furchteinflößende Vorstellung, dass auch mit diesem Teil Leichen transportiert wurden, schob sie mit aller Macht beiseite.
 
   Wenig später hatte sie endlich das Fenster erreicht und öffnete es. Der böige Wind hatte sich gelegt, aber noch immer wirbelten dicke Flocken durch die Luft und verzauberten die Landschaft. Die Freiheit war zum Greifen nah und doch so fern.
 
   Sie erkundete mit ihren Blicken die Umgebung und was sie sah, trug nicht gerade zu ihrer Hochstimmung bei. Das Gelände war von Bäumen und dichtem Bewuchs umgeben, wirkte verwahrlost und verlassen. Keine Menschenseele trieb sich hier herum, weder um diese Uhrzeit, noch bei dieser Witterung.
 
   Das letzte bisschen Helligkeit wollte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen und versuchte mit der Eisenstange das Gitter auseinanderzubiegen. Fehlanazeige. Verformt hatte sich nur die Stange in ihren Händen.
 
   Für einen weiteren Versuch fehlte ihr die Kraft und außerdem sollte sie sich jetzt um ein Nachtlager kümmern. Sie lief zurück und betrat den Raum mit den Schränken und dem Schreibtisch. Wenn sie das Papier aufsammelte und auf den Tisch packte, wäre es vielleicht nicht ganz so hart. Vor Anstrengung laut stöhnend, bückte sie sich und sammelte mit steifen Fingern die Blätter auf. Dann krabbelte sie auf den Tisch, um Probe zu liegen. Es war wirklich ein sehr dürftiges Nachlager.
 
   Ob sich in den Schränken vielleicht noch Brauchbares befand? Sie durchstöberte sämtliche Fächer, ohne fündig zu werden. Ein kleinerer Schrank mit Schiebetüren brachte sie auf einen Idee. Die Fläche war nicht sehr groß, aber wenn sie sich wie eine Katze zusammenrollte, könnte sie im Schrank nächtigen. Bestimmt verhinderten die Türen, dass sie im Schlaf auskühlte.
 
   Mit dem Papier vom Schreibtisch legte sie den Boden des Schrankes aus und krabbelte hinein. Es war zwar eng und sehr unbequem, aber auf diese Weise fühlte sie sich beschützt und konnte vielleicht zur Ruhe kommen. An den Geruch von Feuchtigkeit und Schimmel würde sie sich schon gewöhnen. Bis zum nächsten Morgen wäre ihr auch mit Sicherheit eine Lösung eingefallen, wie sie aus diesem kalten Verlies ausbrechen könnte.
 
   Bevor die Nacht die Dämmerung ablöste, wollte sie noch einen letzten Versuch starten und um Hilfe rufen. Inzwischen hatte sich nun auch der Hunger zu Wort gemeldet und den Bauch schmerzhaft aufgebläht. Ihre Zunge klebte wie Gummi am Gaumen und das Schlucken fiel schwer. Mit Ach und Krach schleppte sie sich zum Fenster. 
 
   „Hiiiiiilfeeeeee …“ Ein krächzender Laut verließ ihre Kehle, doch der Schnee fing ihn auf und hüllte ihn ein. Das war eindeutig vergebene Liebesmüh und verbrauchte kostbare Kraft. Genau in dem Moment, als sie das Fenster zuschlagen wollte, fiel es ihr wie Flocken von den Augen. Warum war ihr die Idee nicht schon viel früher in den Sinn gekommen? 
 
   Es war großes Glück, dass dieses Fenster ebenerdig lag. Jetzt musste sie nur noch einen passenden Gegenstand finden, mit dem sie den Schnee zusammenkratzen und in ihre Richtung befördern konnte. Mit gerümpfter Nase wühlte sie in den Müllbergen herum, bis sie auf einen alten Besen stieß. Sie pfriemelte ihn durch die Gitterstäbe und schob den Schnee zu sich heran. 
 
   Ihre zitternde Hand griff in die weiße Pracht und führte sie zum Mund. Sie hatte gar nicht gewusst, wie köstlich Schnee schmecken konnte. Es war ein Hochgenuss, wie er langsam im Gaumen schmolz und ihren Körper mit Flüssigkeit versorgte. Einziger Nachteil, sie kühlte zusätzlich aus.
 
   Mit der Zeit fühlte sich sie ihre Mundhöhle taub an und sie musste ihr Festmahl beenden. Auf dem Waschbecken nebenan standen noch zwei verschmutzte Tassen. Diese reinigte sie notdürftig und befüllte sie mit Schnee. Sie hatte zwar nicht die Hoffnung, dass der Schnee taute, aber einen Versuch war es wert.
 
   Die Tassen stellte sie auf den Schreibtisch und krabbelte anschließend in den Schrank. Die Türen schob sie zu und bedeckte ihren Körper mit Papier und Pappe. Schlotternd vor Kälte setzte sie alle Hoffnungen in den morgigen Tag. 
 
   Irgendwo über ihr fiel etwas laut scheppernd zu Boden und sie zuckte erschrocken zusammen. Vorsichtig schob sie die Tür zu Seite und lauschte in die Dunkelheit, doch alles blieb still. Wie gern hätte sie jetzt um Hilfe gerufen, traute sich aber nicht. War ihr Peiniger, der sie hierher verschleppt hatte, für dieses Geräusch verantwortlich? Oh Gott, sie fürchtete sich so schrecklich und konnte ihre Panik kaum in Worten fassen. Nur zwei Räume weiter befanden sich die Kühlkammern. Wer wohl dort schon alles gelegen hatte? 
 
   Schluss jetzt, reiß dich zusammen, ermahnte sie sich.
 
   Seufzend schloss sie die Augen und versuchte ihre Gedanken in andere Bahnen zu lenken. Vermisste man sie schon? Und wurde bereits eine Suche nach ihr veranlasst? Aber wenn sie selbst nicht wusste, wo sie sich befand, wie sollten sie dann die andern finden?
 
   Die vielen Schichten aus Papier zahlten sich aus und das Innere des Schrankes wurde durch ihre eigene Körperwärme temperiert. Das reichte zwar nicht aus, um das Zittern ihrer Muskeln abzuschwächen, aber es verhinderte, dass sie weiter auskühlte. Langsam senkten sich ihre Lider und der Schlaf übernahm das Zepter.
 
    
 
   Sie träumte, lebhaft, aber nur in Bruchstücken. Die Erinnerungsfetzen kämpften sich an die Oberfläche und vermischten sich mit dem Traum. Das Bild von Christian schob sich in den Vordergrund, wie er ihr auflauerte, sie bedrohte und verfolgte. Verzweifelt versuchte sie ihm zu entkommen, aber es wollte einfach nicht gelingen. Egal wie sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte ihr Beine nicht mehr spüren und bewegen.
 
   Und so kam es, wie es kommen musste, Christian holte auf und krallte sich in ihren Mantel. Kraftvoll zerrte er sie zurück und schleifte sie in das Gebäude. Er stieß sie grob die Stufen hinunter und versuchte mit aller Gewalt, sie in eine der Kühlkammern zu zwängen. Sie wehrte sich verbissen, schlug wild um sich, doch es nützte nichts. Die Metalltür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss und er drückte den Riegel herunter.
 
   Nein, das durfte er nicht! Sie schrie sich verzweifelt die Seele aus ihrem Leib. Es war so eng, so verdammt eng und schnürte ihr die Luft ab! Mit dem Kopf knallte sie gegen die Innenwand und wimmerte leise. Sie musste aus dieser Kühlkammer raus, sofort!
 
   Panisch riss sie die Augen auf und ihre Hände glitten über die unebene Oberfläche. Gott sei Dank, Holz! Langsam dämmerte ihr, wo sie sich tatsächlich befand. Im Schrank. Dieser Traum hatte es wirklich in sich gehabt und ihr Herz hämmerte hart gegen die Rippen. 
 
   Sie schob die Tür zu Seite und kroch aus ihrer Behausung. Die Morgenröte schimmert sacht durch das winzige Fenster über ihr, sie hatte tatsächlich die ganze Nacht durchgeschlafen. Außerhalb des Schrankes setzte ihr die gnadenlose Kälte wieder zu und das Zittern verstärkte sich. Auch das Aufstehen wollte nicht so recht gelingen, immer wieder knickte sie ein. Ihre Füße waren eingeschlafen und sie musste für eine Weile dieses widerliche Kribbeln ertragen.
 
   Ihr Mund fühlte sich wie eine ausgedörrte Wüstenlandschaft an und sie verspürte großen Durst. So sehr sie sich auch nach wärmeren Temperaturen sehnte, die Angst, dass der Schnee über Nacht geschmolzen sein könnte, bereitete ihr Sorgen.
 
   Zuerst warf sie einen Blick in die Tassen auf dem Schreibtisch. Der Schnee war zwar matschig, aber nicht geschmolzen. Sie schlürfte den Inhalt in kleinen Schlucken, bevor sie sich kraftlos durch die angrenzenden Räume quälte, um das Fenster zu öffnen. Glück gehabt. Über Nacht war die Schneedecke sogar um einige Zentimeter gewachsen und sie konnte aus dem Vollen schöpfen.
 
   Nachdem sie ihre Zunge und den Gaumen kaum noch spüren konnte, hörte sie auf, den Schnee in sich hineinzuschaufeln. Leider hatte die Menge bei Weitem nicht ausgereicht, um ihren Durst zu stillen. Sie nahm sich vor, in regelmäßigen Abständen zum Fenster zurückzukehren.
 
   Nach diesem eher dürftigen Frühstück meldete sich sofort ihr Magen zu Wort. Der Kreislauf sackte ab und für einen kurzen Augenblick drehte sich die Welt. Schwankend stützte sie sich an der Wand mit beiden Händen ab. Sie musste so schnell wie möglich hier raus, später würde ihr für eine Flucht die nötige Kraft fehlen. Insgeheim hatte sie gehofft, am nächsten Morgen einen Plan aus dem Ärmel schütteln zu können, doch nach wie vor war sie dieser Situation hilflos ausgeliefert.
 
   Wiederholt inspizierte sie ihre unmittelbare Umgebung. Nur mit schwerem Gerät war es möglich, diesen Ort zu verlassen. Also streifte sie, mit der Eisenstange bewaffnet, durch die anderen Räume. Das winzige Fenster neben Pathologie war ebenfalls mit einem Gitter versehen. Frustriert schob sie die Bahre zur Seite. Ihr Herz raste, während sie die Klinke herunterdrückte. 
 
   Dieser Raum wirkte unheimlich und der Gedanke, dass dort tote Patienten bis zu ihrer Abholung aufgebahrt wurden, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Angewidert schüttelte sie sich. Wenn sie von hier verschwinden wollte, musste sie Gas geben. Kälte und Hunger setzten ihr immer mehr zu und raubten ihr die Sinne. 
 
   Die Tür schwang leise knarrend auf und sie trat ein. Hier schien es noch kälter zu sein, als in den restlichen Räumen. So schnell sie konnte, durchquerte sie diesen Ort des Grauens. Nichts wie weg!
 
   An der Flügeltür angekommen, legte sie eine kurze Pause ein. Inzwischen war sie komplett durchgefroren, konnte Finger und Zehen kaum noch spüren. Ein monotoner Laut ließ sie aufhorchen, er kam aus der oberen Etage. Was war das? Es hörte sich an, als würden Gummireifen quietschend über PVC Belag gleiten. Sie kannte dieses Geräusch, es ähnelte dem eines fahrenden Rollstuhls und der Gedanke war kaum auszuhalten.
 
   Eine Weile lauschte sie diesem gespenstischen Ton, bis er endgültig verstummte. Ihr Herz schlug vor lauter Panik Purzelbäume. Verzweifelt presste sie ihr Gesicht in den Spalt der beiden Flügeltüren und holte tief Luft. „Hallo, ist da jemand?“ Stille. „Ich brauche dringend Hilfe, ich bin eingesperrt!“ Wieder nichts. „Haaalloooooo?“
 
   Ein weit entferntes Poltern erklang. Dort oben musste sich doch jemand befinden. Warum wurde ihr denn nicht geholfen? Wie besessen rüttelte sie an den Flügeltüren, kreischte um Hilfe und verausgabte sind dabei völlig. Schlussendlich sackte sie kraftlos zusammen. Kein Laut war mehr zu hören, eine Reaktion auf ihre Verzweiflung ausgeblieben. Sie wusste einfach nicht mehr weiter. Warum zur Hölle, musste sie in diesem gruseligen Drecksloch ausharren?
 
   Denk nach, Julia, denk nach, spornte sie sich an. An was kannst du dich erinnern? Doch in ihrem Kopf herrschte eine gähnende Leere, egal, wie sehr sie sich auch anstrengte. War da nicht irgendetwas mit Nele gewesen? Ein Schrei, natürlich, Nele war Nadia! Aber was geschah danach? 
 
   Niedergeschlagen kämpfte sie gegen die aufsteigenden Tränen an und verlor. Die salzigen Tropfen strömten unaufhörlich über ihre Wangen. Zu allem Überfluss klebte ihre Zunge wieder am Gaumen. Sie musste zum Fenster, ihr Körper brauchte dringend Flüssigkeit. 
 
   Erschöpft zog sie sich an den Flügeltüren hoch, schleppte sich den Weg zurück und ließ sogar die Kühlkammern achtlos hinter sich. Wie lange würde sie noch durchhalten? Die Kälte schwächte sie mehr und mehr. Und sobald der Schnee taute, war sie sowieso aufgeschmissen. Was für ein verfluchter Teufelskreis! 
 
   Solange sie gedanklich und körperlich mit ihrer Flucht beschäftigt war, hatte sie die Panikattacken meist im Griff. Aber das, was jetzt auf sie zurollte, ließ ihren Körper erbeben. Diese grenzenlose Angst, hier unten zugrunde zu gehen, wurde übermächtig. Der Druck in ihrer Brust nahm zu und sie hatte das Gefühl, während dieser Attacke zu ersticken. Mit letzter Kraft eilte sie zum Fenster, riss es auf und schnappte keuchend nach Luft. Es verging eine gefühlte Ewigkeit, bis ihr Herzschlag sich einigermaßen beruhigt hatte und sie wieder normal atmen konnte.
 
   Der Wind peitschte ihr erbarmungslos ins Gesicht und die frostige Luft kniff in ihre Wangen. Jetzt den Schnee zu essen, war geradezu unverantwortlich. Letztlich siegte der Durst und sie bemühte sich redlich, mit dem Besen ein Häufchen in ihre Richtung zu befördern. Inzwischen zitterten ihre Hände so stark, dass ein Teil des pulvrigen Schnees wieder zu Boden fiel.
 
   Sekunden später gab sie auf und schlug das Fenster zu. Momentan fühlte sie nur diese entsetzliche Gleichgültigkeit, die sich wie ein Mantel über ihre Gedanken legte. Sie war viel zu müde und zu schwach, um ihren Ausbruch zu planen. Frustriert taumelte sie zum Schrank, krabbelte hinein und schob die Tür von innen zu. Mit klammen Fingern bedeckte sie ihren Körper mit Papier und Karton. 
 
   Inzwischen fror sie so sehr, dass es schmerzte. Sie wusste genau, dass man in so einem Zustand niemals einschlafen sollte, aber ihr fehlte die nötige Kraft, um gegen diese bleierne Müdigkeit anzukämpfen. 
 
   Minuten später schlief sie tief und fest.
 
   
  
 

Kapitel 17 
 
    
 
   Mitten in der Aufwachphase stieß sie sich den Kopf, es war so schrecklich eng in diesem Kabuff. Wie lange hatte sie wohl geschlafen? Ihre Beine konnte sie überhaupt nicht mehr spüren, durch die mangelnde Blutzirkulation. Die Schlafstellung mit den angewinkelten Beinen war nicht gerade vorteilhaft, auch wenn sie dafür sorgte, dass auf diese Weise nur wenig Körperwärme verloren ging. 
 
   Ächzend schob Julia die Schranktür auf und quälte sich aus ihrem Schlafgemach. Sie streckte sich und massierte ihre Beine, um die Durchblutung anzuregen. Plötzlich hielt sie inne. Irgendetwas war anders … 
 
   Zur Salzsäule erstarrt, wanderte ihr Blick durch den Raum und blieb am Schreibtisch hängen. Christian war hier gewesen. Aber warum hatte sie ihn nicht bemerkt? Ungläubig fokussierte sie ein geblümtes Sommerkleid, das ausgebreitet auf der Tischplatte lag. Daneben standen schwarze Ballerinas. Etwas abseits von Kleid und Schuhen lag ein Kuvert.
 
   Regungslos stand sie da, ehe sie sich dazu aufraffen konnte, zum Schreibtisch zu gehen. Ungelenk griffen ihre steifen Finger nach dem Kuvert und zogen ein Kärtchen heraus. Mit Entsetzen las sie die Zeilen:
 
    
 
   Zieh es an, meine Kleine.
 
    
 
   Betroffenheit und Wut machten sich breit und die Erinnerung prasselte auf sie nieder - Kinderfüße, die in Lackschuhen steckten, tote Mädchen in geblümten Kleidern. Aber das schlimmste Szenario kam zum Schluss. Sie sah sich in einem Album blättern und konnte kaum fassen, was sie dort entdeckte: Christian mit langen, blond gelockten Haaren, in einem bunt geblümten Kleidchen und mit schwarzen Lackschuhen an den Füßen. Auf den Fotos tanzte er grazil, streckte damenhaft seine Arme in den Himmel und wickelte verführerisch eine Locke um seinen Finger. 
 
   Ein kleiner, sechsjähriger Junge, der seiner Kindheit beraubt wurde. Auf vielen Fotos posierte er zurechtgemacht neben seiner Mutter, die gebieterisch auf ihn herabblickte. Krank, das war einfach nur krank. Wie konnte diese Frau nur so etwas Verabscheuungswürdiges tun?
 
   Nun wusste sie auch den Grund, warum sie hier war. Sie hatte sein Geheimnis gelüftet. Aber wie war es ihm gelungen, sie hierher zu bringen, ohne dass sie sich daran erinnern konnte? Hatte er K.O.-Tropfen in den Kaffee getan? Drohte ihr jetzt das gleiche Schicksal, wie den Mädchen im Schlosskeller?
 
   Mit einem wutentbrannten Schrei fegt sie die Sachen vom Tisch und trampelte darauf herum. „Ihr seid krank“, schrie sie voller Verzweiflung, „total krank!“
 
   Dann sank sie zu Boden und wimmerte leise: „Ich will nach Hause, ich will einfach nur nach Hause …“ 
 
   Christian hatte dafür gesorgt, dass sie dieses Kellerloch nicht mehr verlassen konnte. Aber sie wollte hier unten nicht zugrunde gehen, sie hatte das ganze Leben noch vor sich. Ihr Körper wurde von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt und es fiel ihr schwer, sich zu beruhigen.
 
   Sie musste hier raus, musste den Beamten mitteilen, dass ihnen ein riesengroßer Fehler unterlaufen war. Christian würde seine kranken Neigungen weiterhin ausleben, er würde das Werk seiner gestörten Mutter vollenden. Das durfte keinesfalls passieren.
 
   Ihre Gefühle schaukelten sich hoch und eine erneute Panikattacke rollte auf sie zu. Hastig presste sie ihre Hände auf die schmerzende Brust und versuchte sich auf ihre Atmung zu konzentrieren. Einatmen und langsam wieder aus, einatmen und langsam wieder aus …
 
   Sie fühlte, wie die Attacke verebbte und sich ihr Herzschlag beruhigte. Jetzt musste sie gezielt darüber nachdenken, wie sie aus dieser Nummer wieder rauskam. Es gab mit Sicherheit eine Schwachstelle und die galt es aufzuspüren. Auf jeweils beiden Seiten konnte sie ihre Arme der Freiheit entgegenstrecken, aber das war auch schon alles. Bedauerlich, dass niemand einen Bolzenschneider zwischen all den Müllbergen hinterlassen hatte. Der Ausbruch wäre ein Klacks gewesen. 
 
   Das klare, simple Denken strengte sie außerordentlich an. Seit die Erinnerungen zurückgekehrt waren, wirbelten die Gedanken hinter ihrer Stirn und verursachten ein Gefühlschaos, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Panik, Angst, Wut, Resignation wechselten sich ständig ab. Die Aussichtslosigkeit des Ganzen zog sie nach unten und am liebsten hätte sie dem nachgegeben. Einfach einschlafen und nie mehr aufwachen.
 
   Vor ihrem geistigen Auge tauchte Daniel auf und mit ihm der Schmerz, aber auch die Sehnsucht und die Liebe. Genau in diesem Moment wurde ihr klar, dass Daniel leben und lieben sollte, dass sie ihm vergab, obwohl er sie verlassen hatte. Das Leben war zu kurz, um Irrtümern hinterherzujagen.
 
   Ihre Gedanken drifteten zu Nadia. Die Kleine hatte es geschafft, hatte gekämpft und überlebt. Und genau das sollte sie jetzt auch tun. Sich aufraffen, der Kälte und diesem Monster trotzen, um die Welt wieder in Ordnung zu bringen.
 
   Die aufkeimende Hoffnung stärkte ihr den Rücken und sie lief zum Fenster, um ihren Körper ein letztes Mal mit Flüssigkeit zu versorgen. Schwungvoll riss sie den Fensterflügel auf und griff nach dem Besen. Doch der Blick nach draußen verschlug ihr die Sprache. 
 
   Benommen stützte sie sich an der Wand ab und konnte ihrer Fassungslosigkeit keinen Ausdruck verleihen. Die neu entfachte Hoffnung fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Christian hatte den Schnee vor dem Fenster weggeschoben. 
 
   Sie atmete schwer und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Dieser verdammte Mistkerl hatte ihre Überlebensgrundlage einfach so beseitig. Jetzt war sie ihm hilflos ausgeliefert, auf Gedeih und Verderb. Ihre Gedankengänge waren blockiert und sie befürchtete nun, dass eine Flucht unmöglich geworden war.
 
   Ob er sich noch in ihrer Nähe befand? Seine Fußabdrücke waren frisch gewesen. Mit einer gehörigen Portion Angst im Nacken, stolperte sie durch die Räume und fürchtete sich gleichzeitig vor einer Begegnung mit ihm. An der Flügeltür angekommen, lauschte sie eine Weile, aber nichts rührte sich. Sie wollte sich gerade abwenden, als sie das Klappen einer Autotür vernahm. Wenig später hörte sie das Motorengeräusch eines wegfahrenden Wagens. Gott sei Dank, das verschaffte ihr Zeit.
 
   Ohne weitere Zeit zu vertrödeln, unterzog sie die Flügeltüren einer nochmaligen Musterung und suchte diesmal intensivier nach Schwachstellen. Die Scharniere waren intakt und saßen bombenfest. Auch die Kette bot keinerlei Angriffsfläche. Ihr Blick wanderte nach oben. Ja, war sie denn bescheuert? Warum hatte sie diese Möglichkeit völlig außer Acht gelassen? Die Oberlichter könnten ihre Rettung sein!
 
   Es würde eine Tortur werden, gar keine Frage, aber es bestand durchaus die Möglichkeit, sich durch die schmale Öffnung zu zwängen. Noch bevor sich der Tag dem Ende neigte, wollte sie sich auf der anderen Seite befinden. Dass Christian heute noch einmal zurückkehrte, glaubte sie eher weniger. Er musste bestimmt den ganzen Abend lang in der Küche stehen.
 
   Allerdings gab es Problem. Wie kam sie ohne Leiter an die Oberlichter? Sie dachte darüber nach, den Schreibtisch hierher zu wuchten, um von dort aus das Glas zu zertrümmern. Aber das würde unglaublich viel Zeit und Kraft kosten. Beides stand ihr nur noch in einem sehr bescheidenen Maß zu Verfügung.
 
   Aufmerksam wanderte sie durch das Kellergeschoss, immer auf der Suche nach einem leiterähnlichen Gegenstand. Ihr Blick blieb an den Transportliegen hängen. Ob die sich übereinander stapeln ließen? Die Konstruktion wäre mit Sicherheit sehr instabil und auch wenn sie die Bremsen festzog, konnte sie jederzeit umkippen. Aber einen Versuch war es wert.
 
   Vor lauter Anstrengung schnaufend, zerrte sie die Liege über den Müll und spürte, wie ihre Kräfte unaufhörlich schwanden. Kleine Schweißperlen zierten ihre Stirn und zum ersten Mal störte sie sich nicht an der Kälte. Auch das vorherrschende Ekelgefühl war dem nackten Überlebenswillen gewichen. Immer wieder dachte sie an Nadia, die so viel Mut und Geschick bei ihrer Flucht bewiesen hatte. Es wäre doch gelacht, wenn ihr das nicht auch gelingen würde.
 
   Ein befreiter Seufzer schlüpfte über ihre Lippen, die Transportliege befand sich endlich an Ort und Stelle. Sie kletterte auf das kühle Metall und stellte sich aufrecht hin. Von diesem Standpunkt aus, konnte sie bequem die Oberlichter erreichen und das Glas mit der Eisenstange zertrümmern. Eine ganz andere Hausnummer war allerdings, sich am Holzrahmen hochzuziehen und anschließend durch die enge Öffnung zu zwängen. Dafür war sie viel zu schwach. Schon jetzt fiel ihr das Schlucken schwer und sie spürte, wie ihr Körper dehydrierte. 
 
   Schon aus diesem Grund durfte sie keine weitere Zeit verlieren und musste so schnell wie möglich das Oberlicht zertrümmern, bevor sie die zweite Liege herankarrte. Kraftvoll holte sie Schwung und hörte in Gedanken schon das Glas splittern, als die Eisenstange mit voller Wucht abprallte und ihr aus den Händen glitt. So ein Mist, Sicherheitsglas! Stöhnend sank sie auf die Liege. Sie hatte fest darauf gebaut, dass diese Aktion innerhalb einer Viertelstunde erledigt wäre. Stattdessen zogen sich feine Risse wie ein Spinnennetz durch das Glas. Der erneute Kraftaufwand, um die Scheibe zum Bersten zu bringen, wäre enorm.
 
   Schluchzend hockte sie auf der Liege und ließ ihren Tränen freien Lauf. Dieser Ort, wo Christian sie gefangen hielt, musste weitab vom Schuss liegen. Keine Motorengeräusche, keine menschlichen Laute, kein Licht. Es war einfach hoffnungslos, wahrscheinlich kam sie nie hier raus.
 
   Plötzlich hörte sie ein leises Kichern hinter der Flügeltür und zuckte erschrocken zusammen. Mit Macht unterdrückte sie das Schluchzen und lauschte angestrengt. Die darauffolgende Stille war geradezu unheimlich. Vielleicht hatte sie sich das Kichern nur eingebildet.
 
   Grübelnd ließ sie ihre Beine von der Liege baumeln. Was würde sie hinter dieser Flügeltür erwarten? Weitere Türen, die ihr den Weg in die Freiheit versperrten? Nein, es machte keinen Sinn, sich derart zu verausgaben. Außerdem hatte die Kälte sie wieder fest im Griff. Kraftlos glitt sie von der Liege und taumelte zum Schrank. Mit steifen Fingern schob sie die Tür auf und kroch hinein. Nur wenige Atemzüge später, hatte sie der Schlaf übermannt.
 
    
 
   Erschrocken riss sie die Augen auf. Was war denn das gewesen? Hatte tatsächlich jemand auf das Holz des Schrankes geklopft? Sie wagte kaum, sich zu rühren, obwohl ihre Füße wieder fürchterlich kribbelten. Die Angst, zu hyperventilieren, gesellte sich dazu. Es war eine Sache, sich selbst in einem Schrank zu verkriechen und die andere, nicht mehr aus diesem heraus zu können.
 
   War Christian zurückgekommen, um nach ihr zu sehen? Durch einen kleinen Spalt, den sie offen gelassen hatte, drang kein Tageslicht. Es musste also mitten in der Nacht sein. Die Furcht schnürte ihr die Kehle zu. Was sollte sie nur tun? Warum hatte sie die Eisenstange nicht mitgenommen? Sie hätte sich besser schützen müssen. Klar, die Transportliege vor der Tür hatte Christian wohl nur ein müdes Lächeln abgerungen, aber sich ihm derart hilflos auszuliefern, war einfach unverantwortlich.
 
   Angsterfüllt wartete sie auf eine Bewegung von ihm, damit er seine Position verriet. Minuten verstrichen, ohne dass sie das Rascheln von Kleidung oder das Scharren seiner Schritte wahrgenommen hatte. Was wollte er ausgerechnet jetzt von ihr?
 
   Plong. 
 
   Wiederholt zuckte sie zusammen. Es klang, als hätte jemand ein Steinchen gegen das Holz des Schrankes geworfen. Das Blut rauschte in ihren Ohren und das Herz hämmerte ein Stakkato. Wollte Christian sie auf diese Weise aus dem Schrank locken? Schließlich konnte sie sich nicht ewig hier drinnen verbergen und schon jetzt schmerzte ihr Körper von der unbequemen Haltung. 
 
   Ob sie wollte oder nicht, sie musste sich ihm stellen. Er saß eindeutig am längeren Hebel, war bei Kräften, während sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Bringen wir es hinter uns, dachte sie bekümmert und schob die Tür auf. Am Boden zerstört, erwartete sie die erste höhnische Bemerkung aus seinem Mund. 
 
   Doch es blieb ungewöhnlich still und auch nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie ihn nirgends entdecken. Ganz in der Nähe schepperte es. Wo steckte dieser Mistkerl nur? Leise krabbelte sie aus ihrem Versteckt und huschte in den Lichtschatten der Wand. Diese erbarmungslose Kälte und dieser entsetzliche Durst machten sie wahnsinnig. Wie lange hielt sie diesen Qualen noch stand? Mit der Zunge leckte sie sich über ihre spröden Lippen, was jedoch keine Linderung verschaffte.
 
   Alles drehte sich und sie fühlte sich hundeelend. Christian würde leichtes Spiel mit ihr haben, sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Vielleicht ergab sich die Möglichkeit, an ihm vorbeischleichen und nach der Eisenstange suchen. Ein unerwarteter Hieb über seinen Schädel wäre ihre letzte Chance. Und wenn sie ganz großes Glück hatte, stand die Flügeltür noch offen …
 
   Sich an den Wänden abstützend, durchquerte sie Raum für Raum. Gleich hatte sie die Kühlkammern erreicht. Ein spitzer Schrei huschte über ihre Lippen, als es dort drinnen polterte. Scheiße, war Christian etwa bei den Kammern? Sollte sich ihr Traum tatsächlich bewahrheiten? Dass er sie dort hineinbugsierte und dann zusperrte? Ihr unkontrollierter Schrei hatte sie mit Sicherheit verraten. 
 
   Auf leisen Sohlen näherte sie sich dem Türrahmen und linste vorsichtig um die Ecke. Die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben, von Christian fehlte jede Spur. War er ihr immer einen Schritt voraus? Was sollte dieses sinnlose Theater?
 
   Ein schrilles Fiepen ertönte und es schepperte nochmals. Zwei Ratten huschten durch den Raum, während sie verbissen miteinander kämpften. Julia fiel ein Stein von ihrem Herzen. Christian war also nicht in der Nähe. Aber wer hatte dann das Geräusch am Schrank verursacht?
 
   Die Beantwortung dieser Frage musste sie aufschieben. Jetzt sollte sie die verbliebene Zeit sinnvoll nutzen und ihren Fluchtplan endlich in die Tat umsetzen. So oder so, Christian würde hierher zurückkehren.
 
   Von den Strapazen gezeichnet, torkelte sie in Richtung Flügeltür. Dort angekommen, kroch sie tastend über den Müll, um nach der Eisenstange zu suchen, die ihr aus den Händen geglitten war. Sie verfluchte sich dafür, so nachlässig gewesen zu sein. 
 
   Kurze Zeit später hielt sie erleichtert die Stange in den Händen und rappelte sich auf. Dabei fiel ihr Blick auf das Gestell der Transportliege und augenblicklich traf sie ein Geistesblitz. Sie lief zur Liege, zerrte sie zu Seite und wuchtete sie hochkant an die Türen. Perfekt. Jetzt hatte sie mindestens einen Meter gewonnen und könnte sich ohne größeren Kraftaufwand am Holzrahmen hochziehen.
 
   Voller Tatendrang kletterte auf die Liege und bearbeitete das Sicherheitsglas. Ihr Atem ging stoßweise und erneut zierten Schweißperlen ihre Stirn. Das Ausholen und Zuschlagen strengte sie über alle Maßen an. Doch verbissen arbeitete sie weiter und die Öffnung vergrößerte sich zusehends.
 
   Obwohl sie einen Heidenlärm verursachte, lauschte sie den Geräuschen der Nacht. Die Dunkelheit hatte sich wie ein schützender Mantel über das Gebäude gelegt und in sämtlichen Ecken erwachte das Leben. Monotones, leises Klappern auf der einen Seite und das Fiepen der Ratten auf der anderen. Selbst das entfernte Jaulen des Windes klang unheimlich und fruchteinflößend.
 
   Die Angst wuchs schneller als die Hoffnung und schnürte ihr die Kehle zu. Am liebsten hätte sie die Zahl der Schläge verdoppelt, aber dafür fehlte ihr die nötige Kraft. Ihre Arme fühlten sich wie Wackelpudding an und zu allem Überfluss musste sie sich nach dieser ganzen Plackerei am Rahmen hochziehen und durch das Oberlicht quetschen. 
 
   Doch ihre Hartnäckigkeit zahlte sich aus, die Öffnung war endlich groß genug, um sich hindurchzuzwängen. Sorgen bereiteten ihr nur die Splitter, die aus dem Holz herausragten. Hoffentlich schützte der derbe Stoff des Mantels vor eventuellen Verletzungen.
 
   Völlig verausgabt, lehnte sie sich an die Wand, um neue Kraft zu schöpfen. Diese Strapazen hatten ihr ziemlich zugesetzt und dabei stand die Flucht noch bevor. Was würde sie wohl hinter dieser Flügeltür erwarten? Nicht auszudenken, wenn sie wieder vor verschlossenen Türen stand. Außerdem graute ihr davor, sich durch die enge Öffnung zu pressen. Die Bedenken, kopfüber abzustürzen, ließen sich nicht so leicht beiseiteschieben.
 
   Sie atmete ein letztes Mal tief durch, bevor sie sich von der Wand löste. Behände kletterte sie auf die Transportliege, krallte sich mit den Fingern am Rahmen fest und versuchte sich hochzuziehen. Doch ihre Füße fanden keinen Halt und sie rutschte immer wieder ab. Währenddessen bohrten sich die restlichen Glassplitter in das Fleisch ihrer Handflächen. Nach unzähligen misslungenen Versuchen gab sie auf. Auf diese Weise würde ihre Flucht nie gelingen. 
 
   Die Wundflächen an den Händen bluteten, aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Warum musste der Schreibtisch nur in einem der hinteren Räume stehen? Er hätte prima als Podest für die Liege dienen können. Die einzige Möglichkeit, die sich ihr bot, waren die Berge von Müll. Zwar hatte sie die Befürchtung, dass sich die Wundflächen entzünden könnten, wenn sie im Schutt wühlte, aber war es letztlich nicht egal, woran sie starb?
 
   Enttäuscht zerrte sie die Liege zur Seite und begann damit, kaputte Stühle und Müllsäcke heranzuschleppen und zu einer Halde aufzutürmen. Sie bezweifelte stark, dass sie nach dieser Aktion noch über genügend Kräfte verfügen würde, um sich am Oberlicht hochzuziehen. Immer wieder musste sie pausieren, weil ihr Kreislauf schlappmachte und die körperliche Schwäche überhandnahm.
 
   Der Müllberg hatte inzwischen Hüfthöhe erreicht. Ob sie es überhaupt schaffte, die Liege dort rauf zu bugsieren? Ein entferntes Poltern ließ sie aufhorchen. In der oberen Etage war definitiv etwas umgefallen. Ob sich vielleicht Tiere in dem leerstehenden Gemäuer eingenistet hatten? Gott, warum musste es hier nur so unheimlich sein? Als wäre die schreckliche Furcht vor Christian nicht schon schlimm genug!
 
   Nach eine kurzen Verschnaufpause rollte sie die Transportliege wieder heran und zerrte sie als krönenden Abschluss auf ihre Halde. Sie brauchte mehrere Anläufe, um die Liege in eine stabile Position zu bringen und verschenkte dabei kostbare Zeit. 
 
   Jetzt oder nie!
 
   Obwohl der Haufen samt Liege beängstigend wackelte, gelang es ihr, den Oberkörper durch die Öffnung zu zwängen. Wenige Augenblicke später neigte sich die Transportliege bedrohlich zur Seite und fiel mit einem lauten Krachen zu Boden. Verdammter Mist! Jetzt hing sie in der Öffnung fest und konnte sich mit den Füßen nicht mehr abstoßen.
 
   Vielleicht sollte sie nicht zurückschauen, sondern sich darauf konzentrieren, was sie von hier oben zu sehen bekam. Ein langer Flur öffnete sich ihr, vom den verschiedene Türen abgingen. Die werden ja wohl nicht alle verschlossen sein, bangte sie, irgendwo musste dieser Gang doch nach oben führen. Hoffentlich endete er nicht vor einer verriegelten Fahrstuhltür.
 
   Jetzt stellte sich nur die Frage, wie sie, möglichst ohne große Blessuren, auf die andere Seite gelangte? Inzwischen trieben die verbliebenen Glassplitter ihre spitzen Zähne durch den Stoff in Julias Haut. Lange hielt sie nicht mehr durch.
 
   Zurück wollte sie auf keinen Fall. Noch nie war sie der Freiheit so nahe gewesen, wie in diesem Augenblick. Behutsam beugte sie ihren Oberkörper nach vorn und versuchte die Griffe der Flügeltüren zu erreichen. Vielleicht war es möglich, sich daran festzuklammern, um den Sturz abzubremsen. Sie bemühte sich redlich und wippte vorsichtig mit dem Oberkörper. Doch ihre Anstrengungen drohten zu scheitern. 
 
   Plötzlich ging alles rasend schnell. Der Stoff riss, sie schrie vor Schmerzen auf und rutschte kopfüber aus dem Oberlicht. Geistesgegenwärtig umschlossen ihre Hände den Griff der Flügeltür, was zur Folge hatte, dass sie sich in der Luft drehte. Einen Atemzug später knallten ihre Beine auf den gefliesten Boden und ein qualvoller Schrei durchbrach die nächtliche Stille. Wahnsinnige Schmerzen loderten im Bereich des Knöchels und sie sackte wimmernd zusammen.
 
   Sie brauchte nicht lange darüber nachzudenken, was geschehen war. Auch ohne Arzttermin war klar, dass sie sich soeben den Knöchel gebrochen hatte. Ihre Flucht war gescheitert.
 
   Jammernd und schluchzend hockt sie auf den kalten Steinfliesen. Christian brauchte sie jetzt nur zu packen und in den Raum zurückzuschleifen. Mit dieser Verletzung würde sie niemals Hilfe holen können, alles war aus und vorbei. Während sie im Selbstmitleid zerfloss und keinen Ausweg mehr sah, hörte sie am Ende des Flures ein leises Wispern. Halluzinierte sie etwa schon?
 
   „Hallo? Ist da jemand?“
 
   Erneut ein gedämpftes Raunen. „Wer bist du?“ Geheimnisvolle Stille. Hatte Christian vielleicht ein weiteres Mädchen verschleppt. „Komm bitte zu mir, wir helfen uns gegenseitig. Ich werde dafür sorgen, dass du gerettet wirst.“
 
   Hoffnung keimt auf. Zu zweit konnten sie es schaffen. Aber vielleicht war die Kleine, genau wie Nadia, nicht der deutschen Sprache mächtig? 
 
   Julia bündelte ihre letzten Kräfte und zog sich an den Griffen der Flügeltüren hoch. Mit einer Hand an der Wand abstützend, hüpfte sie auf einem Bein den Flur entlang. Bei jedem Aufsetzen explodierte der Schmerz und rang ihr ein lautes Stöhnen ab. 
 
   „Ich bin gleich bei dir“, stammelte sie und stellte entsetzt fest, dass sich das Wispern stetig entfernte. „Bitte … So warte doch!“
 
   Das Vorwärtskommen war eine Qual, aber sie durfte nicht aufgeben, sie musste auch diesem Mädchen helfen. Jetzt, wo sie zu zweit waren, gab es kein Zurück. Ihre Handflächen hinterließen blutige Abdrücke auf dem hellen Putz, während sie sich durch den Flur kämpfte. Die Hoffnung, ein weiteres Leben retten zu können, pushte Julia und ihr Körper jagte das Adrenalin durch seine Adern.
 
   Zielstrebig bewegte sie sich dem Ende des Flures entgegen. Im hinteren Bereich war es zappenduster, sie konnte so gut wie nichts erkennen. Hin und wieder lauschte sie und wartete auf ein weiteres Wispern. Sie hatte keinen blassen Schimmer, warum das Kind nicht mit ihr sprach oder sich zu erkennen gab. Vielleicht hatte das Misstrauen die Oberhand gewonnen?
 
   Zu ihrer großen Erleichterung stellte sie fest, dass sie sich auf der Zielgeraden befand, eine Treppe führte nach oben. Mit beiden Händen umklammerte sie das Geländer und hangelte auf einem Bein die erste Stufe hinauf. Laut stöhnend ging sie in die Knie. Was für ein enormer Kraftaufwand und was für ein höllischer Schmerz. Auf diese Weise würde sie Jahre brauchen.
 
   Schlussendlich probierte sie es auf allen Vieren. Der Aufstieg war mühsam, aber sie kämpfte sich Stufe für Stufe nach oben. Ein silberner Schimmer auf dem Treppenabsatz versprach das baldige Ende ihrer Torturen. Nur noch zehn Stufen, dann hatte sie das nächste Geschoss erreicht. Vielleicht fand sie in einem der Räume sogar ein Schmerzmittel.
 
   Tränen der Freude schimmerten auf ihren Wangen, als sie es geschafft hatte. Nur einen Moment verschnaufen …
 
   Das Fauchen des Windes hatte sich verstärkt und irgendwo klapperte ein Fensterflügel. Den leisen Flüsterton hatte sie schon eine Weile nicht mehr vernommen, dafür bildete sie sich ein, tippelnde Schritte zu hören. 
 
   „Hallo, wo steckst du?“ Ächzend zog sie sich am Geländer hoch. „Ich will dir doch nur helfen. Bitte, vertrau mir!“ Ohne Taschenlampe war sie aufgeschmissen und sobald sich eine Wolke vor die schmale Mondsichel schob, konnte sie nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen.
 
   „Bitte, so zeig dich doch?“ Ein letztes Flehen ihrerseits.
 
   Wenn die Kleine nicht mit ihr kooperierte, musste sie eben alleine losziehen. Die Befürchtung, kilometerweit bis zur nächsten Ortschaft humpeln zu müssen, bereitete ihr große Sorge. Bei diesem Wind und der erbarmungslosen Kälte würde ihr ohnehin geschwächter Körper es noch schwerer haben. Aber sie durfte ihre einzige Chance, dieser Hölle zu entkommen, nicht sinnlos verstreichen lassen. Außerdem wäre die Dunkelheit, die jetzt das Vorwärtskommen erschwerte, dort draußen ihr Freund. Bereits aus weiter Ferne würden die hellen Lichter der Ortschaften zu erkennen sein, sie versprachen Schutz und Orientierung. 
 
   Ein Flüstern, ganz in ihrer Nähe, unterbrach ihre Gedankengänge. 
 
   „Wo bist du? Zeig dich bitte und lass uns gemeinsam von hier verschwinden!“
 
   Sie lockte, bettelte und flehte, aber das Murmeln schien sich immer weiter zu entfernen. Einen letzten Versuch wollte sie noch wagen, um das Vertrauen dieses Kindes zu gewinnen. Die Lippen fest zusammengepresst, blieb ihr nichts anderes übrig, als den unverständlichen Lauten humpelnd zu folgen. Die Situation erschien ihr surreal und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, warum das Mädchen sie auf Distanz hielt. Das Wispern hörte sich nicht nur gespenstisch an, nein, es war, in Anbetracht der Lage, überhaupt nicht nachzuvollziehen.
 
   Vor ihr knallte eine Tür ins Schloss und sie zuckte zusammen. Kurz darauf rumpelte es im Inneren des Raumes und ein Gegenstand fiel zu Boden. Was zum Teufel machte das Mädchen da?
 
   Wenige Augenblicke später hatte sie die Tür erreicht und drückte behutsam die Klinke herunter. Vielleicht war es jetzt möglich, mit der Kleinen Klartext zu reden. Sie musste diesem Kind begreiflich machen, dass diese Sache kein Spiel mehr war. 
 
   Zaghaft stieß sie die Tür auf und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Hier drinnen herrschte das reinste Chaos. Die Regale waren umgekippt und der Inhalt verteilte sich auf dem Boden. Von dem Mädchen fehlte jede Spur. Ob es sich vielleicht hinter der Tür verbarg? Fehlanzeige. Julia zweifelte inzwischen an ihrer Wahrnehmung. Waren ihre Sinne schon so getrübt, dass sie die Realität von einer Halluzination nicht mehr unterscheiden konnte?
 
   Bevor sie den Raum verließ, wanderte ihr Blick zu einem halboffenen Karton. Sie zog ihn zu sich heran und betrachtete staunend die Plastikflaschen. Ringer-Lactat! Taumelnd vor Freude, griff sie nach einer der Flaschen. Jede normale Wasserflasche hätte dieser Witterung nicht standgehalten, aber aufgrund des hohen Salzgehaltes, konnte die Nährlösung nicht gefrieren.
 
   Mit einer rostigen Schere bohrte sie oben und unten eine kleine Öffnung hinein und ließ die eiskalte Flüssigkeit in ihren Mund tröpfeln. Ihr war schlichtweg egal, ob sie dadurch noch mehr auskühlte, sie hielt dem quälenden Durstgefühl einfach nicht mehr stand. Nachdem sie die halbe Flasche geleert hatte, wurde ihr speiübel. Hoffentlich ging das wieder vorüber. 
 
   Auf jeden Fall sollte sie sich mit genügend Flüssigkeit eindecken und auch die rostige Schere an sich nehmen. Die beiden Flaschen wogen schwer in ihrer Hand, viel zu schwer. Doch sie benötigte die Flüssigkeit, um zu überleben. Kurzerhand quetschte sie eine Flasche in die Manteltasche und die andere steckte sie in ihren inzwischen locker sitzenden Hosenbund. Die plötzliche Kälte am Bauch ließ sie nach Luft schnappen. Ob ihr Körper es wohl schaffte, die Nährlösung zu erwärmen? Sie musste unbedingt verhindern, dass sie weiter dehydrierte.
 
   Das Flüstern hatte sie schon eine geraume Weile nicht mehr wahrgenommen. Existierte das Mädchen etwa nur in ihrer Fantasie? Sie befand sich in einem Zwiespalt mit ihren Gefühlen und entschied, nichts unversucht lassen. Ein Fehler, der dem Kind das Leben kosten könnte, durfte ihr nicht unterlaufen.
 
   „Hallo, bist du noch da? Ich werde jetzt einen Ausgang suchen. Wenn du mitkommen willst, dann melde dich. Wir fliehen gemeinsam.“ Eine Antwort blieb aus. Trotzdem wartete sie sicherheitshalber noch eine Weile. In ihrer unmittelbaren Nähe blieb es gespenstisch still, kein Wispern, keine Schritte, nichts. Sie würde also allein fliehen.
 
   Auf der Suche nach einem Weg nach draußen, warf sie einen Blick aus dem Fenster. Es war definitiv zu hoch und somit unmöglich, sich mit einem gebrochenen Knöchel auf den schneebedeckten Boden fallen zu lassen. Der Freiheit so nah und doch so fern. Enttäuscht wandte sie sich ab und humpelte den Flur entlang. Der Mond tauchte die Umgebung in ein diffuses Licht und hinter jeder offenen Tür schien ein gefährlicher Schatten zu lauern.
 
   Verdammt noch einmal, wo versteckte sich die Kleine bloß? Ihre Sorge wuchs, dass sie es vielleicht nicht rechtzeitig schaffte, um Hilfe zu holen. Kaum auszudenken, wenn Christian zurückkehrte und dem Mädchen irgendetwas antat. 
 
   Der Flur zog sich endlos in die Länge und sie bezweifelte, dass ihre Kräfte für die anstehende Flucht ausreichten. Vor ihr stand ein alter Rollstuhl und sie sich ließ ächzend auf den Sitz fallen. Es tat so gut, sich nicht ständig unter diesen höllischen Schmerzen bewegen zu müssen. Sie tastete ihren Knöchel ab und erschrak, wie stark er angeschwollen war. Auf normalem Wege würde sie die Stiefel nicht mehr abstreifen können. 
 
   Das war wohl die Ironie des Schicksals. Sie befand sich zwar in einem Krankenhaus, aber wohlweislich im falschen …
 
   Einer Eingebung folgen, schlug sie sich vor die Stirn. Ja, war sie denn mit Blindheit geschlagen? Da saß sie in einem Rollstuhl und anstatt das Gefährt zu benutzten, hing sie ihren Gedanken nach. Mit etwas Glück konnte sie vielleicht einen Gehstock oder sogar Krücken auftreiben.
 
   Dass es so anstrengend werden würde, sich mit einem Rollstuhl fortzubewegen, hätte sie nie gedacht. Ihre Handflächen brannten wie Feuer und begannen erneut zu bluten. Tränen der Verzweiflung tropften auf den zerschlissenen Mantel, weil sie bangte, es nicht zu schaffen. Sie brauchte dringend eine Gehhilfe, nur so hatte sie eine reale Chance.
 
   Doch die Enttäuschung war niederschmetternd, in keinem der Krankenzimmer wurde sie fündig. Sie durfte jetzt keine Zeit mehr verlieren, noch bevor es hell wurde, musste sie diesen Ort unbedingt verlassen haben. Verzweifelt suchte sie nach einem Ausgang und hätte beinahe einen unauffälligen Abzweig verpasst. 
 
   Eine kleine Treppe führte zu einer zertrümmerten Glastür, die nur noch von Spanplatten zusammengehalten wurde. Auf dem Treppenabsatz befand sich ein Wandschrank. Seine Türen waren aufgebrochen und sie entdeckte Putzzeug im Inneren. Das war ihre Rettung! Handlichere Krücken wären ihr lieber gewesen, aber sie gab sich auch mit zwei Besenstielen zufrieden.
 
   Sie pfefferte die Besen vor die Tür und hangelte sich die Treppe hinunter. Bedauerlich, dass sie keine Schmerzmittel gefunden hatte. Unten angekommen, drückte sie zaghaft die Klinke herunter und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.
 
   Ein eiskalter Wind trieb ihr die Tränen in die Augen und nur ein winziger Schritt trennte sie von der Freiheit. Sie hob die Besen auf und benutzte sie wie Walkingstöcke, um sich abzustützen. Der Schnee knirschte leise und sie blickte hinauf in den teils sternenklaren Himmel.
 
   Was für ein überwältigendes Gefühl, wieder frei zu sein!
 
   Aber jetzt sollte sie sich so schnell wie möglich von hier fortbewegen. Dichter Wald umgab das Gebäude und sie konnte nirgends eine Lichtquelle, geschweige denn Ortschaften entdecken. Verdammt, welche Richtung sollte sie einschlagen? Panik machte sich breit, ihrem Peiniger direkt in die Arme zu laufen. 
 
   Kurzentschlossen wählte sie den Weg am Parkplatz vorbei und kämpfte sich verbissen durch den Schnee. Der eisige Wind zerrte an ihrem Mantel und die Kälte kroch durch ihre Kleider. Sie hatte keine Handschuhe dabei und ihre steifen Finger umklammerten die Besenstiele. Das zusätzliche Gewicht der Nährlösung machte ein schnelles Vorwärtskommen nahezu unmöglich.
 
   Noch bevor sie das Fahrzeug überhaupt hören konnte, sah sie die Lichter der Schweinwerfer durch die Bäume schimmern. Das ist mit Sicherheit Christian, schoss es ihr durch den Kopf. Noch einmal mobilisierte sie ihre verbliebenen Kräfte, überquerte die Straße und floh in den Wald. Unter größter körperlicher Anstrengung rang sie um jeden Meter. Nichtsdestotrotz rutschte sie immer wieder mit den blutigen Handflächen an den Gehhilfen ab. Das kostete unnötige Zeit.
 
   Das Motorgeräusch näherte sich ihr unaufhörlich. Der Wagen schien sehr langsam zu fahren, beinahe so, als würde Christian schon jetzt das Gelände nach ihr absuchen. Hatte ihn eine Vorahnung hergetrieben?
 
   Die Flucht durch das dichte Buschwerk verlangte ihr alles ab und der unebene Waldboden stellte ein zusätzliches Hindernis dar. Er würde sie einholen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Die frischen Fußabdrücke im Schnee würden sie zweifelsohne verraten und es war ein leichtes, diesen zu folgen.
 
   Vielleicht konnte sie sich irgendwo verbergen?
 
   Ein paar Schritte weiter entdeckte sie einen entwurzelten Baum. Ihre Rettung! Ein letztes Mal bündelte sie ihre Kräfte, um das vermeintliche Versteck zu erreichen. Sie hörte hinter sich das Klappen einer Autotür und Christians Husten. Er war also tatsächlich zurückgekehrt und vor lauter Furcht schlugen ihre Zähne unkontrolliert aufeinander. Mit dem verletzten Knöchel war sie ihm hilflos aufgeliefert.
 
   Hektisch versuchte sie mit dem Besen ihre Spuren zu verwischen, eine ziemlich einfältige Notlösung. Warum war sie nicht in die andere Richtung gelaufen? Trotzdem schöpfte sie Hoffnung, dass er vielleicht zuerst das Gebäude aufsuchen würde. Das Ziel so nah vor Augen, quälte sie sich dem entwurzelten Baum entgegen.
 
   Sämtliche Sinne auf das Objekt ihrer Begierde gerichtet, entging ihr völlig, dass Christian sie bereits aufgespürt hatte. Als sie das Knirschen des Schnees hörte, war es bereits zu spät und sie wurde mit aller Gewalt nach hinten gerissen.
 
   Ihr erstaunter Blick streifte sein hasserfülltes Gesicht und der wahnsinnige Schmerz, der durch ihren Knöchel jagte, entlockte ihr einen qualvollen Schrei.
 
   „Dir werd‘ ich’s noch zeigen“, keuchte Christian mit brüchiger Stimme. „Du Miststück hast mir meine Mädchen weggenommen, glaub‘ ja nicht, dass du lebend davonkommst!“
 
   Wimmernd versuchte sie Halt zu finden, um ihren Sturz abzufangen. Zu spät. Ihr Kopf knallte mit voller Wucht auf den Boden und die eine lähmende Dunkelheit hüllte sie ein.
 
   Die Ankunft eines zweiten Fahrzeugs nahm sie schon gar nicht mehr wahr.
 
   
  
 

Kapitel 18
 
    
 
   Ein leises Raunen neben ihr. „Sie wird langsam wach.“ 
 
   Grelles Licht von allen Seiten, geblendet kniff sie die Augen zusammen. Ihr linkes Handgelenk war fixiert, nur den rechten Arm konnte sie wenige Zentimeter anheben. Gott sei Dank, sie war Christian nicht vollends ausgeliefert. 
 
   „Was willst du von mir, du perverses Schwein?“, krächzte sie mühsam.
 
   Ein Räuspern erklang. „Tja, und das ist der Dank.“
 
   „Jetzt lass‘ sie doch erst einmal zu sich kommen.“
 
   Die Stimmen kamen ihr bekannt vor, aber in ihrem Kopf herrschte eine gähnende Leere. Sie blinzelte, um die Personen betrachten zu können, doch der helle Lichtschein machte erneut einen Strich durch die Rechnung.
 
   „Witzig ist die aber schon.“
 
   „Leon, jetzt krieg dich mal wieder ein.“
 
   Jemand strich ihr zärtlich eine Strähne aus der Stirn. Sie spürte die Vertrautheit, die in dieser Geste lag. Daniel! 
 
   Hatte Christian sie also doch erwischt und getötet? Konnte sie deshalb ihren Körper nicht mehr spüren? Der pochende Schmerz des gebrochenen Knöchels müsste sie doch schier um den Verstand bringen? Gaukelten ihr die wenigen, noch funktionierenden Nervenbahnen diese Glückseligkeit vor?
 
   „Ich werde dich immer lieben …“, murmelte sie völlig ergriffen.
 
   „Hört, hört …“
 
   Verdammt noch einmal, was hatte denn dieser Leon auf ihrer letzten Reise verloren?
 
   „Mensch, jetzt reiß dich endlich zusammen“, zischte Daniel verärgert.
 
   Nein, so ging das einfach nicht. Ein unzufriedenes Seufzen huschte über ihre Lippen. Daniels Finger sollten noch einmal zärtlich über ihr Gesicht wandern, bevor sich der letzte Vorhang endgültig herabsenkte. Mit aller Macht sehnte sie diese vertraute Geste herbei, um die Erinnerungen an ihn nochmals aufleben zu lassen.
 
   „Julia, es ist alles in Ordnung, du bist in Sicherheit.“
 
   Da war es wieder, dieses sanfte Streicheln über ihre Wange. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt. Ja, jetzt war sie bereit …
 
   „Ich will ja nicht motzen, aber wir müssen zum Dienst.“ Leons ungeduldige Stimme drängelte.
 
   Konnte sie nicht einmal in Ruhe sterben?
 
   „Vergiss es“, erwiderte Daniel. „Ich hole mir nachher einen gelben Schein und bleibe bei Julia.“
 
   „Wie du meinst. Aber denke daran, dass der Chef ausflippen wird, wenn noch einer aus der Truppe fehlt.“
 
   „Ist das etwa mein Problem?“
 
   Eine Tür fiel laut in Schloss, dann war es still. Bin ich jetzt tot? Erneut blinzelte sie. Grelles Licht, genau wie vorhin, sie war wohl noch auf dem Weg in die ewigen Jagdgründe.
 
   „Warte einen Moment, ich ziehe die Vorhänge zu.“
 
   Daniel? Er war noch hier? Dann befand sie sich tatsächlich auf dem Weg in den Himmel.
 
   „Mann, Julia, du hast uns einen gehörigen Schrecken eingejagt. Obwohl, Leon und ich waren auch nicht gerade die Hellsten. Die Idee, Christians Wagen zu folgen, ist uns viel zu spät eingefallen.“
 
   „Ich bin nicht gestorben?“, fragte sie mit spröder Stimme.
 
   „Wie kommst du denn darauf? Natürlich bist du noch am Leben!“
 
   „Ich verstehe das alles nicht …“ Sie war mit der gesamten Situation völlig überfordert.
 
   „Du bist mit Schmerzmitteln vollgepumpt, damit der Chirurg deinen Knöchel richten konnte.“
 
   „Ich bin in einem Krankenhaus?“
 
   „Endlich fällt der Groschen.“ Daniel lachte. Wie schön das klang.
 
   „Aber wie hast du mich überhaupt gefunden? Ich weiß bis jetzt noch nicht, in welches Loch mich Christian verschleppt hat.“
 
   Daniel seufzte. „Ich gebe ja offen zu, dass ich dir hinterherspioniert habe. Es war wichtig für mich, zu erfahren, warum du dich mit ihm triffst. Später kam Christian zum Dienst, aber du hattest das Haus immer noch nicht verlassen. Das war der Punkt, an dem ich misstrauisch wurde. Ich wollte anschließend die Polizei informieren und eine Vermisstenanzeige aufgeben, aber die haben mir quasi einen Vogel gezeigt. Auch deinen Eltern ist das Verschwinden anfangs gar nicht aufgefallen. Bis Leon auf die glorreiche Idee kam, Christian zu folgen.“
 
   „Oh.“
 
   „Da sagt‘s du was. Als wir den Opel vor dem leerstehenden Gebäude gesehen haben, hat Leon sofort die Beamten verständigt. Christian hat uns zwar entdeckt und ist in den Wald geflohen, aber kurze Zeit später konnten sie ihn festnehmen.“
 
   „Gott sei Dank.“ Erleichterung machte sich breit, es war vorbei, endgültig vorbei. Trotzdem hatte sie noch etwas auf dem Herzen. „Was sagt denn deine Freundin dazu, dass du hier bist?“ 
 
   „Entschuldige bitte, ich verstehe dich nicht ganz? Von wem sprichst du?“ Irritiert blickte Daniel auf sie herab.
 
   „Christian hat mir von deiner neuen Liebe erzählt.“
 
   „Du lernst es wohl nie.“ Daniel schüttelte grinsend den Kopf. „Dieser Mistkerl nicht mehr alle Tassen im Schrank, dem darfst du kein Wort glauben“
 
   „Tut mir leid …“ Beschämt senkte sie ihren Blick.
 
   Der Druck auf ihr linkes Handgelenk verstärkte sich. „Du warst nirgends aufzufinden. Täglich bin ich bei dir vorbeigefahren, ohne Erfolg. Die Angst, dass er dir etwas angetan haben könnte, hat mir die Augen geöffnet. Ich habe dich schrecklich vermisst und wünsche mir, dass wir beide einem Neuanfang wagen.“
 
   „Ich muss doch im Himmel sein“, flüsterte sie überglücklich. Erst jetzt bemerkte sie, dass Daniel die ganze Zeit ihr Handgelenk umklammerte. „Du kannst loslassen, ich laufe dir bestimmt nicht weg
 
    „Okay, du hast Recht, mit dem Gips schaffst du keine zehn Meter.“
 
   „Nein, nicht wirklich.“ Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Was ich dich noch fragen wollte, konnte die Polizei das Mädchen finden?“
 
   „Welches Mädchen? Hat Christian noch eins entführt?“
 
   „Ja, ich habe eine Kinderstimme und Schritte gehört. Die Kleine hat sich stets in unmittelbarer Nähe aufgehalten, wollte sich aber meiner Flucht nicht anschließen.“
 
   „Julia, ehrlich, da war niemand.“ Daniel blickte sie aufrichtig an. „Soweit ich weiß, wollen die Beamten das Gelände mit Leichenspürhunden noch einmal absuchen, zur Sicherheit. Aber sie gehen davon aus, dass Christian nur dich dorthin verschleppt hat.“
 
   „Oh Mann, und ich hatte die ganze Zeit über Ricardo in Verdacht. Trotzdem habe ich menschliche Laute gehört, da bin ich mir ganz sicher.“
 
   „Vielleicht hast du halluziniert, so dehydriert wie du warst. Ricardo hat wohl angenommen, dass du mit Christian unter einer Decke steckst und er euch auf die Schliche kommt. Keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat. Wegen Verschleierung einer Straftat darf er sich ebenfalls vor Gericht verantworten. Aber daran ist er selbst schuld. Hätte er sein Wissen sofort mitgeteilt, wäre dir diese Tortur erspart geblieben.“
 
   Julia stieß geräuschvoll die Luft aus. „Ricardo ist nicht ganz dicht in seinem Oberstübchen, aber kein Vergleich zu Christian. Der ist echt ein kranker Typ. Naja, bei der Mutter … kein Wunder.“
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Diese Frau hat ihn Kleider gesteckt und er sollte so tun, als wäre er ein Mädchen. Ich habe die Fotos gesehen, total abartig. Wie kann eine Mutter so etwas von ihrem eigenen Kind verlangen? Das macht doch eine Kinderseele kaputt! Zwei unschuldige Mädchen mussten deshalb ihr Leben lassen.“ Sie presste ihre Lippen fest zusammen und schüttelte traurig den Kopf.
 
   „Hm, Christian hat einmal erzählt, dass seine ältere Schwester nur zwei Jahre alt geworden ist. Sie soll bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen sein.“
 
   „Trotzdem ist das Verhalten der Mutter unverantwortlich, nur weil sie später einen Sohn zur Welt gebracht hat.“
 
   „Darüber kann ich nur spekulieren. Wahrscheinlich ist sie daran zerbrochen, weil sie keine psychologische Hilfe in Anspruch genommen hat. Die Frau ist übrigens vor drei Jahren verstorben, das hat mir eine Kollegin gesteckt. Vielleicht könnte das der Grund gewesen sein, warum seine gedanklichen Auswüchse erst jetzt diese grausame Form angenommen haben.“
 
   „Der sollte ein Leben lang weggesperrt werden.“ Erschöpft sank ihr Kopf auf das Kissen.
 
   „Da stimme ich dir zu.“ Daniel beugte sich herunter und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich lasse dich jetzt besser in Ruhe. Wenn du magst, schaue ich später noch einmal vorbei.“ 
 
   „Danke, dass du mir das Leben gerettet hast …“ flüsterte sie.
 
   „Nicht der Rede wert.“ Daniel winkte lässig ab. „Es war ein großer Fehler, dich zu verlassen, aber hinterher ist man immer klüger.“
 
   Mit einem zufriedenen Lächeln schloss Julia die Augen, während Daniel auf Zehenspitzen das Zimmer verließ. Sie fühlte sich so entsetzlich schwach und nur wenige Augenblicke später übermannte sie der Schlaf.
 
    
 
   Leises Rascheln und Schritte schreckten sie auf. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren. Krankhausbett, Tropf, Wärme – sie war in Sicherheit.
 
   „Schön, dass du wach bist, Julia.“ Ihre Mutter saß neben dem Bett und griff nach ihrer Hand.
 
   Beatrice und Vater standen am Fußende und schauten betreten auf sie herab. Sofort fielen ihr Daniels Worte ein und sie spürte einen leisen Zorn in sich aufsteigen.
 
   „Es tut uns wirklich leid, was mit dir passiert ist. Wir alle haben Christian falsch eingeschätzt. Aber zum Glück wurdest du rechtzeitig gerettet.“ Auf Mutters Gesicht spiegelte sich Erleichterung wider.
 
   „Wie geht es dir denn? Hast du starke Schmerzen?“, fragte ihr Vater besorgt.
 
   „Das Schlimmste ist ausgestanden und momentan spüre ich noch nichts von meinem Knöchel. Mal schauen, wenn die Schmerzmittel nachlassen.“
 
   Ihre Mutter räusperte sich. „Ich glaube, Julia, wir müssen dir noch etwas beichten. Jahrelang haben wir uns vor diesem Augenblick gedrückt, aber in Anbetracht der Ereignisse ist es besser, wir sagen dir hier und jetzt die Wahrheit.“
 
   Julia sah in die ernsten Gesichter und fühlte sich augenblicklich unwohl. Was hatten die Eltern vor ihr geheim gehalten? Und warum wurde ausgerechnet Beatrice wieder vorher eingeweiht?
 
   „Es ist so …“, die Wangen ihrer Mutter glühten und sie suchte nach den richtigen Worten. „Dein Vater und ich, wir haben lange probiert, aber es wollte mit dem Nachwuchs einfach nicht klappen. Als der Ostblock fiel und sich die Grenzen öffneten, schmiedeten wir einen Plan. Damals war es um einiges leichter, ein Kind aus dem Ausland zu adoptieren. Und wir haben uns später für dich entschieden.“
 
   „Waaaas? Sag das bitte nochmal!“ Julia starrte mit weit aufgerissen Augen ihre Eltern an. „Ihr seid überhaupt nicht meine Eltern? Und ihr habt es nie für nötig gehalten, mich darüber zu informieren?“
 
   Kraftlos sank ihr Kopf auf das Kissen und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Das ganze Leben hatte sie sich wie ein Fremdkörper in dieser Familie gefühlt, ohne den Grund dafür zu kennen. Niemand hatte es für nötig gehalten, ihr die Augen zu öffnen. Die Enttäuschung saß tief.
 
   „Julia, bitte, es war doch nur zu deinem Besten!“ Ihre Mutter versuchte sie zu beschwichtigen.
 
   „Ach ja? Zu meinem Besten? Und was ist mit ihr?“ Mit einem Kopfnicken deutete sie auf Beatrice.
 
   „Das ist ja das Fatale an der Situation. Kaum war die Adoption durch, wurde ich ungewollt schwanger“, rechtfertigte sie sich.
 
   „Weißt du eigentlich, dass ich mich immer wie eine Fremde gefühlt habe? Als würde ich nie dazugehören?“
 
   „Julia, jetzt werd‘ bitte nicht ungerecht. Wir haben uns um dich gekümmert, du hattest genug zu essen, ordentliche Kleidung und eine gute Schulbildung“, empörte sich ihre Mutter.
 
   „Das mag schon sein, aber ich war immer die Nummer zwei, wirklich immer! Ständig habe ich mich gefragt, was mit mir nicht stimmt, warum ich so anders bin. Nur ein einziges Wort von euch und alles hätte sich geändert. Ihr habt die Tatsachen unter den Tisch gekehrt, anstatt mir zu helfen. Wie soll ich jetzt meine Wurzeln finden?“ Schluchzend brach sie zusammen. „Verschwindet, haut ab, raus hier …“
 
   „Kind, bitte …!“ Ein letzter Versuch ihrer Mutter, die Situation unter Kontrolle zu bringen.
 
   „Raus!“, fauchte Julia.
 
   Ihr Vater flüsterte leise, während er Mutter und Beatrice in Richtung Tür schob. „Lasst uns jetzt nach Hause fahren, Julia steht unter Schock. Sie wird viel Zeit brauchen, um das Gesagte zu verarbeiten. Wenn wir Glück haben, verzeiht sie uns.“ Er nickte ihr liebevoll zu, dann verschwanden die drei durch die Tür. 
 
   Warum jetzt, warum ausgerechnet jetzt? Anstatt ihr beizustehen, wurde sie schonungslos mit der Wahrheit konfrontiert. Mein Gott, wie entwurzelt musste sich Nadia erst gefühlt haben?
 
   Das Gedankenkarussell drehte sich mit einer Geschwindigkeit, bei der Julia nicht mehr Schritt halten konnte. Wo wurde sie geboren? Wer hatte sie zur Adoption frei gegeben und warum? Sie wusste nicht, wer ihre Eltern waren, sie wusste nicht einmal … wer sie selbst war …
 
    
 
   Das leise Knarren der Tür weckte sie auf. Nach dem Disput mit ihren Eltern, war sie erschöpft eingeschlafen. Ihr Körper hatte einfach nicht mehr mitgespielt.
 
   Ihr Vater steckte den Kopf zu Tür herein. „Darf ich?“, fragte er verhalten. 
 
   Julia nickte.
 
   „Möchtest du deine Geschichte erfahren?“ Nervös knetete er seine Hände.
 
   „Unbedingt.“
 
   „Tja, wo fange ich da am besten an?“ Ihr Vater holte einen Stuhl und stellte ihn neben das Bett. Dann setzte er sich. „Ein Aufschrei ging damals durch das ganze Land, als die Medien darüber berichteten, wie schlecht die Waisenkinder in den Ostblockstaaten behandelt wurden. Die Wartelisten in Deutschland waren ellenlang, also haben wir zu einem Kinderheim in St. Petersburg Kontakt aufgenommen. Wir erhielten mehrere Fotos von kleinen Mädchen und haben uns dann persönlich auf den Weg gemacht.“
 
   Er legte behutsam seine Hand auf ihren Arm und erzählte weiter: „Es war wirklich schrecklich und hat uns das Herz gebrochen, die Kinder so zu sehen. Zu wenig Personal, dreckige Bettwäsche und übervolle Windel, die niemand gewechselt hat. Einige der größeren Kinder, standen vollkommen nackt in ihren ärmlichen Kinderbettchen. Sie wiegten sich vor und zurück, eine Form des Hospitalismus.“
 
   Von den eigenen Gefühlen überwältigt, wischte sich ihr Vater eine Träne aus dem Augenwinkel. „Die ganz Kleinen wurden zu Päckchen verschnürt und nach dem Wickeln sofort wieder in die Bettchen gelegt. Sie schrien so verzweifelt nach Zuwendung, nach Liebe. Die Fläschchen wurden zwischen die Gitter geklemmt, getreu dem Motto: Friss oder stirb. Der Anblick war kaum zu ertragen. Niemals zuvor hatte ich mich so hilflos gefühlt. Im nächsten Zimmer das gleiche Bild und dann dieser unerträgliche Geruch nach Fäkalien. Schmutzige, magere Kinder, auf grausame Weise in ihre Bettchen gepfercht.“
 
   Ein trockenes Schluchzen schüttelte ihn. „Und dann sahen wir dich. Du warst in einem Kinderbettchen ganz nah an einem Fenster und hast nach draußen in den Himmel geschaut. So verträumt, so anders. Mutter und ich haben uns sofort in dich verliebt. Du warst gerade zwei Jahre alt und völlig unterernährt, man konnte jede Rippe zählen. Schmutzige Fingerchen und ein schmutziges Gesichtchen mit zwei strahlend blauen Augen. Körperlich und auch geistig hattest du einen enormen Nachholbedarf. Du konntest nicht sprechen und so gut wie gar nicht laufen, aber das war uns egal.“
 
   Er lächelte versonnen. „Und schau dich jetzt einmal an! Aus dem kleinen hässlichen Entlein ist ein schöner und kluger Schwan geworden. Ich habe mich immer wieder gefragt, wie es wohl den anderen Kindern ergangen ist. Wir waren mit Sicherheit nicht die besten Eltern, aber wer kann das schon von sich behaupten? Hab Nachsicht mit uns und unseren Fehlern, wir sind überglücklich, dass du am Leben bist.“
 
   Er erhob sich und umarmte Julia innig.
 
   „Ich bin also eine waschechte Russin?“ 
 
   „Kann man so sagen.“
 
   „Wisst ihr denn auch, wer meine Eltern waren?“
 
   „Nein. Uns wurde nur mitgeteilt, dass sie bei einem Unglück ums Leben kamen. Über die näheren Umstände hat uns niemand aufgeklärt. Mutter und ich haben uns immer davor gefürchtete, dass du dich eines Tages aufmachst, um nach deinen Wurzeln zu suchen. Wir hätten einfach nicht ertragen, dich zu verlieren.“
 
   Gedankenverloren starrte sie an die Zimmerdecke. „Keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll. Plötzlich fühlt sich alles so anders an, als wären wir Fremde, die einander nur zufällig begegnet sind.“ 
 
   „Wir sind uns in der Tat nur zufällig begegnet, wenn man es von diesem Standpunkt aus betrachtet. Aber wir haben unser Leben miteinander geteilt. Dein erstes deutsches Wort, der Schulanfang, gemeinsame Urlaube, das Studium … erinnere dich, Julia. Sicher, Mutter und ich haben Fehler gemacht, auch in Bezug auf Beatrice. Aber wir haben immer versucht, unser Bestes zu geben.“
 
   „Ich weiß, was du meinst. Trotzdem müssen diese Neuigkeiten erst einmal sacken.“
 
   „Selbstverständlich, Julia. Aber du sollst wissen, dass du immer unsere Tochter bleibst, meine Große“, erwiderte er voller Stolz.  Mit einer liebevollen Geste strich er über ihr helles Haar und verabschiedete sich. Dann war sie wieder allein.
 
   Nachdenklich blickte sie aus dem Fenster. War das der Grund, weshalb sie sich mit Nadia so tief verbunden gefühlt hatte? 
 
   
  
 

Epilog
 
    
 
   Im Schatten der Linden schlenderten Nadia und Julia den Kapellenweg entlang. Noch einmal kehrten sie an den Ort zurück, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Die Sonne strahlte vom Himmel, der Weizen wiegte sich sanft im Wind und eine laue Brise strich durch das Blätterdach. Bienen summten über ihren Köpfen und waren mit der Nahrungssuche beschäftigt.
 
   Ein halbes Jahr war seitdem vergangen und vieles hatte sich geändert. Christian war wegen Totschlags verurteilt worden und saß hinter Gittern. Ihm während der Verhandlung gegenüberzutreten, hatte ihr einiges abverlangt. Dennoch war es ein wichtiger Bestandteil gewesen, um die traumatischen Ereignisse verarbeiten zu können. 
 
   Die drei Mädchen stammten aus verschiedenen Kinderheimen in der Ukraine. Korrupte Betreiber hatten die Kinder verkauft und das Geld in die eigene Tasche gewirtschaftet. Auch sie würden sich vor einem Gericht verantworten müssen. Anastasia und Oleksandra, die beiden Mädchen, die Christian zum Opfer gefallen waren, wurden in ihrer Heimat beigesetzt.
 
   Julia und Daniel hatten es sich zur Aufgabe gemacht, dass Kinderheim in St. Petersburg mit Geld- und Sachspenden zu unterstützen. Es war zu einem gemeinsamen Projekt geworden.
 
   An ihrer eigenen Vergangenheit hatte Julia noch immer zu knabbern, trotz der Aussöhnung mit ihren Eltern. Irgendwann würde sie sich auf den Weg machen, um mehr über ihre Herkunft zu erfahren. Inzwischen lebte sie mit Daniel gemeinsam in der neuen Wohnung. Allerdings nicht allein. Julia hatte gekämpft und letzten Endes auch gewonnen, Nadia durfte ihre Pflegetochter werden. Das Pädagogikstudium war dabei von großem Vorteil gewesen. Die tiefe Verbundenheit zwischen Nadia und Julia ließ sich durch nichts erschüttern.
 
   Und nun waren sie hier, wo alles seinen Anfang genommen hatte. Sie warfen einen neugierigen Blick auf den windschiefen Stall, der vom Efeu völlig überwuchert worden war und liefen, Hand in Hand, in Richtung Kapelle. Die Sonnenstrahlen tanzten vergnügt auf der Lichtung, genauso wie zwei kleine, blondgelockte Mädchen, die lachend im Kreis herumwirbelten. 
 
   Nadias Händedruck verstärkte sich. „Du sie auch sehen kannst?“, wisperte sie leise.
 
   Julia nickte. „Ja, ich sehe sie auch.“
 
   „Sie glücklich aussehen.“
 
   „Stimmt, sie sehen glücklich aus.“
 
   Nadia blickte zu ihr auf und strahlte sie an. „So glücklich wie ich. Ich dich gefunden hab.“ 
 
   Julia beugte sich zu ihrer Pflegetochter herunter und schloss sie liebevoll in die Arme. „Nein, Nadia. Ich dich gefunden hab.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Julias Geschichte ist noch nicht zu Ende erzählt. In einem Weihnachtsspecial begibt sie sich, gemeinsam mit Daniel, auf die Suche nach ihren Wurzeln. Ab November 2016 wird die Kurzgeschichte ‚Das letzte Geschenk‘ in allen Büchershops kostenlos erhältlich sein.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sämtliche Protagonisten, Institutionen und Handlungen in diesem Roman sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit realen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Wo tatsächlich existierende Orte erwähnt werden, geschieht dies im Rahmen fiktiver Ereignisse.
 
   
  
 

Nachwort
 
    
 
   Liebe Leser,
 
   ich möchte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie dieses eBook erworben und mir als Autorin eine Chance gegeben haben. Mit diesem Kauf erhalte ich die Unterstützung, die es mir ermöglicht, weiterzuschreiben, um Sie mit spannendem Lesestoff zu unterhalten.
 
   Sollte Ihnen das Buch gefallen haben, so würde ich mich sehr freuen, wenn Sie es weiterempfehlen oder eine Rezension hinterlassen. Anregungen und Kritik sind ebenfalls willkommen, Sie dürfen gern eine Mail senden, an folgende Adresse: autorinanadee@aol.com
 
   Das Feedback meiner Leser ist mir wichtig und ich nehme es mir zu Herzen.
 
   Herzliche Grüße,
 
   Ihre Ana Dee
 
    
 
   Erfahren Sie mehr über Ana Dee unter: www.anadee.jimdo.com
 
    
 
   Sommer voller Angst – Teil I
 
    
 
   Ein einziger Fehltritt und man verliert den kompletten Halt in seinem Leben: Die Familie, den Job und das eigene Heim. Scheitert der Neubeginn an einer grauenvollen Entdeckung?
 
    
 
   Die brisantesten Geschichten schreibt oft das Leben selbst. Vom karriereorientierten Ehemann vernachlässigt, beginnt Hanna eine heiße Affäre mit einem geheimnisvollen Fremden. Ihm teilweise hörig, begreift sie schon bald, dass mit diesem Mann irgendetwas nicht stimmt. Auf eigene Faust beginnt sie, gemeinsam mit ihrer treuen Hündin, Nachforschungen anzustellen und wird dabei auf subtile Art und Weise bedroht. Zusehends gerät sie in einen Strudel aus Lügen und Verrat. 
 
   Als in ihr Haus eingebrochen wird und ihr jemand offensichtlich nach dem Leben trachtet, stellt sich heraus: Hanna hat sich Feinde gemacht. Und die werden alles tun, um sie zum Schweigen zu bringen. Zu spät bemerkt Hanna, dass auch sie längst in das Visier des Mörders geraten ist …
 
    
 
   Sommer voller Angst Teil II
 
    
 
   Hanna gibt der Liebe zwischen Jan und ihr eine Chance. Als sich unerwartet ein Kind ankündigt, zweifelt er an der Vaterschaft und beendet die Beziehung. Wieder allein, versucht Hanna ihr Leben zu meistern, bis Jan, entgegen seiner Vorsätze, einlenkt und sie unterstützt.
 
   Doch dann passiert das Unfassbare: Sein Jeep mit den Kindern wird entführt. Die Polizei tappt im Dunkeln und so beginnt das Paar gemeinsam mit einem Privatdetektiv zu recherchieren. Wer steckt hinter dem Kidnapping: Hannas geschiedener Ehemann oder doch jemand ganz anderes? Als eine Erpressung ins Haus flattert, beginnt ein Wettlauf gegen den Tod. Werden sie die Kinder rechtzeitig finden?
 
    
 
   Das Böse in mir
 
    
 
   Existiert das Böse tatsächlich? Und wenn ja, lässt es sich aufhalten?
 
    
 
   Katharina von Burgstett, eine Frau in den besten Jahren und beruflich sehr erfolgreich, arbeitet als Psychiaterin in einer renommierten Klinik. 
 
   Eines Tages erhält sie mysteriöse Videos. Patienten scheinen in einer Anstalt in Sibirien regelrecht zu schweben und die düsteren, verstörenden Bilder wecken ihr Interesse. Sie entschließt sich zu einer Forschungsreise nach Russland, um den Dingen auf den Grund zu gehen.
 
   Doch ihr Aufenthalt verläuft anders als erwartet, überstürzt reist sie ab. Was Katharina jedoch nicht ahnt - sie kehrt nicht allein nach Deutschland zurück.
 
    
 
   Vermächtnis der Schuld
 
   Lebe deine Träume! Doch wie lange wirst du um sie kämpfen?
 
   Ein emotionaler Roman um Liebe, Lügen, Grausamkeiten und Verrat.
 
    
 
   Pia, eine junge Frau, erwirbt ein heruntergekommenes Gehöft, um es zu renovieren und sich damit den Traum von einem Gnadenhof zu erfüllen. Kurz nach ihrem Einzug begleiten sie seltsame Träume und sie nimmt merkwürdige Geräusche wahr. Welch schreckliche Dinge verbergen sich hinter diesen Mauern? 
 
   Bei Umbauarbeiten fällt ihr ein altes Tagebuch in die Hände. Sie liest die niedergeschriebenen Zeilen einer Magd, die während der Kriegswirren auf ein schreckliches Geheimnis stößt. Je tiefer Pia in das Leben von Magd Annika eindringt, desto deutlicher spürt sie, dass beide Frauen dieses Geheimnis teilen.
 
   
  
 

Leseprobe Vermächtnis der Schuld
 
    
 
   Der Motor des Land Rovers röhrte, er hatte sich festgefahren. Pia fluchte wie ein Rohrspatz, während die Räder durchdrehten und der ganze Schmodder durch die Gegend spritzte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Frustriert wischte sie sich einige Schlammspitzer aus dem Gesicht.
 
   „Warum ausgerechnet heute? Das kann auch nur wieder mir passieren.“ Ratlos umrundete sie den Rover.
 
   Felix sprang aus dem Geländewagen und kratzte sich am Kopf. „Das bekommen wir wieder hin! Lass uns das Holz vom Anhänger unter die Räder schieben, dann sollte es klappen.“
 
   Beide betteten die Holzscheite unter die Räder und Felix winkte seinem Vater Peter zu. „Los! Du kannst jetzt Gas geben!“
 
   Erneut jaulte der Motor auf und die Räder drehten durch. Sekunden später bekamen sie den nötigen Griff und Peter lenkte den Wagen zurück auf den Weg. Er fuhr bis zu den Stallungen und hielt an. Dann stieg er aus und knallte die Autotür zu.
 
   „Da hast du dir echt ein altes Schätzchen angelacht. Im nächsten Frühjahr solltest du unbedingt Kies auf die Zufahrt kippen lassen. So eine elende Pampe.“
 
   Felix und Peter öffneten die Klappe des Anhängers und begannen das Holz abzuladen. Pia packte sich die Scheite auf eine Schubkarre und verfrachtete das Feuerholz in die anliegende Stallung. Noch einmal griff Peter das leidige Thema auf.
 
   „Mensch Pia, so ein verfallener Kasten! Wenn ihr zwei länger gespart hättet, dann wäre doch mit Sicherheit etwas Besseres möglich gewesen. Alles wirkt so heruntergekommen, wann willst du denn damit fertig werden? Dir im Alleingang so einen Klotz ans Bein zu binden, ich verstehe das nicht.“
 
   Kopfschüttelnd warf er die letzten Scheite auf die Karre. Pia biss sich auf die Lippe. Sollte sie ihm darauf antworten? Niemand verstand, warum sie sich für dieses hässliche, alte Gehöft entschieden hatte. Sah nur sie in ihrer Fantasie die Blumen, die weiß getünchten Wände und die einladende Zufahrt zu den Gebäuden? Denn genauso sollte es einmal aussehen. Blieben den anderen ihre Wunschvorstellungen verwehrt?
 
   Im Frühjahr dieses Jahres hatte sie das Gehöft erworben und richtig Gas gegeben. Bad, Wohn- und Schlafzimmer hatte sie bereits in Eigenregie renoviert. Sie wusste gut mit Werkzeug umzugehen und dass ihr Vater einen Baustoffhandel besaß, war natürlich von großem Nutzen. Ihr Gehalt bezog sie ebenfalls von dort, denn sie arbeitete als Sekretärin im Familienbetrieb. Die Hunde durfte sie mitbringen, da drückte ihr Vater alle Augen zu. 
 
   Besser hätte sie es eigentlich gar nicht treffen können. Ihre Eltern hatten für den Kredit gebürgt und obwohl sie ihr Nesthäkchen für komplett verrückt erklärten, trafen sie diese Entscheidung mit.
 
   Das Anwesen hier hatte Potenzial! Sie konnte scheuen Streunerkatzen eine Heimat bieten, ein großes Gehege für Kaninchen anlegen oder gar Hühnern aus einer Legebatterie eine Zukunft schenken. Die nächsten Häuser befanden sich einen Kilometer entfernt. Niemanden würde das Bellen der Hunde stören. Sie wäre hier frei, genauso frei, wie ihre Tiere es werden sollten.
 
   „Peter, selbst wenn es ein Fehler war, so muss ich jetzt damit leben. Und falls ich den Kauf doch bereue, so werde ich diese Dummheit bestimmt nicht wiederholen. Vielleicht muss ich erst gehörig auf die Nase fallen“, antwortete sie ihrem zukünftigen Schwiegervater ehrlich. Peter war wirklich in Ordnung und sie mochte ihn.
 
   „Tja, vor diesem Fall hätten wir dich nur zu gern bewahrt. Aber ich verstehe schon, dass ihr jungen Leute euch beweisen müsst. Trotzdem hätte ich mir für euch ein schöneres Liebesnest gewünscht.“
 
   Er zwinkerte seinem Sohn zu und lachte. „Aber denkt daran, ihr wärt nicht das erste Paar, das durch den Baustress Federn lässt.“
 
   „Keine Panik, Dad. Ich studiere noch und kann Pia nur am Wochenende nerven.“
 
   „Na, was für ein Glück.“ Peter klopfte seinem Sohn auf die Schulter.
 
   „So Leute, kommt ins Haus. Ich koche uns noch einen heißen Tee, bevor ihr fahrt.“
 
   „Angebot angenommen“, erwiderte Felix und küsste Pia auf den Mund. Er legte seinen Arm um ihre Taille und die drei stapften zum Haus.
 
   Pia öffnete die Haustür und die ersten beiden Gnadenhofhunde trotteten mit wedelnden Ruten auf die Besucher zu. Afra, die dunkle Deutsche Dogge, rieb sofort ihre graue Schnauze an Felix Hüfte, während er das alte Tier liebevoll begrüßte.
 
   „Na, wo ist denn meine liebe Omi? Na, wo ist sie denn?“
 
   Biene, die greise und etwas senile Rauhaardackeldame, kläffte Peter an.
 
   „Hui, ihr Gedächtnis ist echt nicht mehr das Beste. Letzte Woche hat sie sich noch über mein Wurstbrot gefreut und jetzt guckt sie mich nicht einmal mehr mit ihrer Pobacke an.“
 
   Pia feixte. „Dann musst du beim nächsten Besuch wieder ein Bestechungswurstbrot einpacken. So ist sie halt und es wird auch nicht besser. Manchmal steht sie verloren vor einer Wand und erwartet, dass ich ihr die Tür öffne. Dann hat sie für wenige Augenblicke wieder die Orientierung verloren. Ja, die Sache mit dem Alter … ich mag gar nicht daran denken, wenn es bei mir irgendwann einmal so weit ist.“
 
   „Och Piamaus“, Felix kniff ihr liebevoll in die Wange und grinste, „damit hat es aber noch Zeit. Jetzt bist du jung und knackig und ich muss die Konkurrenz im Auge behalten.“ Pia lachte.
 
   Sie goss das dampfende Wasser in die Tassen und ließ den Tee ziehen. Biene hatte sich beruhigt und lag im Körbchen, nahe beim Herd. Afra ließ sich noch immer von Felix kraulen und hatte ihren großen Schädel auf seinen Knien platziert. 
 
   „Jetzt kann der Winter kommen. Das Holz müsste jedenfalls reichen. Ich danke dir, Peter, dass du dieses Geschäft für mich abgewickelt hast. So preiswert wäre ich nicht an Feuerholz gekommen.“
 
   „Geht schon in Ordnung, ich kann ja meiner Lieblingsschwiegertochter keinen Wunsch abschlagen. Du weißt, wir helfen dir, soweit das möglich ist.“
 
   Die drei schlürften ihren heißen Tee, dann brachen Peter und Felix auf. Pia schaute vom Küchenfenster aus dem Rover hinterher, bis die Rücklichter in der Dunkelheit verschwanden. Felix war einen Tag eher zurückgekommen, sein erstes Klassentreffen stand bevor.
 
   „So, meine Mädels, jetzt sind wir wieder allein.“ Sie hockte sich neben Biene und kraulte den Bauch der Hündin. Die alte Lady stieß wohlige Knurrlaute aus und räkelte sich.
 
   Biene genoss das Zusammenleben mit Pia und Afra. Die Hündin stammte aus einer Mischlingszucht. Mit zehn anderen Hunden vegetierte sie in einem Keller dahin, kannte keine Gras unter ihren Pfoten und keine Sonne. Jahr für Jahr bekam sie dort unten ihre Würfe, bis ein Nachbar dem Veterinäramt die verwahrloste Haltung der Hunde steckte.
 
   Das Fell verfilzt, triefend und stinkend zog Biene bei ihr ein und liebte ihr neues Frauchen sofort abgöttisch. Nach einem Wannenbad und einer anschließenden Schur, verbrachte Biene ohne Umschweife ihre erste Nacht am Fußende von Pias Bett. Bis heute war das Gespann unzertrennlich. 
 
   Biene ließ sich nur von Pia berühren und von niemandem sonst. Überängstlich, bellte sie alles und jeden an und mit zunehmendem Alter wurde dieser Zustand nicht besser. Biene sollte eingeschläfert werden, denn sie konnte aufgrund ihrer Kläfferei nicht mehr vermittelt werden. Kein noch so rücksichtsvoller Nachbar, hätte diese Lautstärke auf Dauer ausgehalten. Und genau aus diesem Grund hatte sich Pia diesen Aussiedlerhof gekauft.
 
   Doggenhündin Afra war es auch nicht besser ergangen. Irgendwann zu groß für die zu kleine Wohnung, wurde die Hündin kurzerhand in das Gartenhaus verfrachtet. Für immer. Neun lange Jahre musste sie dort die Sommer und die Winter verbringen. Besonders während der kalten Jahreszeit fror die kurzhaarige Hündin, was eine schwere Nierenerkrankung nach sich zog. Bei Pia bekam sie Diätfutter und ihre tägliche Tablettendosis, denn auch das Herz war in Mitleidenschaft gezogen. Inzwischen war Afra ein Methusalem. Doggen hatten schon großes Glück, wenn sie überhaupt ein Alter von sechs bis sieben Jahren erreichten.
 
   Pia liebte ihre Hunde heiß und innig und war sich der schweren Last bewusst. Sobald eines der Tiere verstarb, zog das nächste ein, denn solche Plätze waren heiß begehrt. Es gab zu viele Hundesenioren und zu wenig verständnisvolle Menschen, die auch solch einem Tier eine Chance boten und ihr Herz verschenkten. Die immerwährende Angst, den Hund bald wieder zu verlieren, wirkte auf zukünftige Besitzer abschreckend.
 
   Aber Pia fühlte sich dem gewachsen. Sie wollte wieder gutmachen, was die früheren Besitzer versäumten. Das schreckliche Dasein, welches die Hunde bis dahin fristeten, sollte der Vergangenheit angehören. Viele hielten Pia für verrückt und die Euthanasie tatsächlich für angemessen. Sie verstanden nicht den Sinn dahinter, noch so viel Geld in diese Viecher zu stecken. Doch Pia vertrat die Ansicht, dass jedes Lebewesen das Recht auf ein ehrwürdiges Leben besaß.
 
   „Kommt, meine Mäuse“, lockte sie die beiden Hundedamen ins Wohnzimmer, wo sie den Fernseher einschaltete und es sich auf der Couch bequem machte. Sie gähnte herzhaft und rieb sich die Augen. In den letzten Nächten hatte sie sehr schlecht geschlafen und machte sich zusätzlich Sorgen wegen Afra. Die Hündin verweigerte seit zwei Tagen ihre Mahlzeiten und auch der Tierarzt konnte nicht mehr helfen. Ihr wurde schwer ums Herz, wenn sie an den bevorstehenden Abschied dachte.
 
   Und dann war da noch diese andere Geschichte, die ihr den Schlaf raubte. Irgendwann, kurz nach dem Einzug, fingen diese seltsamen Träume an. Hochschwanger lag sie in ihrem Bett und hörte leise, schlurfende Schritte vor der Schlafzimmertür. Stets sprang sie panisch auf, rannte zur Tür, schloss diese ab und hockte sich verängstigt in eine Ecke. Irgendetwas wartete da draußen vor der Tür und wollte nur eines: Das ungeborene Kind. Es kratzte am Holz und flüsterte mit leiser Stimme: „Gib es mir, es gehört dir nicht.“ Wenn sie am Morgen erwachte, hielt sie ihre Hände oft schützend über den Bauch gepresst und kleine Schweißperlen zierten ihre Stirn. Inzwischen fürchtete sie sich sogar vom dem Einschlafen. 
 
   Im Internet hatte sie zum Thema Traumdeutung gelesen, dass das Gehöft so eine Art Kind für sie darstellte und sie deutlich mehr belastete, als sie sich vielleicht eingestand. Aber sie war glücklich hier, fühlte sich wohl und schaffte sich ein behagliches Nest. Klar brachte die Sanierung einen Berg Arbeit mit sich. Aber wer war schon mit zweiundzwanzig Jahren stolzer Besitzer seiner eigenen vier Wände? 
 
   Auch sonst lief alles prima. Die Liebe zwischen ihr und Felix entwickelte sich und es gab selten Meinungsverschiedenheiten. Jeder spürte die Harmonie dieses jungen Paares. Pias Eltern mochten Felix sehr und die zukünftigen Schwiegereltern akzeptierten sie als Partnerin ihres Sohnes. Sie war behütet aufgewachsen und kein Scheidungskind. Eben alles easy, würde ihre beste Freundin Carina wie üblich sagen. Als das Telefon unerwartet klingelte, zuckte sie zusammen.
 
   „Hallo Liebes, alles klar bei dir?“
 
   „Ja Felix, alles klar.“
 
   „Du wirkst in letzter Zeit so bedrückt, deshalb rufe ich noch einmal an. Geht es dir auch wirklich gut.“
 
   „Mach dir bitte keine Sorgen, du hast mit deinem Studium schon genug um die Ohren. Du weißt ja, Afra baut täglich ab und ich muss mich auf einen eventuellen Abschied vorbereiten. Das macht mich mürbe.“
 
   „Kann ich gut verstehen. Ich will mir noch gar nicht vorstellen, wie es ohne sie sein wird. Hätte nie gedacht, dass mein Herz einmal so sehr an einem alten Köter hängt.“ In Gedanken sah sie ihn am anderen Ende der Leitung lächeln. Afra mochte Felix mehr, als Pia. Und auch Felix hatte eine innige Beziehung zu dieser alten Dogge aufgebaut. Afra schien ein typischer Männerhund zu sein.
 
   „Es ist alles okay, Felix. Morgen bist du wieder hier und ich freue mich auf dich. Hab einen schönen Abend und genieße dein Klassentreffen. Küsschen!“
 
   „Küsschen!“
 
   Diese eine Nacht würde sie jetzt auch noch überstehen. Morgen hatte sie zeitig Feierabend und konnte sich dann ausschließlich Afra und Felix widmen. 
 
   Trotzdem wuchs das innere Unbehagen, wenn sie an die bevorstehende Nacht dachte. Diese Träume machten ihr Angst. Sie wusste nicht genau, ob ein direkter Zusammenhang bestand, aber seitdem es Afra schlechter ging, häuften sich diese Träume. Oder hing das alles mit ihrer körperlichen Verfassung zusammen? Sie traute sich einfach nicht, Felix in ihre Ängste einzuweihen. Schon gar nicht nach letzter Nacht.
 
   Sie hatte geträumt, dass dieses Etwas, das ständig vor ihrer Schlafzimmertür lauerte, sich Einlass verschafft hatte und mit aller Kraft versuchte, ihr das Kind aus dem Leib zu reißen. Verzweifelt hatte sie sich gewehrt und war erschrocken aufgefahren, als Biene laut zu kläffen begann. Sie beruhigte die Dackeldame und vermeinte, in die anschließende Stille hinein, tatsächlich schlurfende Schritte im Flur zu hören.
 
   Noch nie hatte sie sich so gefürchtet, wie in diesem Augenblick. Laut hatte sie „Ist da jemand?“ gerufen und keine Antwort erhalten. Nach einer kurzen Verschnaufpause echauffierte sich Biene erneut. Panisch hatte Pia die Finger in die Bettdecke gekrallt und ihr Herz hämmerte ein Staccato. Sie fürchtete sich vor einem Einbrecher, das war schließlich eine logische Konsequenz. Aber wer würde in dieses Gemäuer einbrechen? Schon von außen sah man dem Gebäude an, dass es hier nichts zu holen gab.
 
   Zitternd war sie zur Tür getappt, mit Afra und Biene im Schlepptau, und hatte in jedem Zimmer für Festbeleuchtung gesorgt. Aber weder ein Einbrecher, noch ein Geist waren ihr über den Weg gelaufen. Klar, Biene war dement und wer wusste schon genau, was diese Kläffattacke verursacht haben könnte? Vielleicht hatte sie sich nur vor Pias Bewegungen im Schlaf erschreckt.
 
   „Du bist so grottenschlecht, dir alles schön zu reden“, murmelte sie im Zwiegespräch. Wie bei einem Nachhall, hörte sie von nun an ständig diese schlurfenden Schritte. Und nicht nur während des Schlafes, nein, das wäre ja zu einfach. Unruhig schien jemand durch das Haus zu geistern, um sie in Panik zu versetzen.
 
   Felix sollte ihr am gemeinsamen Wochenende neue Schlösser einbauen. Wer auch immer diesen Schabernack mit ihr trieb, sollte ausgebremst werden.
 
   Nun war sie es, die ins Bad schlurfte, sich einer Katzenwäsche unterzog und Zähne putzte. Dann schlüpfte sie unter die Decke und löschte das Licht. Man, das war verdammt dunkel heute. Der Mond hatte sich hinter einer dichten Wolkendecke versteckt. Afra schnaufte leise und Biene knabberte hingebungsvoll an ihrer Pfote. Der Gedanke erschien ihr ziemlich affig, aber sie würde sich so ein Nachtlicht besorgen. Diese Dinger waren zwar für Kleinkinder gedacht, aber das sah ja schließlich niemand. Und vor Felix würde sie die Leuchte verbergen.
 
   Verzagt schloss sie die Augen. Würde sie auch in dieser Nacht so ein scheußlicher Albtraum heimsuchen, sobald sie in den Schlaf triftete? 
 
   Trotz all der bizarren Schrecken, fand sie die Tatsache erstaunlich, dass sie den Fötus spüren konnte. Dabei war sie noch nie schwanger gewesen. Diese leichten Tritte und dieses sanfte Boxen in ihrem Leib, das war ein großartiges Gefühl. Doch ständig gesellte sich eine beklemmende Angst hinzu, dieses ungeborene Wesen in ihrem Bauch zu verlieren.
 
   Plötzlich lauschte sie in die Stille. Irgendwo draußen, aber nahe beim Haus, weinte ein Baby. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett. Sie musste sich verhört haben! Ihre Knie schlotterten, aber sicher nur, weil der Boden die Kälte auf ihre nackten Füße übertrug. Warum sollte ausgerechnet außerhalb des Dorfes ein Kind weinen, noch dazu mitten in der Nacht. Klang das nicht in etwa ähnlich, wenn Katzen sich paarten? Eigentlich war Anfang November die Paarungszeit vorbei. Dachte sie zumindest. 
 
   Immerhin, für dieses Geschrei hatte sie wohl eine natürliche Erklärung gefunden. Erleichtert krabbelte sie zurück unter die Decke. Das war so herrlich warm und kuschelig. Sie rollte sich auf die Seite und war ruckzuck eingeschlafen.
 
    
 
   Leider währte der Friede nicht lange. Irgendwann, weit nach Mitternacht, saß sie aufgeschreckt zwischen den Kissen. Da! Ganz deutlich hörte sie die schlurfenden Schritte vor ihrer Zimmertür, auf und ab und auf und ab. Dann knarzte die Treppe. Ihre zitternden Hände tasteten sich hektisch zur Nachttischlampe vor. Endlich Licht! Biene lag wie immer am Fußende, hatte aber den Kopf in Richtung Tür gewandt und spitzte ihre Dackelohren. Die Hündin hatte also auch etwas gehört! Oder waren sie beide schon senil?
 
   Nach dem Klassentreffen wollte Felix bei seinen Eltern übernachten, sehr zu ihrem Leidwesen. Erst die darauffolgende Nacht würde er wieder neben ihr verbringen. Sobald er an ihrer Seite war, hörten diese Phänomene auf. Steuerte ihr Unterbewusstsein diese Sinnestäuschungen, weil sie sich insgeheim wünschte, dass er für immer blieb? 
 
   Inzwischen zählte sie die Nächte und konnte es kaum mehr erwarten, ihn am Wochenende um sich zu haben. Verdammt, was war nur mit ihr los? Litt sie so sehr unter der Trennung, weil sie eine Wochenendbeziehung führten? Felix studierte Informatik und hatte noch zwei Jahre vor sich. Sie hatte diesen Zustand als gar nicht so schlimm empfunden und kam mit dieser Situation eigentlich ganz gut zurecht.
 
   Erneut knarzten die Stufen und Biene knurrte leise. Pia fehlte eindeutig der Mumm, um in den Flur zu stürmen und nach dem Rechten zu sehen. Sie vergrub sich unter ihrer Bettdecke und sehnte das Klingeln des Weckers herbei, um endlich in der Morgendämmerung aufstehen zu können.
 
    
 
   Als der Weckruf endlich ertönte, wäre Pia vor Schreck bald aus dem Bett gefallen. Sie war tatsächlich noch einmal eingedöst, glücklicherweise ohne quälende Träume. Müde tappte sie ins Bad und duschte. Bei Tageslicht sah die Welt doch gleich viel freundlicher aus. Sie kippte einen Kaffee herunter, verdrückte dazu einen Müsliriegel und rief ihre vierbeinigen Ladys zu sich. Biene tippelte ihr freudig hinterher. Nur Afra fehlte. Die lag im Körbchen und blickte zu Pia auf, als sie das Wohnzimmer betrat.
 
   „He, Süße, was hast du denn?“
 
   Müde legte Afra ihren großen Schädel in Pias Hände. Der gebrochene Blick sprach Bände. Die Hündin erhob sich schwerfällig, schwankte und ließ sich wieder fallen. Verdammt, ausgerechnet heute ging es ihr so schlecht. Pia hatte den gesamten Urlaub bereits aufgebraucht und da verstand ihr Vater auch keinen Spaß. Extrawürste gab es keine. Ihre Mutter konnte sie nicht vertreten, die weilte auf Norderney. Anne hatte sich die Kur von ihrer Krankenkasse wohlverdient erkämpft.
 
   Zärtlich kraulte sie Afra hinter den Ohren. „Willst du heute lieber zu Hause bleiben? Gut, dann komme ich während der Mittagspause hierher. Erhole dich ein wenig, ich hoffe, die Zeit vergeht schnell.“ Vom schlechten Gewissen angetrieben, jagte sie in die Firma.
 
   Ihre Konzentration ließ am Vormittag sehr zu wünschen übrig. Sie verzettelte sich bei den Rechnungen, tippte die Namen verkehrt, war fahrig und nervös. Ihre Gedanken weilten bei Afra. Solche Tage hatte die Hündin öfter, an denen sie sich nur mühsam erheben konnte und der Kreislauf schlapp machte. Aber dieser verhangene Blick am Morgen, gab ihr zu denken.
 
   Pia verzichtete auf die Frühstückspause und nutzte die Viertelstunde, um mittags eher nach Hause fahren zu können. Wie eine Wahnsinnige raste sie mit ihrem kleinen Flitzer über die Landstraßen, rannte zum Haus und riss die Tür auf. Mit klopfendem Herzen betrat sie das Wohnzimmer. Gott sei Dank, Afra schlief.
 
   Sie schmiss die Jacke in den Flur, füllte eine Schüssel mit Wasser und reichte sie der Hündin. Doch die rührte sich kaum und hatte kein Interesse an dem kühlen Nass. Erst jetzt entdeckte Pia das Malheur, die Hündin hatte uriniert.
 
   Sie flitzte ins Schlafzimmer, holte Handtücher und schob sie Afra unter. Dann küsste sie die Stirn der Hündin und musste weinen. Afra schien nicht mehr ansprechbar zu sein. Ihr Blick war in eine unbestimmte Ferne gerichtet und sie atmete unregelmäßig. Pia umarmte Afra und stieß dabei leise Klagelaute aus.
 
   „Wie soll ich denn ohne dich weiterleben? Du kannst jetzt nicht gehen. Bitte … nicht jetzt!“ 
 
   Die Tränen ließen sich nicht mehr stoppen und tropften auf das schwarze Fell der Hündin. Afras Atem wurde flacher und Pia presste die Hündin fester an sich. Ein Ruck ging durch den Hundekörper und Pia purzelte zur Seite. Ächzend erhob sich die Hündin. Ihre Beine zitterten, aber der Blick war klar und die Rute wedelte beschwingt. Sie erkannte ihr Frauchen und rieb den großen Schädel wie üblich an Pias Beinen.
 
   „Mein Gott, Afra, ich dachte schon du …“
 
   Nein, aussprechen wollte sie es nicht. Afra fehlte eindeutig die Kraft und sie ließ sich wieder fallen. Pia setzte sich zu ihr und Biene legte sich daneben. Wann, um Himmels Willen, war der richtige Zeitpunkt, um ein Tier zu erlösen? Aber Afra jetzt einfach so hochzureißen und ins Auto zu verfrachten, nein, das konnte sie nicht. 
 
   Liebevoll streichelte sie den mächtigen Hundekörper, der sich langsam entspannte. Die Beine rutschten leicht nach vorn und der Kopf sank auf die Brust. Afra atmete tief ein und wieder aus.
 
   Ein leichter, kaum hörbarer Seufzer verließ die meist sabbernden Lefzen. Augenblicklich blieb die Zeit stehen und der mächtige Kopf sackte nach hinten. Pia konnte förmlich spüren, wie das Leben aus ihrer Hündin entwich.
 
   „Scheiße … nein … nein … Afra …?“ Verzweifelt rüttelte Pia den warmen Körper, weinte und wimmerte und wünschte sich die Seele ihres Hundes zurück. Immer wieder stammelte sie fassungslos: „So wach doch auf, meine Große, so wach doch bitte auf!“
 
   Schluchzend verharrte sie neben dem Hundekörbchen, bis das Telefon klingelte. Mühsam rappelte sie sich auf.
 
   „Ja?“
 
   „Mensch, Pia, wo bleibst du denn? Die Mittagspause ist längst vorbei und wie du weißt, dulde ich kein schludriges Verhalten.“
 
   „Papa sorry, aber Afra ist soeben gestorben. Ich kann nicht mehr in die Firma kommen.“
 
   „Ach du meine Güte … Ich habe dir doch gleich gesagt, dass es schwer werden wird, aber du wollest ja nicht hören!“
 
   „Bitte sei still, Papa. Vorwürfe bringen sie mir auch nicht zurück.“
 
   „Tut mir leid, Kleines. Bitte sei am Montag pünktlich und ich hoffe, Felix wird dich unterstützen. Wenn du Hilfe brauchst, rufe mich an. Okay?“
 
   „Okay.“
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